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Dieses BulIi kann der \ tilasser nk'lit abscliließen, ohne 
denen, die seine Unteräucliungen gefördert haben, auch an 
dieser Stelle seinen herzlichen Dank auszusprechen. 

Es war vor Jahren mein Lehrer Heinrich Bassermann, 
der mich znerst in die Predigten Schläermachers einführte 
und durch die Predigtanalysen des Heidelberger Seminars zu 
Studien auf dem Gebiete der Geschichte der Predigt und der 
Rhetorik anregte. Danken dar£ ich femer dem Marbnrger 
Freundeskreis — Historikern^ Philologen, Theologen — 
Kollegen und Sciiüicrn — für ihrr aufiiiuntornden und kriti- 
schen Ratschlägeiy die sie mii* bei der Ausarbeitung und wäh- 
rend des Dmckes gegeben haben. 

Wer die Persönlichkeit nnd Wirksamkeit Schleiennachers 
nach einer bestimmten einzelnen Seite hin zu erkennen und 
darzustellen unternimmt, sieht sich immer wieder genötigt^ 
den ZSosanmieiihang mit seiner Büdnngsgeschichte überhaupt 
aufeuauchen. Von der zeitgeschichtlichen Literatur, insbe- 
sondere roa der umfangreichen Literatur über Schleiermacher, 
die ich eingesehen habu soweit sie mir zu<?änglich war, sind 
nur diejenigen Schiiften ausdrücklich genannt, die für die 
nächsten Zwecke der Untersuchung und ihrer einzelnen Teüe 
in Betracht kamen. Indessen sehe ich jetzt beim Überblick 
über das Ganze, daß ich bei der letzten Niederschrift da und 
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dort vera&nmt habe, das eine oder andere Werk anzoffiluen. 
Eine Schriffc wenigstens sei hier noch nachgetragen: das wert- 
volle 13u Ii von lirrjiiann Bleck, <lie Grundlagen der Christo- 
logio Scliieiermachers, Freiburg 1898, mit rkra man nament- 
lich meine Ansführongen über die „Weihnachtsfeier^ im ersten 
und dritten Abschnitt vergleichen möge^ nm Übereinstimmung 
nnd Gegensatz zn erkennen. 

Nachdem der Druck des zweiten Abschnittes bereits ab- 
geschlossen war, wurde mir eine andere gleichzeitige Über- 
setzong der Bede J. von Müllers bekannt: „Von dem Ruhm 
Friedrichs IL Vorlesnng in der dCfentlichen Sitzung der Kö- 
niglichen Akademie der Wissenschaften, am 298ten Januar 
1807, zur Feier der WiedergedächtnüJ ihrer Stiftung. Durch 
Johann von Müller, Historiographen. Aus dem Französischen 
übersetzt von H. F. **. Berlin, bei J. B. Sander, 1807.** 
20 Seiten. Da sie in demselben Verlag erschienen ist wie 
der französische Originaldruck, so wird sie wohl von einem 
Freunde Müllers herrühren, wenn nicht sogar von ihm selbst 
In die Gesamtausgabe der Werke J. von Müllers hat freilich 
sein Bruder J. G, MüUer 1810 außer dem französischen Text 
nur die Ubersetzung Goethes aufgenommen. Doch ist dies 
für den, der den Briefwechsel der beiden Brüder kennt, kein 
ausschlaggebender GegenbeweiB. Sollte aber H. F. mit Müller 
identisch sein, so erhebt sich die weitere Frage, ob nicht im 
deutschen Text die ursprüngliche Gestalt der Rede vorliegt 
und der französische Text, in dem die Hede vorgetragen 
wurde, nur eine Übersetzung ist, Dies könnte nur durch 
stilkritische Beobachtungen entschieden werden. Die Verglei-» 
chnng der Übersetzun»; von R F. mit der Goethes lehrt, daß 
jene nicht nur wortgetreuer ist, sondern im ganzen auch den 
Sinn und Ton des Originals besser getroffen hat (so scheint 
8. B. der Vorwurf gegen Müller, daß er den Rheinbund ver- 
herrlicht habe, auf die Darstellung Goethes zurückzugehen: 
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Goethe hat „union gemuuiiqiie'^ mit „Deutscher Band^ über- 
setet^ H. F. dagegen dem Zosammenhang nach richtiger mit 
^Deutscher Fürstenbimd"). Gegenüber der ^Übersetzung" von 
H. F. ist Goethe« Wiedergabe eine freie „ Übertragung" — im 
Stil Goethes. (Über J. v. Müller vgl auch A. Hamack, Geschichte 
der k Freuß. Akademie der Wissenachafteii 1900, 1, 2, S. 561.) 

Gewiß wird der Kenner der Literatur und Geschichte 
jener Zeit noch vieles hinzuzufügen oder zu verbessern im- 
stande sein: möge sich wenigstens die Grundlage dieser 
Untersuchung als ein Beitrag zum Verständnis Schleier^ 
madierB und zugleich der inneren Kräfte jener großen natio* 
nalen und geistigen Bewegung vor hundert Jahren erweisen! 

Königsberg, WeOmachten 1907. 

Johannes Bauer. 
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Thiel mm [K. Thidj Friedrieh Sehleiennaoher, die Dentol- 

lang der Idee eines eLttlMdieii Geniea im Men- 
sch eni eben anstrebend. Berlin 1835. 

8. W. — Schleiermacbers S&mmtliche Werke. L Zur Theo- 

logie III. Zur Philosophie. 

Pr. I—X = Predigten (= S. W. II). 

T'm die Verwirrung, die in den Ausgaben und infolge davon in 
der gewöhnlichen Zitationsweise herrscht, einigermaßen aussugleichen, 
weiden die Predigten nach der Zahl dee Bande«, naoh der Zahl der 
in dieea aufgenommenen ,,Sainnilniigen*' nnd *f"*^*fih natih den Nnm- 
mem der einzelnen Predigten a.nf;op-o}^n\. 

Die zwei ersten Bünde der Gesamtausgabe der Predigten stimmen 
in der ersten Auflage von 1834 und in der swoiten „Neuen Ausgabe^ 
▼on 1848 in herag anf Zahl der Sanonlnngen nnd der einseinen Ffee- 
digien ttberein, nicht aber in der Seitenzahl. Wo daher eine Seiten- 
tahl angegeben i''t, b^^iolit .^le sieb auf die erste Amgabe TdA 1684» 
die noch heute verbroitctor ist als die sp&tere. 

Bte Originalausgaben der „Sammlnngen" sind nicht in derselben 
Beihenfolge enohienen, wie sie in die beiden ersten Binde der Bei» 
merschen Gesamtausgabe aufgenommen wurden. 

Band III enthält einen Teil der sogenannten „"Relbon" ans den 
Jahren 1831—1834 (vgl. unten S. 8 und 315). Die Zahl der Predigten 
ist in beiden Atisgaben Ton 1888 nnd 1848 gleioh, die Seiiensahlen 
sind verschieden: beide Ausgaben sind nnvoUstindig. 

I>cr vierte Band enthält die in Einzoldmcken oder in Zeitschriften 
von Scbleierniachor selbst vcrüfff^ntliehton Prerl!p;^tpn. Die ,.Neue 
Ausgabe^ von 1844 («* IV*) ist chronologisch geordnet und hat zwei 
Predigten mehr als IV^ TOm Jahre 1888. Ansehl der Predigten, 
Anordnung der Nummom nnd fleitensahlen sind daher in beiden 
Aosgabeu v i] ig verschieden. 

Die B&ndo V, VI, VIII, IX der Gesamtausgabe sind nicht nach 
„Sammlungen", sondern nur nach der Beihenfolge der Einseipredigten 
geordnet, Band X nach „Abteilnngen**; Bend YIZ enthlll drei „Senun* 
lungen"" d. h. Tefle: Pradigten Ton 1790—1798, von 1794—1798, ans 
dem Jahre 1810. 

Der Beutlinger Nachdrock der beiden ersten Üaude der Gesamt- 
ausgabe (beciehongsweise der leteten Auflagen der Originalausgaben), 
8 Binde, 1885, ist im folgenden ebensowenig berttcksichtigt wie die 
sogenannte „Neue und revidierte'* Ausgshe, die bei QroAsr, Berlin 

1873 ff , er^Achienen ist. 

Jxcuio der vorhandenen Ausgaben hat die entsprochenden Sach- 
register, die die Predigten dem wissensohsltliehen Studium, nement» 
lieh zur imbedingt nötigen Vergleichung mit den theologischen ond 
jihilosophischcn Anschauungen Schleiermacliers (z. B. mit der Glan- 
lieuslehro!), erst erschlichen werden. Ans diesem Grunde wurden 
Itiur am Schluß einige Register beigefügt: beschränken sie sich frei- 
lich nnr «nf den Inhalt dieses Bndies, so dürften sie doeh menehem 
einen Dienst leisten, bis wir endlich einmal eine des großen Theo* 
logen würdige kritische Oesamtansgabe seiner Werke er- 
halten! 
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Bei Unfim Theologen des necuuelmteii JalirhimdertB 
war der Beruf des Gelelirten und üniventt&tslehrerB so eng 

verbunden mit der praktischen Wirksamkeit des Predigers 

"wie bei Sclileiermacker. Vom Jahr 1790 an hat er mit wo- 
nigen Unterbrechnngen neben seiner viel verzweigten wissen- 
schaftlichen und schriftstellerischen Tätigkeit über vierzig 
Jaiiiü lang big unmittelbar vor seinem Tod im Jahr 1834 
im evangeli^sclien Gemein degottesdienst gepredigt — nut nie 
ermüdender Jb'reudigkeit und vor zahlreichen dankbaren Zu- 
hörern. 

Innerhalb dieser reichen nnd reichgesegneten Wirksam- 
keit lassen sich drei Perioden unterscheiden. 

Die erste Periode umfaßt die Jahre 1790—1804, die 
Predigten, die Schleieimaoher als Kandidat 1790 — 1793 und 
als Hilfsprediger in Landsberg a. W. 1794 — 1796| dann als 
OeistUcfaer an der Charit^ in Berlin 1796—1802 und als 
Pfiurer in Stolp in Pommern 1802—1804 gehalten hat Es 
ist die Zeit seiner Ausbildung waaa Prediger.^ 

'"i Warum die Predigten der Berliner Zeit his 1S09. insbesondere die 
erste Sammlung von IBOl, noch zur ersteu Periode gerechnet werden, läßt 
sich nur im Zusammenhang mit der Entstehungsgeschichte jener Samm- 
lung begrilnden. Nur so viel sei hier bemerkt: der Text der ersten Auf- 
lage der ersten SammluBg steht einrasaitB den Beden viel aiher, als man 
gpwOhalich annimmt^ und er ruht doch andecerseits auf Ptedigten aus 
der Landsheiger Zeit. Natürlich sind auch swiachen der ersten und 
sweiten Sammlung (IQOB) inhaltliche Beziehungen vorhanden. Dem- 
gegenüber bestehen in bezug auf Form und Zweck der Predigten 
doch so starke Unterschiede, daß die erste Sammlung der älteren 
Periode zugewiesen werden muß. Kheuius, Schleiermachers Predigt- 
weise, S. 11, möchte die Predigten der zweiten Sammlung und sogar 
aoeh die der dritten oor ersten Ptfiode rechnen. 

Baeer, S^Mema^mr all pafertoLPndliier. 1 
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Die cweite Periode begiimt mit aeizier Bernfong als 
Professor nach Halle 1804 tuid zeidLi etwa bis mm Jabr 
1819. Für diese Abgrenzimg sind ftaJIere und innore GhrOnde 
maßgebend. Über die Jabxe 1813—1817 sind wir gana nn- 
snlängliob nnteiriobtet: nur sebr wenige Predigten jener Jabre 
sind erhalten. Die Predigten aber seit Beginn der Stadien 
für die Glanbenslehre, seit 1819, unterscheiden sich inhaltlich 
und i'ormell in verschiedenen J\ii]kten von den frühereu und 
bilden den dritten imd lütztun Ab:>clmitt seiner Prediger* 
tätigkeit. 

Gegenstand unserer Untersuchung bildet ein Teil der 
Predigten aus der zweiten Periode: die Predigten patrioti- 
8c]ien Inhalts, wie er sie znerst in Halle im akndemisohen 
Gottesdienst unmittelbar vor und nach der Schlacht bei Jena, 
dann ohne bestimmten Auftrag in Halle und in verschiedenen 
Kirchen Berlins, vom Jahr 1809 an als Pfarrer der Dreifaltig- 
keitskircbe gesprochen bat Neben den Predigten Aber den 
ohristlidien Haasstand vom Jahr 1818 bat man sie immer n 
seinen besten und größten gerechnet 

Leider sind sie in den Kreisen nnserer TbeologeA wid 
Pliarer, aber anob bei den Historikeni beute niobt so bekannt^ 
wie VB es verdienen, ünaweifelbafli tarlEgt einen großen Teil 
der Sebald — Scbleiexmaoiber selbst Seine Ansiobt Aber den 
üntencbied swisoben literariscber and gisproobener Bed«^ daß 
die gedradrte Bede eine angestrengtere Aofinerksamkeit in 
Anspradi nebmen könne als die gesproebene, sine Ansicbt» 
die er bis soletzt festgehalten bat, war verfehlt Sie bat we- 
nigstens ihn selbst dazu verführt, in den von ihm herausge- 
gebenen Predigten häuüg allzu starke Zumutungen an das 
Verständnis und den guten Willen des Lesers zu stellen: sie 
können nicht gelesen, sie müssen studiert werden.^ 



Vorwort zur ersten Sammlung von 1801, zur dritten Samm- 
lung von 1814, zur vierten von 1820 und den Brief Schleiermach ers im 
dritten Band der Grosserschen Ausgabe der Predigten von 1874. Inwie- 
-w«it er im Beoht ist mit der Untersohcidung voa litarariselier imd ge- 
^mxdis&er Kedigt, insbesondere ob er Zaehtenberg, auf den er deh be- 
roll^ fiberhaapt riohtig verstanden hat, kann hier niolkt Biher untersucht 
X werden. Itea aber ist neber: seine Anaioht hingt mit der Geiwobnheit 
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DaasQ ein sweiter Grand. Sdikieimachers patriotische 
Predigten sind Zeif^redigten, aus der Zeit erwachsen nnd für 
seine Zeit bestimmt. Sie sind ilirem Inliait und Zweck nach 
eng \ lt knüpft mit der Stimmung des Predigers, mit den Ver- 
hälmissen und Empfindungen seiner Zuliörer. Sobald man 
den Hintergrund erkennt und versteht, von dem sie sich ab- 
heben, begmnen sie erst in ihrer vollen Größe und Schönheit 
auf df^n Leser zu wirken. Wie viele Predigten sind in der 
liteTätur vorhanden — auch von Schieiennacher besitzen wir 
solche — , die in ihren allgemeinen religiösen Grundgedanken 
wohl den Charakter ihrer EntstehungSBeit ansichtragen, die 
aber ihren wesentlichen Ghnndzügen nach zu verstehen 
sind ohne genauere Kenntnis der Lebensverhältnisse des Pre- 
digen. Welche Stellung die {»atriotischen Predigten Solileier* 
maehen in der üteratnr jener Zeit einnehmen^ was sie be- 
deuteten als ZeugniBse des PredigerB nnd far die Hdrer, wird 
nns hente nnr klar, indem wir iliren Zosammeiihang mit der 
Geiehißhte seines Lebens nnd seiner Zeit zu erkennen rochen. 

Die widhtigste Quelle för SchleieniUMslien Ansohaunngen 
in jener Zeit ist sein Briefvrechsel: Briefe nnd Predigten er* 
kliren nnd ergSnaen sich gegenseitig.^ 



zusammen, die Predigten vor dem Vortrag nicht aufzuschreiben. Übri- 
gens darf man nidit alle yea ihm selbst veröffentlichten Fredigten 
in dieser Hinsidit ehumdar g^chsteUen. Eine genauen fidük ie%l^ 
dsA er den Gnmdsats in sehr Tersduedener Weise, stranger wid leichter, 
hcfiolgfc hatb Namentlieh wurde elneBeike der im IV. Bend der Keimer- 
schen ftfiBimtenflj^'hii zusammengestellten imd ursprünglich in Einzel- 
drucken erschienenen Predigten von ihm nur flür.htip^ i^lnrchgesehen, 
oft nicht anders als die des Jll. Bandes, die sogenannten „Reihen" aus 
den letzten Jahren seines Lebens; sie gehören daher mit einzelnen aus 
dem IL Band der Festpredigten nicht zu der Gruppe der „literarischen" 
Pkedigtea in H^»»»wiw«g 1^7. 

Eine avigeMiclmete Auswahl der Briefe bis 1806 hat kOrKlieh 
JA. Rade herausgegeben (Schleiermacher-Briefe, Jena 1906). Eine neue 
kritische Ausgabe, die auch die vielen in Zeitschriften und Büchern 
zerstreuten Briefe aufnehmen, die mannigfachen Fehler, Ungenauigkeiten 
und Lücken der beiden ersten Bände der Briefsammlung verbessern und 
ein ausführliches Begister enthalten müßte, ist ein dringendes 
Bedürfnis. Ohne einen Index ist eine Briefsammlung von dieser Be- 
deotmig fttr den Histonlm nahesa vnzug&nglichl 

1* 
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Allein bei Schleiermachers Predigten wendet sich das 
Interesse des Lesers nicht bloß dem Gedaiikenin h alt zu. 
Seine Pr^igten sind rednerische Kunstwerke und wollen als 
solche angesehen werden. Die Art und Weise, wie er den 
Stoff darreicht, ist von hörhster Bedeutung auch für ein 
tieferes Verständnis des Inhalts. Die Darstellungsform der 
Bede aber wird bei allen großen Rednern nur durch eine ge- 
nftue rhetorische Analyse des Gedankengangs erkannt. Erst 
dann ersohließt sich auch bei Sohleiennacher die wunderbare 
Einheit yod. Form und Inhalt, der dramatische Fortschritt der 
GedankenentwioUang mit Rücksicht auf den Endzweck, die 
Bezielrangen der einnlnen GMankengraiipen und S&tae ssn« 
einander: die Eigentümlichkeiten einer Rede als Kunst- 
werk. 

Unnnötig wSie es und sngleicli ennttdend, dies bei allen 
oder dem größeren Teil der patriotischen Predigten nachza- 
weisen. Es wird genügen, eine Predigt als Beispiel aossn- 
wShlen. Und awar dne der vollendetsten. Man wird nicht 

alle Eigenschaften eines Werkes auf die anderen tlbertragen 

dürfen — jedes Kunstwerk ist eine eigenartige Schöpfung — , 
aber die charakteristischen Merkmale einer Kuustlerpersöiilifh- 
keit lassen sich am besten an einem Werk entwickeln. Von 
den Meisterwerken steigt man herab, um die Züge auch bei 
den geringeren, bei den nicht hinreichend durchgearbeiteten 
oder nicht vollendeten zu suchen. 

Hiermit haben wir den Gang unserer Untersuchung an- 
gedeutet. 

Wir beginnen mit einem Überblick über Schloier- 
m achers Predigertätigkeit in den Jahren 1804 bis 1815 
beziehungsweise 1818| bei dem wir unsere Aufmerksamkeit vor 
allem auf den inneren Zusammenhang zwischen der Stim- 
mung des Predigers und seines PublikumSi der Hörer 
und Leser, liöhten. Die InhaltBangaben der Predigten werden 
mit beständiger Rücksicht auf die redneriscdie GMankenanlage 
mitgeteilt Dabei bietet sich Grelegenheity mancherlei Unrich- 
tigkeiten dar Chronologie und Bibliographie zu beseitigen oder 
neue Fragen au&uwerfen. 

Dann wenden wir uns einer einzelnen Predigt an. 
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Wahrend im ersten Abschnitt eine AiiBeinandersetzung mit 
der Form die stillschweigende Voraussetzung und Grundlage 
war, so bildet diese^ die Art imd Weise der Gedankenentwick- 
lang, jetzt den AoBgangspiiiikt. Wir suchen einen Eiubliek za 
erhalten in das innere Geföge des Kunstwerks und lassen es 
vor unseren Augen neu entstehen durch Beschreibung und 
Zergliederung. Und von der Form gehen wir zum Inhalt 
und zur geschichtlichen Bedeutung der Predigt über. 

Am Schluß kehren wir zurück zum allgemeinen Teil, 

indem wir eine Charakteristik der Predigtweisö Schleier- 
machers in dieser Periode zu geben versuchen. 

Unsere Aufgabe ist demnach eine historische; wir wollen 
Schleiermacher als Prediger aus seiner Zeit heraus zu ver- 
stehen suchen. Anwendungen auf die Aufgabe der Predigt 
in der Gegenwart bleiben völlig außer Betracht. Sie lassen 
sich von einem Leser, der selbst Prediger imd Bedner ist, 
leieht ziehen. 

Gelingt es aber dieser Untersuohimg^ nenes Interesse f&r 
das Stndinm der Predigten S<dileieinnaohara an wecken^ sei es 
nun nach der rednerischen oder nach der historischen Seite 
hin, so ist ihr letater Zwedc eireicht Der Leser möge dann ' 
den Fflhrer verlassen, der ihm da nnd dort den Weg geamgt 
bat^ nnd sieh an dem Meister nnd seinen grollen Werken selbst 
eurXreueü, eriieben, begeistern. 

Schleiermachers patriotische Predigten äuad ihrem Inhalt 
nach grundlegend besprochen von Weuenpfennig, Protestant 
"KiTchenaeitni^ VI, 1859, Sp. 873 fF., — störend wirken hier 

die Beflexionen des Veifkssers über die politische Lage des 
Jahres 1859, die oft von Schleiermachers Worten nicht au 
Tint*>r5!cheiden sind; dann im Zusammenhang mit Schleier- 
machers politischer Gesinnung imd Wirksamkeit überhaupt 
von Wilhelm Dilthev, Prenß Jahrb. X. 1862, 234 ff. Kurze 
Ubersichten geben (iustav Baur, iSchieiermacher als Prediger 
in BentscUands Emiedrigon^ nnd Erhebnng, Leipzig 1871, 
nnd Jnlins Smend, Die pohtische Predigt Schleieimachers 
von 1806 Ins 1098, Straßburger Rektoraisiede 1906 — dieser 
mit Anwendungen auf die Gegenwart. 

Aus der Literatur der Geschichte der Predigt seien 
hier nur genannt: A Schweizer, Schleiermachers Wirksam- 
keit als Prediger, Halle 1834; K W. Rhenius, Fr. Schleier- 
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machers Prpdigtweise, 1837; W. Gfiß. Schleiermacher al«; Ho- 
milet, Predigt der (rof^priwru t. I,s64, S. 119 ff.; K. Egelhaaf, 
Zeitsolir. f. Pastoraltheologie IV, 198 ff.; H. Hering, Die Lehre 
von der Predigt, 1905, S. 216 Ii'.; vgl. ferner; Wilhelm Baur, 
Qesdiiohts- und Ldbeoisbilder 1, 1864, S. 313 ff, imd vor allem 
D. Schenkel, Friedrich Sddeiermachery Ein Lebens- und Gha- 
nkterbüd, 1868. 

In dieser Literatur sind von den patriotischen Predigten 
meistens mir rlie rler zweiten nnd einige aus der dritten. 
Sammlang oder verschiedene iilinzeldrucke berüoksiohtigtb 
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Erster Abschnitt 

Sclileiermacliers Predigertatigkeit 

iron 1804—1818. 



I. 

HaUe und Berlin 1804—1809. 

Aus dem weltabgeiegenen Stolp in Hinterpommern wurde 
Schleieniiacher im Jahr 1804 als jProfessor und Universitäts- 
prediger nach Halle berufen. Die zwei voraufgegangenen 
Jahre waren nach seiner eigenen Empfindung die nnglücklioh* 
sten seines Lebens gewesen^ imgLnoklich wegen semer persön- 
lichen Verhältnisse und wegen der unbefriedigenden Tätigkeit 
ka Amt Die Bewerbung um eine Predigevstelle in Königs- 
bergs die er nach kaum halbj&hxigem Aufenthalt in Stolp im 
Herbst 1802 versucht hatte, war eifolgjoi geblieben. Nur unter 
großen Bedenken und nach längerem Sehwaoken hatte er am 
An&ng des Jahres 1804 einen Ruf als Ftofessor f&r praktische 
Theologie an die noch an gründende evangelische Fakoltät in 
WQrzburg angenommen. Um so mehr erfreut war er nun über 
die neue Wendtmg seines Lebens. Was ihm schon 1802 bei 
der Ceweibiing um die Königsberger Stelle als j,höchstes 
Ziel seiner äußeren Wirksamkeit in der Welt vorgeschwebt 
hatte: Prediger und akademischer Lehrer zugleich zu 
sein" — war jetzt erfüllt. Und zu besonderer Freude ge- 
reichte es ihm, daß er ein ^mitwirkendes Glied der bürger- 
lichen Gesellschaft seines Heimatlandes pein werde, unter 
den Gesetzen des Vaterlandes, die er im ganzen liebte 
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und ehrte und von denen er wußte, daß sie zum Guten hin- 

führen".* 

Für dieses Doppelamt war der pechsunddreißigjährige 
Professor durch seine bisherige Tätigkeit und seine Lebens- 
schicksale in besonderer Weise vorbereitet. 

Seit den Keden über die Religion (1799) und den Mono- 
logen (1800) war er vielen Gebildeten in Norddeutschland als 
religiöser Schriftsteller bekannt. Der gelehrten Welt war er 
nähergetreten durch die Qrundlinien einer Kritik der bis* 
herigfiiL Sittonkhxe (1803) und den ersten Baad der Plato- 
übersetEnng (1804); der anregende Verkehr des Berliner Fteaat- 
deskreises hatte ihn in die Bestrebungen der seitgendssischen 
Literatur und Astihetik ine in das geseUschafUiche Leben 
fLberhaupt eingeführt; nuuioherlei ernste persänlidhe Eifah- 
rongen hatten seine Lebensanschauungen vertieft und geklirt 
Sein Interesse an den Fragen des kirehliohen Lebens, beson- 
ders an der wichtigsten des Protestantismus jener Zeit, an 
der Union, hatte er in Reformschriften (Briefe bei Golegenlieit 
der politisch-theologischen Aufgabe usw. 1799; zwei unvor- 
greif liehe Gutachten 1804) betätigt; die Freude an päda- 
gogischen Aufgaben war in den letzten Jahren gewachsen 
(Br. I, 313, 316ff., 336) — sie sollte, zugleich mit den Erfah- 
rungen der Freundschaft, eine wertvolle Gnmdlage für den 
Verkehr des Dozenten mit der studentischen Jugend bilden. 
Der „Enthusiasmus für die ELanzel^ (Br. III, 376) hatte stets 
zugenommen^ trotzdem die Wirksamkeit in Berlin nnd Stolp 



') Urteile über seine St immung und Lage in Stolp z. B. Br.l, 
ä82 ; III, 4()0. Bewerbung um Königsberg: Br. III, 324 ff. ; Br. an Dohna 
S. 21ff. Würzburg: Br. an Dohna S. 33ff.; Br. m, 376 ff ; T. ;i89 ff 
Katheder und Kanzel: Br. an Dohna S. 19 aus dem Jahr J8Ü2j die 
Annahme des liuls nach Würzburg ward ihm auch darum schwer, 
wifl er Siek nicht recht entsohlieflen koimte, „yoA dar Kaniel gans 
Ahsehied m nehmen*. Br. sn Dohna S. H vgl. aber Br. DI, 187; Br. 
n, 44, Ihm. 1805; Uttller, Br. S. S81 Tom Jahr 1808 beim Bof naeh Bre- 
men; Br, IT, 176 vom Februar 1810; Urteil von W. Gaß in der Vorrede 
S. XI zum Briefwechsel zwischen Schleiermacher und J. Chr. Graß. 
Freude über dit- Anstellung im Vaterland: Br. 1,394; er fühlte 
sich, allerdiii(;s ini (U gf nsatz zu seinem Freunde Fr. 8ohlegeJ| „unab* 
änderlich an btaat und Stand gefesselt", Br. III, 884. 
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eine engbegrenzie war.^ Zehn Jahre lang schon hatte er 
gepredigt und, wie wir ans den erhaltenen Entwürfen einiger 
Jabie enehen, mit autoordentlichem FleiA bei der Vorbeiei- 
tnng. Im Jahr 1801 war eine erste Sammlmig von Predigten 
erschienen. 

Im Oktober 1804 trat SdJeiennacher das Amt an. Dooh 
-wenn er auch alsbald seine Lehrtftügkeit eröffiiete — anf das 
Predigtamt sollte er nod& nahsan awei Jahre warten nnd 
durch eine eigentömliehe Verkettimg von Umstünden den 
ersten akademischen Gottesdienst erst in dem Augenblick 
halten, als der unglückliche Krieg zwischen PrenBen 
uiid Napoleon unmittelbar bevoratand. 

In Halle waren zwar schon von 1719 an von einzelnen 
Professoren der Theologie in der Schulkirclie beim lutherischen 
Gymnasium besondere Gottesdienste fiir die Universitäts- 
angehörigen gehalten worden, doch ohne ausdrücklichen Auf- 
trag und ohne bestimmte Reilieniblge. 1781 und die folgen- 
den Jahre predigte Niemeyer im Sommer alle drei Wochen 
vor einer zahlreichen Versanmilung. Aber seit 1788 fanden 
diese Gottesdienste nicht mehr statt Einen firsata bildeten 
wobl die znerst von Semler, dann von Niemeyer am Sonntag 
y(m 11 — 12 Uhr gehaltenen religiösen Vorträge über aus- 
gewählte Themata ans dem Gebiet der Moral nnd der Dog- 
matik.* 

Dem neu ernannten XTniversitfttspredigeri dem ersten 
reformierten lOt^ed der bis dahin lutherischen Fakultät^ 



>) YgL den sohOnen Bzi«f vom 1. Aprii 1808 ans St<dp 1, 869: „Bdt 
den nenn Jahren meiner AmtsfAhnug ist mir mein Betnl immer lieber 
geworden, anch in seiner unscheinbaren Oeetalt nnd seinem nachteiligen 

Verhältnis zum Geiste dieser Zeit; und ich fl^obe, wenn ich ihn jetat 
aufgeben müßte, würde ich noch tiefer trauern, hIa um alles, was ich 
jetzt verloren habe. Ks gehört änzu freilich. (IhÜ iiiLin sich über alles 
Kleine hinwegsetzt, rem auf die Hauptsache hinarbeitet und das Ideal 
des Verhältnisses im Auge hat.*^ 

«) W.Sdinder, Oesohiebie &r iUedxifihs>üniTeisitftt in Halle 1884» 
I, 8. 81, 888, 874. Ballmenn, Denkwürdige Zrilperinden der Dniradtät 
Hille 1888, a 41. A. H. Niemejer, Akedem. Frediglen nnd Beden 1818, 
8. 81 (Pre^Ugt bei der WiedererOflnong des akademiselien Gtottesdienetes 
em 8. Ner. 1808). 
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trat^ nun allerlei Schwiengkeiten entgegen, als er seine 
gottesdienstliohe Gemeinde gammeln wollte. Endloae Ver- 
handhmgen nber Zeit und Ort dee Gottesdienstes, snerst 
swisdien der Fakultät und den beiden Gemeinden, der Inthe- 
rischen wie der refoimierten, dann awisoken dem Magistrat^ 
dem Gandsonskommando nnd der Universität söhienen an 
keinem Ziele zu kommen.' 

Am Anfang war ScUeieimacher ein Ueiner VeEsng nidit 
unlieb, um nicht sofort mit Arbeit überhäuft zu werden. 
Bald aber beschwerte er sich, trotz allen erfreulichen Erfolges 
seiner Lehitaügkeit, mit steigender Ungeduld über die Ver- 
zögerungen und konnte es kaum mehr erwarten, bis er im 
eigenen Amt ^von dem Heiligsten öffentlich reden durfte^, 
Br. n, 11, 17, 18. 

So suchte er inzwischen sein „sehnsüchtiges Verlangen 
nach einer Wirksamkeit auf rler Kanzel ■ (lurcli Gastpredigteu 
in der reformierten Domkirche zu stillen und fand in kurzem 
in diesen vereinzelten Gottesdiensten eine andächtige und 
dankbare Gemeinde, die nicht zum geringsten Teil ans Stn* 
denten bestand. 

F«ndlich, nach nahean swei Jahren, waren die Hindernisse 
überwunden nnd der erste akademische Gottesdienst konnte 
stattfinden, am B. Angastl806 — wabrend schon beide Staaten» 
Eiankreich nnd Preußen, den Krieg Torbereiteten, die Ver- 
handlangen nnd Erwägungen in PrenBen, ob Krieg oder Frie- 
den, bin- imd hergingen nnd nnmhige Spannung sidi der 
Gemüter bemächtigt hatte. In diesem Augenblick begann 



6r. m, 895, 408; IV, 109; Br, H, 8, 11, 40, 44, 49, 54, 66. Sohn- 
der 575; Br.m. Qaß 8, 8, 18, 92, 89, 87, 40, 48. ICttller, Br. 188, 189. 

Die Anstellongsiit'ktmde Tom 10. Mai 1804 sieht die Berafung als ein 
ausdrückliclies Zeichen an, daß die Fakultät den Absichten des Königs 
auf eine immer größere Annäherung der leider jetzt nur in Nebendingen 
verschiedenen protestantischen Religionsparteien enti^e^^i nkomme. Br. 
III, 390; Br. an Dohna S. 39. Schräder II, 529. Verschiedene Kabinetts- 
oxdMS in benig auf die Anstellung Schleiermacheis: Deutsch-Evang. 
Blatter 1865, 8.41511. In Janw 1806 wurde SolileieniUMiier mm or- 
dentUehea Pjroieesor ematuit Aach unter seinen theologiBehen Kollegen 
hatte SchleiemeiQher einen sehweren Stand: Bertthrongspookte hatte er 
eigentlich mit keinem. 
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SohleiormAcber seine Tätigkeit als Universitftts« 
prediger! 

Zum GIftck sind wir fiber seine Predigtwirksamkeit von 
1804 bis 1808, namentlich flber die in Halle nnd über ihren 

außerordentlichen Eriolg gut unterrichtet — durch die Be- 
jiciite einiger treuer Zuhörer. Sie alle stehen unter dem 
starken Eindruck einer völlig neuen und mächtig ergreifenden 
Predigtweise. Es muß ihm in reichem Maße gelungen sein, 
was ihm als Ideal vorschwebte: „durch das Verhältnis der 
Kanzelvorträgo zu den Vorlesungen den Studierüiiden das 
Verhältnis der Spekulation und der Frömmigkeit recht an- 
schauhch zu machen und sie so von beiden Orten zugleich 
zu erleuchten und zu erwärmen" Br. II, 44. 

Sein Freund und Kollege Steffens, der d&nisdhe Dichter 
OeUenscUiger, der nie eine Predigt SchleienDachers ver- 
säumte, seine Sdiuler Johannes Scbuke, Karl Ton Räumer, 
Adolph MuUer, Karl Thiel, Yambagen von Ense — Philologen, 
NatuTwissensehafUer, Mediziner gaben ihrer Bewunderung und 
Dankbarkeit fOr die rehgiöse Kraft seiner Worte und die 
nachhaltige Anregung ihres inneren Lebens einen den Leser 
auch beute noch überzeugenden Ausdruck. Besonders wert- 
voll sind die Briefe des Bremer Studenten der Medizin Adolph 
Miillcr, die er von Halle und Berlin aus in seine Heimat ge- 
schrieben hat und die in der Literatur über Schleiermacher 
bisher zu wenig beachtet wurden. Die Äußerungen über 
Scbleiermaehers Predigten, seine Persönlichkeitj seinen Verkekr 
mit Freunden und Studenten gehören zu den anziehendsten 
Teilen der Briete, ^vlüller kann nicht genug Worte finden, 
um seine Begeisterung zu schildern. 

Oehlenschläger, Schriften II, 8; G.Yarrentrapp, Johannes 
Schulze 1889, S. 40Ö'., K. von Raumers I^ben 1866, S. 43 
TiTid IL von Räumer, Erinnerungen aus den Jahren 1813 nnd 
1814, 1850, S- 7. In den zwanziger Jahren war Steffens in- 
folge semer veränderten rehgiösen und kirchlichen Ansichten 
mSit mehr mit Sdikiennadiers Predigten einverstanden, 
Br. IV, 328. 

A. Müller, Briefe von der Uniyersit&iy 1874. Uber Miüler 
urteilt Steffens Y, 151 sehr günstig. 

K. Thiel, Friedrich Schleiermacher, die Darstellung der 
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Idee eines sittlicheii Grausen im Mensdieiileben anstEebendy 
Berlin 1835. Diese ^Bede an seine älieston Schüler am den 

Jahren 1804 — 1806 zu Halle von einem der ältesten unter 
ihnen hat Thiel in den Tagen nach Sohleiermachers 
Beerdigung im Februar 1834 niedergeschrieben und sie 
seinem Studienfreunde Geh. Justizrat Heinrich Reinliard ge- 
widiiict, der Thiel zuerst mit Schleiermachers Schrü'Ltiii bö- 
kanntgüinacht- hatte: ein begeistertes SSeugnis för Sdileier- 
machers Einfluß auf seine Schüler. Schade^ daß das Bdchlein 
mehr Urteile und Reflexionen als tatsächliche Angaben ent- 
hält Thiel ist wohl der im Briefwechsel mit Gaß, S. 73, als 
Schüler Wolfs und Rohleiermachers erwähnte Philologe. 1834 
erschien eine Schulausgabe der Aeneis von K. Thiel. 

Johannes Schulze hat selbst in den Jahren 1810 und 
1811 Predigten veröil'entlicht. Mir war nur das zweite Bänd- 
chen zaffänglich: fieden über die ehiistliofae Religion. 8. ist 
inhaltlich abhängig von Sdhleiennadhery das Wesen seiner 
Beredsamkeit hat er aber nidit verstanden. Vgl das Urteil 
Yarrentrapps S. 82. 

Varnhagen v. finse^ Denkwürdigkeiten des eignen Le- 
bens. 2. Aufl T. 

Schon eine der ersten Predigten Schleiermachers in Halle 
war patriotischen Inhalts. Es war die am 17. März 1805 ge- 
sprochene Gedächtnisrede auf die Königin-Witwe über 
Offenb. 14, 13 — eine Predigt, die durch die Umstände, unter 
denen sie gehalten wurde, Aufsehen erregte^ von einigen Zohörem 
scharf kritisiert und bis in die neueste Zeit nicht ohne einen 
gewissen Tadel erwähnt wurde.^ £r hat sie nach einer Nacht- 
wandenmg anf den Petersberg^ scheinbar ohne genügende Vor» 
bereitong gesprochen. Sie ist nidit gedmokt nnd nnr dmch die 
Beschreibung von Steffens nnd Müller bekannt Doch sollte 
allein die Schilderung Steffens* von jener Wanderung genügen, 
um Schleiennaoher an reditfertagen. „Die Nacht ist mir aiedT 
immer nnvengeßUch. Wir schlössen nns nie inniger, nie tiefer 
füreinander aa£ Mir erschien SeUdermacher nie geistig 
größer, nie sittUch reiner. .... Die tiefe Religiosität seiner 



^) Schräder I, 631: „Er bekundete seine Meisterschaft in etwas auf- 
ÜUliger Weise durch die nur halb vorbereitete Bede auf die Königin- 
Witwe.* ^ Ans dsr DacsteUang Steffens* geht deutliAh hervor, da0 die 
Predigt vorhOTflitet war. Üht%eiis war ScUttenDUMsher dooh naeh einer 
lelmjihrigeii Tätigkeit als Frediger kein Anliager mehrl 
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Sittlichkeit trat mir nie näher. Der Erlöser war in unsere 
Mitte getreten, wie er es versprochen hatte, wo zwei oder 

drei in seinem Namen versammelt sind Schleiermacher, 

ein rüstiger Fußgänger, eilte voran. Kanm vermochten wir 
ihm zu folgen. Wir merkten, wie er in tiefes Nachdenken 

versunken war, und wir störten ihn nicht Er bestieg 

die Kanzel, iiiin jeder, der ihn gehört hat, weiß, wie sehr 
seine Persönlichkeit durch besonnenen Emst von der Kanzel 
hanb imponierte. Seine Kede zeigte die kimstreiche An- 
ordnung aller Teile, die ihn als Kedner so sehr auszeichnete. 
Der Inhalt war klar, der Gegenstand würdig behandelt Bei 
änfieier Ruhe, ja scheinbarer Kälte des Vortrags machte er 
dennoch einen tiefen ilindruok^ and ein jeder mußte die Kirche 
T«riMM>> Ott der tWoguig TO» der Niditigkett 
dischen YerhSltniflae, auch der gröHten, seiner göttüdien Be- 
■tünmnng gegenüber.^ ^ 

Wm ein Student damals von dem Freunde Schlegels und 
KovAÜs* erwartete, seigt die Dantellung KfiUers ^r. 175, 182): 

„Emige melnttta, er habe nicht genug moralische Betrach- 
tungen gemacht, er habe seiner Stimme nicht genug Würde 
gegeben, und was es dergleichen mehr gibt. Mir genügte er 
sehr, icli fand die höchste Kunst und Einheit bei der größten 
Popularität darin, und was mir am besten gehel, war, daß er 
sichtbar nicht nach der Gunst dos Volkes hascht©. Er hatte 
lauter Studenten und Honoratioren vor sich, da es eine aka- 
demische Gedächtnisfeier sein sollte, aber seine Sprache war 
weder gelehrter noch blütenreicher als sonst. Ich erwartete 
poetische Ansichten über Tod und neues Leben, ich 
träumte mir schon Ähnliches wie die unsterblichen 
Hymnen von Kovalis; aber weit gefehlt^ hielt er sich streng 
an seinen Gegenstand, schilderte Familienglück, sprach von 
dem Geschichtlichen und Persönlichen der verstorbenen Dame 
und verband das Gtenze durch den Satz aus der Olfenbarang 
Johannis: Selig sind, die in dem Herrn sterben wrwJ^ 

Der Tag läßt sich jetzt genau feststi llen. Die Königin 
Friederike, zweite Qremahiin Friedrich Wilhelms IL, ist ge- 

^) Steffens, Was ich erlebte, 1843, Y, 145 ff. K. von Kaumers Leben 
a 61 ff.; Schldsnasoher, Br. H, 17, 19; IV, 112?; Br. m. OaB S. Sfl. 
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sterben am 25. Februar, beigesetzt am 4. März. Die allf]:Gmein 
angeordnete Gedächtnisfeier fand am 17. März, am Sonntag 
Oknli, statt Der Text -war vorgeschrieben. Vgl. die Tage- 
buchblätter Fr. Delbrücks, Momirn. Germ. Paed. XXXVI, S. 15 
und 235. MtUlera Angaben 3.175 über das Datom (25. Febr.) 
sind nniichtig. Die Predigt könnte firohestens am 3. MSns 
gehalten sein. Der 10. März kommt wegen des Geburtsta|;e> 
der Königin Luise nicht in Betracht. Der Brief II, 17 vom 
12. März und der undatierte II, 17 erwähnen eine frülier ge- 
haltene Predigt. Vielleicht am 25. Febr. (Estomihi): dann 
wäre die Verwechslung Müllers erklärlich. Da die Bemer- 
kung Müllers S. 182 sich nicht auf die im vorausgegangenen 
Briet* an die Schwester erwälmte Gedächtnispredigt bemehen 
kann, so ist wahrscheinlieh das Datum dee Briefes "Sa. 12, 
S. 180, falsch mid muß 24. Märs heiBen. 

Über «ine am 24. Min am Sonntag l&tm 1805 gehal- 
tene Predigt berichtet Müller 182): „Noch nie habe ich 
jemand so rahig und zugleich so innig sprechen gehört Das 
Edelste nnd Qdtüichste erschien in der größten Einfalt IHchts 
von einer hamselentweihenden Bigotterie, nichts yon der Ean- 
aelkoketteric^ nichts von gesnohter AofUfirungssucht, die ra- 
higste, rdnste Begeisterung.^ 

Von den Predigten aus der Zeit bis zum 3. August 1806 
ist keine gedruckt. Im Mai und Süptüiuber 18Ü5 schnob er, 
'daß er einigemai gepredigt habe, darunter auch einmal gegen 
den „irreligiösen und unsittlichen Schwindel'*, den die Gall- 
sche Schädellehre nach einigen Vorträgen Galls in Halle her- 
vorgerufen hatte. Der Text dieser wohl Anfang August ge- 
haltenen Predigt war 1. Kor. 12, 4 — 6 und schloß sich sehr 
nahe an eine der gc t] nickten Predigten an — wohl die vierte 
der ersten Sammlung. Sie stellte die „schlechte, materia- 
listische und fatalistische Gesinnung dar, die mit jener Lehre 
verbunden war, und die Folgen für die Menschenkenntnis» 
die Erziehung und das Urteil über die Menschen". Am 25. No- 
vember 1805 predigte er mit lebhafter Einwirkung auf Stef- 
fens.^ Im Jannar 1806 schrieb MüUer an seine Schwester 
(S. 278): 

») Brief w m Gaß S. 22, 28; Br. II, 35. d6; Müller, Br. 216. — Br. 
-s 42; lY, 124. Spalding an Schleienuacher: «Hit Enthusiasmus sprechen 

eklige yon seinen Predigten" IV, 121. 
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„Wenn du sXliMt» wie ein christlicher Haim mit aller 
Lebendigkeit und heiliger Begeisterung aein Innerstes vor 
der Venammlnng aufschließt, wenn dn schantestj wie der 
größte Mann (ich meine Schleiermacher — in Wahrheit weiß 
ich ihm niemand an die Seite zu stellen) nicht dtrrch schlaue 
auf den EjSekt berechnete Worte, sondern durch die Rede, 
die frei und unwillkürlich aus der ersten hohen und klaren 
Idee fließt, seine Zuhörer, die Andächtigen, in seinen Himmel, 
in dem er immer lebt, trägt und leitet 1" 

Eine gewisse Entschädigung für die fehlenden Predigten 
ans den Jahren 1805 und 1806 scheint anf den ersten Blick 
eine Schrift zu bieten, die Schleiermacher in der Adventsaeit 
1805 in wenigen Wochen niedergeschrieben nnd alsbald ver- 
öffentlicht hat: die Weihnachtsfeier. 

Ein religiöser Traktat yon der Art der Reden wendet 
sie sich an den Kreis gebildeter Zeitgenossen, wie heute etwa 
eine WeihnaGiitsbetrachtnng in einer unserer ZeitscbrifteiL 
ICan k(tamte annehmen, daß er ähnliche Gedanken damals in 

einer Weihnachtspredigt vorgetragen habe — wenn man nur 

mit Sickerheit wüßte, welche von den verschiedenen Ansichten, 
die die Personen des Dialogs vertreten, die Meinung des Ver- 
fassers wiedergeben! Doch das ist ja gerade die Tendenz der 
Schrift: sie will das Recht verschiedener rehgiuser Anschauungs- 
weisen klarlegen, das Ii echt des Individualismus, wie ihn 
Schleiermacher verstanden hat. Vielleicht ist die Sache dann 
80, daß weder verschiedene Richtungen des Zeitalters, noch 
verschiedene Lebensepochen des Schreibers dargestellt sind^ 
daß überhaupt keine der redenden Personen Schleiermachers 
Ansicht vollkommen, sondern jede nnr ein Stück wiedergibt. 

Das bestätigt sich, sobald man den literarischen Cha- 
rakter der Schrift beachtet Sie gehört^ von diesem Gesichts- 
punkt aTi?^ betrachtet, in die Gruppe der Reden nnd Monologen. 
Seit dem Studium Piatos beschäftigte Schleiermacher die ästhe- 
tische Form dos Dialogs, und die Weihnachtsfeier ist ein Ver- 
such dieser Art im Gegensatz zu den Monologen (den Dia- 
log über das Anständige, Br. IV, 601 iL hat er nidht selbst 
▼oGffentlicht), zugleich anch ein Versnch in der Erx&hlungs- 
form (Br. H, 60, 62). SoUnge mir nur die S. W. i; 1, S. 467 ff. 
abgedruckte «weite Auflage von 1827 bekaamt war, schien mir 
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die Schrift als Versuch eines Dialogs gänzlich mißluogou zu 
sein. Die Yergleichung mit der ersten Auflage änderte d&s 
UrteiL Ist auch die Figur des Kindes schon hier verzeichnet, 
80 ist die Sprache doch klarer und einfacher. Schleiennaoher 
hat später namentlich in den Heden Leonhards und Eduards 
den l^alt so stark geanrlcrt, daß der Stil durch die Ein» 
schachtelnngen und Abscliwächungen sehr gelitten hat. Dor 
Text der ersten Ansn^abo gestattet daher auch nicht, in der 
Schrift das wichtigste Dokument der Wandlung Schleiermachers 
in seiner Schätzung der Person Jesu zu erblicken, wie das Mu- 
lert S. 51 kürzlich getan hat, dem, nach S. 81 zu schließen, 
die erste Ausgabe nicht zugänglich war. 

Die Weihnachtsfeier ist ein poetisches Stimmimgsbild aus 
der bewegten Zeit nach der endgültigen Trennung von Eleo- 
nore Q-ninow: Altes und Neues geht nebeneinander her, Rüolv- 
blicke auf vergangene Lebenserfahrungen, Ausblicke in die 
Zukunft Hier werden wir erinnert an Gedanken aus der 
Berliner Zeit mit Sdüegei uud Henriette Herz, an Novalis 
und noch weiter zurück an die Ta^e der Brüdergemeinde — 
ein anderes Mal glaubt man den Verfasser des „Christlichen 
Glaubens^ sn hören. 

Ein Wort ans der Weihnachtsfeier ist hier anzuftthren, 

weil es uns zeigt, wie ernst Schleiermacher schon im De- 
zember 18U5 die politische Lage seines Vaterlandes aulfaßLe. 

„Wenn die andäciitige, demiitige luebe", sprach Leonhard, 
„bei euch so recht voiliielte, wahrlich, ihr Frauen wäret die 
Heldinnen dieser Zeit, ihr lieben idealistischen Schwärmerinnen 
mit eurer Veraohtung des Einzelnen und Wirklichen, und man 
sollte bedauern, daß eure Gemeinde nicht stärker ist und daß 
ihr nicht lauter tüchtige, schon wafienfUuge^ wehrhafte Söhne 
habt Ihr müßtet die rechten ohristUohen Spartanerinnen sein. 
Aber wenn anoh das nioht ist, sehet euch wohl vor; es können 
enoh andere Prüfungen bereitet sein, daß ihr sie bestehet Die 
Anstalten sind schon gemacht Bin großes Schicksal gebt 
unschlüssig anf nnd ab in unserer Nähe, mit Sofaritten» 
nnter denen die Erde bebt, nnd wir wissen nichts wie es nns 
mit ergreifen kann. Daß sich dann nur nioht das WirUiohe 
mit stolzer Übermacht für enre demütige Yeraehtnng räche! — 
lieber Freond, antwortete Emst, die Frauen werden hierin, 
wohl schwerlich hinter uns zurückstehen. Und die ganze 
Probe ist, wie mich dünkt, mciit viel Was uns aus der 
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Feme als em großes Bfld des Elendes erschemt, serfHUt in 

der Nähe in viele Kleinlichkeiten, das große Bild verschwin- 
det, und was den Einzelnen trifft, sind immer nur einige von 
diesen Kleinigkeiten, erleichtert durch die Alinliclikoit mit 
allem rund umher. Was uns bewegen muß in diesen An- 
gelegenheiten, ist nicht das, was von Nähe und Feme ab- 
hängt, aber gerade das, was nicht in das Gebiet der i'raueu 
faUt." « — 

Die Zeit^ wo Schleierm acher das, was „ihn in diesen An- 
gelegenheiten bewegte^, im G-ottesdienst zum Aosdrack 
bringen konnte, kam im Sommer 1806: es waren „in der 
Nähe keine EHeinigkeiten" ! 

Vom 3. August 1806 an, dem Geburtstag des Königs, 
dem nennten Sonntag nach Trinitatis, beginnt die Beihe 
seiner patriotischen Predigten. Mit wenigen Ansnahmen 
nehmen sie aUe, sowat sie erhalten sind oder wir genauere 
Nachrichten besiteen, Bficksicht anf die Ereignisse der Zeit 
Wie er innerhalb dieser Beihe immer kraftvoller xmd klarer 
das Bewußtsein nm den Wert der vaterländischen Gemein- 
schaft sn stärken sncht nnd immer dringender war Mitarbeit 
anffordert^ je nach den wechselnden Stimmungen von meder- 
geschlagenheit und Ho£&iung, dabei nie die Grundlage der 
Frömmigkeit vergessend ■ — das zu vorfolgen ist von höchstem 
Interesse. 

Mit wenigen Züg^ seien die Hauptgedanken angedeutet: 
so viel als möglich wird der Zweckgedanke der einzelnen 
Predigt an den Schluß jf^estellt. 

Vor der Antrittcprecligt war ihm schon im November 
1805 bange; er meinte, daß das besondere Talent^ was zu 



*) Nseh dmn Ezemplsir dsr Berliner KgL Bibliothek JDie Weih- 
naehtsfeier. Ein Oespvieli. Yon Friedrieh SeUeierauMher. Helle 1806, 
bei Sclmmnelpfeniug und Eompegaie*, ä 66. (B. W. 1, 1, S. 488 saderer 
Text!) Ich gebe den Titel danun genau an, weil die Ausgabe biblio- 
graphisch von Bedeutung ist: nach Br. m. Oaß S. 42 ließ Schleierm ach er 
alle in Berlin und Halle ausgegebenen Exemplare anonym erscheinen: 
sie werden heute zu den höchsten Seltenheiten gehören! Eine an- 
ziehende Schilderung des Inhaltes der Schrift von H. Stephan in der 
Christlielien Welt 1901 No. 61 und 68. 

B sser, SAMenaeAtr elf pateioi fnäStut, 8 
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emer aolchen QeLogeiilieitnrede gehöre, ilim fdhle und daß 
mtax gewdlmlich finde, er behandle sie au kalt Dies komme 
dabflr, weil er ddi fdxchte, noh der Wftnne an flberlasBen, 
indem aioli dann ein gar an weites Feld anftne nnd der re- 
pr&sentative Charakter verloren gehe. Aach nachdem die 
Predigt gedruckt war, war er nicht mit ihr zufrieden. Das 
Drückende gerade in diesem Fall liege wolil für ihn darin, 
daß die Zuhörer nicht unhefangen seien, sondern jeder schon 
seine bestimmte Idee mitbringe, was voraüglich gesagt und 
wie die Sache dargestelit werden solle (Br. m. Gaß S. 38 { 
Br. n, 66).* 

Die Zuhörer urteilten darüber anders: nach ihrem Zeugnis 
war der Eindruck geradezu überwältigend, „voll Kraft, Sal- 
bung und dankbaren Andenkens'^. Nach SchleiennaoherB 
Schätzung mögen wohl 700 Studenten in der Kirche gewesen 
sein, „mit einer bewundernswürdigen Ruhe nnd Anstfindig- 
keit". 

„Man muß sich in die Stimmung von damals hineinver- 
seteen, nm die auffallende Neuerung und den gewagten Ver- 
such zu TfiTstehen. Es gehörte der ganae Ruf ScfaleiennBclieEB 
dasu, um ein solches neues Fredigtamt bei Ehren an halten. 
Die Eirehe war gepreßt voll, und eine angemessene Stüle 
ehrte den Redner, der die herrsohende Stimmung sdner 
bunten Gtoneinde so gut kannte, daß er emen höheren Stend* 
punkt^ auf den er sie au ethebcn w&nsehte, sehen durdi den 
Text andeutete .... In der Tat hatte die Sache guten Fort- 
gang, und das religiöse Element, auf dessen Hervonuiung 



^) SohlQiemMhar ist mit disser Selbstkritik, wie iak glaube, im 
Beeht. Seinan eigenllielien Fssipredigten tu den öhristlidiea Festtagen 

(Fr. n, 5. und 6. Sammlung) folilt das* festlich eigreifende Moment. Sie 
enthalten Partien, die den Gedanken nahelegen, als hätte der Predigar 
absichtlich seine Empfindung 7urüokp;e(l rängt. Da«5 läOt sich im ein- 
zelnen nur bei einer Analjrse jener Festpredigten hi^niiidon Ks sind 
auch unter ihnen verschiedene ausgezeichnete Werke; aber na ganzen 
gehSren die Fes^redigten, vom homiletischen Qesichtspunkt aus, nicht 
sa seiaeB bestea. Über die Idee des Festes vgl. die Gtospraohe in dar 
Weihtte«htsfeier; aus spaterer Zeit s. B. Fr. Th. S. W. 1, 13, & 70, 148, 
788, 787. 



Digitized by Google 



L Halle und Berlin 1804--1809. 



19 



Sehleienuacher seine ganze Kraft richtete, gewann mehr nnd 
mehr Boden.^ So Vamhagen v. Eue (DenkwUidigketten 

I, 383). 

Für Müller (ür. 331) war es die vorzüglichste iSeuigkoiL, 
daß Schleiermacher als akademischer Prediger auftrat, „nicht 
wenige herrliche Dinge sagend^; er werde künftighin nicht 
leicht eine versäumen. 

TJnd Thiel war noch nach dreißig: Jahren tief ergriffen 
in der Krinnenmg an jenes Bekenntnis dor Antrittspredigt. 
„Wir lauschten ihm jedes Wort ab und fanden nur zuviel, 
das nns zn behalten und in stillem Gtemüt zn bewegen 
Äommte" (S. 60). 

Der Text der Predigt ist Rom. 1, 16. Der Eingang 
stellt die Verbindung her zwischen dem do|ypelten Anlaß dee 
Tages: der König wird am besten geebrt dnroh Dankbar- 
keit för eine empfimgene Wohltat^ wie dieaer Gottesdienst 
eine sc^e ist bdem wir die Absidbt dieser Versamm* 
Inngen darlegen^ gedenken wir des Gebers. Der Text 
zeigt den Zweck jeder gemeinsohafiliehen Cbttesveiebning. 
Er ist in der Gegenwart besonders geeignet; er tritt 
der henrschflnden Denknngsarfc entgegen: Text nnd Gottes- 
dienst haben Bedentong nnr fftr die, die in ihrem Gemüt 
die Macht des Christentums empfinden. In wülclicm 
Sinn ist unsere Feier ein Bekenntnis zum Wort des 
Panlns? 

Unser Staat, eingetreten in die Reihe der ersten Mächte 
Europas, nicht durch ÜberfluJi äußerer Hilfsmittel, sondern 
nur durch die Macht der Gesinnung, will durch die Einrich- 
tung eines akademischen Gottesdienstes keinen Zwang aus- 
üben. Er gibt vielmehr nur zu erkennen, daß er auf die 
religiöse Gesinnung der Gemüter den höchsten Wert legt. 
Auch auf die der Gebildeten. Nicht daß sie nnr ein Bttspiel 
sind für das Volk, dem etwa allein die Tx( ligion notwendig 
sei: wir selbst sollen die beseligende Kraft der Religion er- 
fahren, indem wir das Walten Gottes in der Natur nnd in 
der Geschichte der Menschheit nnd das Geföhl der Ver- 
söhnung nnd dee Friedens besitzen. Der Staat wtmscht^ da6 
diesen Besitz diejenigen haben, denen er die Hebung nnd 
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Tritotang dar Leidenden, die Pflege des BeohtSy die Emelrnng 
der Jagend aiKvertrant^ 

Die Akademie erklftrt gegenüber dem Walm, ab sei 

Frömmigkeit nur ein kärgliches Ersatzmittel für die Wissen- 
schaft, daß Verstand und GefüL], Weisheit und Frömmigkeit 
in einem schönen, heiligen Bunde stulien, und sie erwartet, daß 
auch für die Söhne der Wissenschaft gemeinschaftliche Dar- 
stellung frommer Gesinnung unentbehrliche Bedingung des 
geistigen Lebens ist. 

Der Prediger endlich verhüllt nicht den Widerspruch 
zwischen Überzeugong und Lehre; er schließt sich auch 
nicht äußerlich an die ÜberUefierong an, sondern aas dem 
Innern geht sein Zeugnis hervor. 

Dies ist das rechte Verhältnis zwischen Staat und 

Religion, swisdien Wissenschaft und Religion, zwischen 

Eirohe und persönlicher Religion. So ist die Feier ein 

Bekmiiils snm Pftnlnsmirt nnd sn^eich die wflrdigste 

Feier des Q-ebnrtsfestes unseres Königs. 

Die Predigt ist am 3. August, am Geburtstag des Kö- 
nigs, der in jenem Jahr auf einen Sonntag fiel, gehalten, 
nicht am 4., wie Müller S. 331 schreibt; Br. II, 66; Bullmann 
S. 63 ff.; Jen. Allg. Literatnrz. 1806, Intelligon^^bklt S. 649. 
Sie erschien alsbald in einem Einzeldruck, den Schleieimacher 
am 15. September versandte Br. U, 66. Der Abdruck XV^ 
No. 18 ist geradezu entstellt durch die zaLlloäen Nachlässig- 
kdten tind Fehler der XnterpimktiQn ^genüber dem Ori- 
ginaldmck^ die IV No. 2 aUenneist vermieden hat Schleier- 
macher war mit der ^edruidAen, vielfach umgearbeiteten Pre* 
digt nicht recht zn&ieden. In der Tat hat die Form auch 
etwas Geschraubtem, namentlich in der Einleitung. Der In- 
halt ist ausgezeichnet und für den, welcher Schleiermachers 
frühere und spätere Entwicklung kennt, von besonderem In- 
teresse. Die Hauptgedanken seiner Reformschriften und 



Kur in bezug auf das Verhältnis von Kirche nnd Staat 
scheint die Predigt nicht gana den Ansichten za entspieohenf 



•) Kabinettsordre Friedrich Wilhems HL vom 7. Aprü 1804; „Auf die 
Wiederherstellimg des akademischen Gottesdienstes in Hall« lege Uik 
denk höchsten Wert**, Deotsch-EyMigeL Blitter 1885, 415 & 



patriotischen 
Ko. 3. 
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die er einerfjpits in rlen .T?eden", anderseits in den ^Zwei 
ujivorgrcil'lichen Gutachten"* 1804, Ö. W. I, 5, S. 73, nnd früher 
1799 in den Briefen bei Gelegenheit der politisch-theologiächen 
Aufgabe und des Sendschreibens jädiscner üausväter, S. W. 
I, 5, 1, ausgesprocHien liatte. Die Pxedigt sieht das Band 
swischen Staat und Kirche enger als die Reden tmd weiter 
als die Gntachton. Ein direkter Widerspmidi liegt dennoch 
nicht vor. Man maß beachten, daß es sich in der Predigt 
nin Staat und Religion, nicht um Staat nnd Kirche han- 
delt. Uber den inneren Widersprucii m bezug auf diesen 
Gegenstand in anderen und späteren Schriften vgl. E. Foerster, 
Die Entstehung der preußiscnen Landeskirche I, 1905, S. 84. 

Die nächste Predigt am 10. August, dem 10. Sonntag 
nach Trinitatis, Pr.I, 2, No. 1, über 1. Kor. 12, 4—6, behandelt 
in Anknüpfung an die erste die Grundla<j;e der gememschaft- 
lichen Erbauung, die auf der Verschiedenheit der Gaben, 
Ämter und Kräfte des Geistes und auf dem Besitz eines 
Geistes, eines Heim, eines Gottes beruht. Die öifentUchen 
Verhältnisse werden nicht berührt Die Predigt ist sehr 
doktrinär und ofifenbar beim Dmoik stark nmgearbeiteL Vgl. 
Anhang No. 4. 

Wie in einer Yorahnimg der kommenden Ereignisse weist 
die dritte Fredigt in dem dnleitemden Gebet «of die Zu« 
samTnenstimmiing nnserer knrssichtigen Wünsohe mit der 
imerfinschliclien "Kxtiit bin, die oft alles m zertrümmern 
droht, was die Kenscihen fftr sich tmd das allgemeine Wohl 
gelastet haben. Sie wurde gehalten am 11. Sonntag nach 
Trinitatis, am 17. Angast: am 10. Angost hatte Fienßen die 
Mobilmachmig beeehloesen. 

Text: Joh. 15, 9, 14, 15. Der Mensch kann gegen Gott 
feindlich gesinnt, aber mciit eigentlich Gottes i\;iiid sein. 
Seligkeit und Unseligkeit entspricht besser dem Gegensatz 
von Freundschaft und Knechtschaft. 

Gottes Freund und Gottes Knecht. 

Wie dem Knecht das Treben seines Herrn fremd bleibt, 
so werden solche, die nui' dem sinnlichen Trieb naeli Glück- 
seligkeit folgen, Gott nicht verstehen, die Schönheit der 
natürlichen und sittlichen Welt nicht verstehen, das eine 
Gtesetz der Sittlichkeit und Vernunft nicht verstehen: dann 
aber sind sie Kneohte, tmfirei und abhängig von ihrem 
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sinnlichen Trieb; rätaeUiaft bleiben ihnen die großen sittlichen 
Werke der Menschen nnd die Stimme der Wahrheit im Ge- 
iinssen, seien sie Ungebildete oder Gebildete. Freundschaft 
aber beruht auf Ähnlichkeit der Gesinnnng. Wer daher in 
den Ghut der Führongea Gottes mit dem Menaohengeeohleebt 
emdringtv wer den Zweck jedes kleinen Dienstes versteht^ wer 
aach in Zeiten der ZerrOttong, wo der stiUsten» ruhigsten 
Wirksamkeit der Krieg angesagt ist, die Wege Gottes ^er- 
steht: der ist ein Freund Gottes. 

Wie ein Knecht nor die Macht des Heim fohlt nnd 
ans Fnrcht handelt, anch bei der Hoffi&nng anf Lohn, so 
handelt der sinnlich gerichtete Mensch, anch der sittlich hoch- 
stehende, nur aus Furcht und Sciiam. Auch seine Opfer und 
Kasteiungeu, seine Tugendübungen als Opfür sind nui' Zeichen 
seiner Furcht. Freundschaft aber beginnt, wenn die Ängst- 
lichkeit schwindet und es nichts Furchtbares gibt im Gesetz 
Christi, Anfänglich geht Liebe zu Gott und Liebe zum Sinn- 
lichen nebeneinander her. Aber die Liebe wächst. Wer daher 
Gott auch in gewaltigen Zerstörungen als die Liebe erkennt, 
nicht nur im Erfreulichen; wer Gott allein liebt, in allem 
liebt und sich durch alles zu Gott führen lA&t, der allein ist 
kein Knecht, sondern ein Freund Gattes nnd in dieser 
Freundschaft überwindet er alle Yersochnngen. Wieviel 
herrlicher ist es, ein Freund Gottes zu sein, als sein 
Kneekt» Laßt nns ihn lieben, dann sind wir seine Ezenndel 

Fr. I, 2, No. 2. Die Ptedigt bekämpft den End&monismns 
nnd seine HoiaL Der GMankenfortschritt des ersten Teils 
zum zweiten ist wegen der zahlreichen Antithesen nicht ein- 
fach. Auch ist es dem Prediger nicht wie in der Predigt 
No. 7 gelungen, die Gefahren der Auteinanderfolge „negativ, 
positiv" ^anz zu vermeiden: in jedem Teil ist die Qedanken- 
iblge: iiLnechtschaft, Freundschaft^ beide zuerst im wortlichen, 
dann im Übertragenen Sinn. Jeder Tcdl, namentli«^ der ento» 
ist nichts als eine Schlnßfomxd. Eni Knecht yersteht den 
Herrn nicht Wer nnr dem Sinnlichen huldigt^ versteht Gott 
nicht: also ist er nur Knecht Man beachte das Mittelglied! 
Wer nur ans Furcht handelt, ist ein Knecht. Wer Gott 
liebt^ handelt nicht aus Furcht: also ist er kein Knecht, son- 
dern Gottes Freund. Der inhaltliche Fortschritt von Teil I 
zu 11 ist: Ähnlichkeit der Gesinnung (Erkenntnis (iottös ah> 
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sittliches Gnt), Liebe zu Gott Der Begiiff Freund ^chaft 
mit GüLt wandelt sich um in den anderen: das Gute aus 
liebe tuL Die Ptedigt hat einige lange und verwkkelte 
Peoaodeii, die in dieser Form sicher nicht vorgetragen waren. 
In der Eweiten Auflage der zweiten Sammlung von 1820 hat 
Schleiermacher gegenüber der ersten von 1808 bei dieser nnd 
bei den meisten anderen Predigten zahlreiche stilistische Ver- 
änderungen vorgenommen (Pr. 1' und l'-^ haben nur die zweite 
veränderte Auflage). Vgl. Anhang No. 5a, 5b, 5c. 

In den folgenden Predigten schiigt er kräfdgere Töne an. 

Die vierte Predigt am 24 August^ am 12. Sonntag nach Tri- 
nitatis, sweite Sammlnng No. 3, wendet sieh gegen die stumpfe 
Gleichgültigkeit gegenüber dem Öffimtliohen Leben, die den 
Begierenden allein die Sorge t&r das öffentliche Wohl über^ 
l&ßt, gegen den Kosmopolitismns, der in allgemeinem Welt- 
bürgeninn das ganze Geschlecht der Menschheit nm£usen 
will oder nur Ssthetische ^tematSonale oder hftnsliohe} In* 
tereesen hat (S. 230) und in der Vaterlandsliebe nur eine be- 
schränkende Gesinninig sieht (Eph. 2, 19): .,So seid ihr nicht 
mehr Gäste und Fremdlinge, sondern Burger mit den Heiligen 
und Gottes Hausgenossen." Der Text redet von der Kirche; 
aber seine Bildersprache setzt die Wertschätzung des staat- 
lichen Lebens voraus. 

Wie meisterhaft die Einleitung! Berechtigte Klagen wer- 
den laut über den Mangel an Gemein sinn, nicht bei Laster- 
haften nur und Eigennützigen, sondern bei den Besserge- 
sinnten. Nach ihnen ist der Staat nur da zun Schnta gegen 
anBen imd innen, eine konstreiche Maschine, ein notwen- 
diges Übel, und Interesse am Staat nur nötig für die 
Beamten nnd die Regierung, für alle anderen aber Welt» 
bürgersinn die Fflichtw Aber das heißt die Sache mit ihren 
Fehlem we gweife n. Vielmehr wfiie die beste Vaterlandsliebe^ 
den Staat Ton seinen Gebrechen zu heilen. Der Staat ist kein 
Übel, sondern ein köstliches Gnt, wenn anch ein nnvollkom- 
menes; die Vateriandsliebe trennt von den IVemden nnd 
einigt angleich mit ihnen. Und das Chiistentom empfiehlt 
die Anhänglichkeit an die Kation. Weg also mit dem 
Weltbürgersinnf 

Die bürgerlichen Vereinigungen auf nationaler Grundlage 
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rniidn auf der geselligea Natur dea Mensohen. und atif den 

gelieiiniiisvolleii Eigentümliclikeiten der Lebensweise und 
der Sprache; sie gehören daher zu den wesentlichen, blei- 
bendsten Ordnungen im Hause Gottes eben in ihrer Ver- 
schiedenheit: einen Weltstaat gibt es nicht (Das ist die 
Voranssetznng, die durch die folgenden Ausführungen in- 
direkt begründet und bewiesen wird.) 

Wer diesen Gedanken von dem göttlichen Recht des 
Staates nicht teilt, erleidet einen zweifachen Schaden. Er 
zerstört sich das wahre, ihm als Pflicht und als Gut zu- 
kommende Verhältnis zu Gott und zu den Mitmenschen. 

Erstens zu Gott: er verliert die rechte Einsicht in das 
Wesen des Hauses €h>ttes und versäumt seine Pflichten 
gegen dasselbe. 

Wer sich unmutig vom Vateiland suiückEieht oder „fluch- 
tig oben hinausfahrt^, gleicht dem Fremdling. Der Fremd- 
ling erhält nur eine oberflächlidie Kenntnis des Hauses: den 
alles beseelenden G-eist des Hausee, ^e der Hausvater das 
Haus in seiner Eigentümlichkeit ausgebildet, "wie die Oid- 
nungen des Hauses mit den Eigentümlichkeiten zusammen- 
hängen, wie sie sich als notwendige ergeben — das sieht der 
Fremdling nicht So auch im Vaterland. Wer ihm nicht 
den rechten Wert beilegt, bleibt immer ein Fremdling in 
diesem GotLeshuus. Denn er erkoiint den großen Zusaunnen- 
hang in der Geschichte der Menschen, die erhabenen Bil- 
dungen des göttlichen Geistes nicht. Er erkennt nicht, daß 
jedes Volk durch seine besondere Einrichtung und Lage eine 
besondere Seite des göttlicheri Ebenbildes darstellen soll: er 
sieht nur Stückwerk und Einzelheiten. 

Der Fremdling hat femer keinen Anteil an den Ge- 
schäften des Hauses. Er wird gastfreundlich behandelt und 
leistet auch allerlei kleine Dienste, aber wesentliche Dienste 
mutet man ihm nicht zu. So auch die, welche sich nicht 
mit ganzer Seele ihrem Volk anschließen. Sie genießen die 
Annehmlichkeiten des geselligen Lebens, sie leisten kleine 
Dienste duidi ihre Talente: aber auf alle großen Ange* 
legenheiten sind sie ohne Einfluflw Vorübergehend ist die 
Wirkung des kurzsichtigen Weltbürgers. Er erniedrigt sich 
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selbst. Was bewirkt er mehr als froheren Genuß und fei- 
neres Geföhl im häuslichen Kieis? Große Männer dagegen, 
aach. im Keich der Wissenschsiften, waren nie die Weltbürger, 
sondorzL die von gansiem Heczen ihrem Vaterland und Volk 
anhingen. Das gilt von jedem, anch dem Geringsten, der ein 
Geschäft hat im Hanae GK>ttes. 

Das Weltbfirgertam zerstört swtttens unser Verhältnis su 
den Mitgenossen des Hauses. 

Fremdlinge haben kdne ^wirkliche Liebe nnd Treue im 
Hans. Sie genießen den Glanz der Erdhlidikeit: abw die 
heiligsten Augenblicke in der Familie, wo man sich der Liebe 
bewußt wild in Freud und Leid, bleiben ihnen verborgen. 
Fremdlinge sind wie Zugvögel: sie begnügen sioh mit leichten 
Eindrücken. Wem es an bürgerlichem Sinn fehlt, bleibt 
ein Fremdling in der Liebe des Hauses; er bleibt ein Fremd- 
ling auf der ganzen i^rde. Ki hat Haus und Freundschaft, 
er hat das allgemein menschliche Gefühl: aber das mitt- 
lere Gebiet, das beide verbindet, fehlt ihm. Der Sache des 
Menschengeschlechts dienen ist sch<m: aber man kann das 
nur, wenn man vom Wert des eigenen Volkes überzeugt 
ist. Vaterlandsliebe mache kurzsichtig? Im Gegenteil, wer 
sein Volk liebt, erkennt auch den Beruf anderer Völker. 
Aber jener Weltbürger — er wird nur weichlich empfindsam 
gegen die Kleinigkeiten, die sich draußen ereignen. Und 
wiedemm, was verliert er im Haus! Abgeschnitten yom Volks* 
sinn kleinlich dann die Tätigkeit des Mannes, matt die 
Freundschaft, eng die Stellung der Frau, verkehrt die Er- 
ziehung! Wie mächtig wirkt aber wahrer Volks- und Büiger- 
sinn: was tut, was gibt nicht ein Volk, damit es seine 
Ehre rettel 

Fremdlinge nehmen nicht teil an der Gemeinschaft 
wirklicher Hilfsleistungen. Der Mensch, von Natur ge- 
sellig, fühlt das Bedurfids zum Anschluß an die Tätigkeit 

anderer. In der Familie und in der kirchlichen Gemein- 
schaft trägt jeder zur Erlialtung des Geistes bei, und jeder 
findet Unterstützung. Aber das häusliche Leben drängt zu 
einer weitergreifenden Tätigkeit, und die religiöse Gemein- 
schaft bewährt sich nur in wirklichen Hilfsleistungen: beide 
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föhren zur dritten Vereimgung, zum Staat, Vom llau.se aus 
entsteht der Bund des Rechts; die Kii-clie isi zunächst na- 
tional. Die Kirche vedungt von ihren Gliedern, daß sie sich 
als Volksgenossen fühlen: hier kann man sich verständlich 
maohm und Entwürfe durchführen; hier ßadet man «in ent- 
gegenkommendes gimdbai Gefühl , den angestammten Sinn 
der Vorfahren, dieselben Gesetze und Einrichtongen. Das 
Gefühl für Ehre nnd Schande ist die Anknüpfung zum Bil- 
den des Guten: denn jeder kennt beaaer das nationale Gute, 
als die allgemeinen Vorsohriffcen der Vemonft. Nnr der 
kann alle seine Pflichten erfüllen, der tren sn seinem Volke 
halt Wie annselig der Einfloß des Fremdlings! Wie sehr 
also erhellt es die Würde des Keiaehea im Verhältnis sn 
Gott nnd an den Brüdern, wenn er mit ganaer Seele an der 
httrgerlieheB Yereliitgiuig hängt> der er angehörll 

Nicht Not^ sondern Lost nnd Liebe, eine unzerstörbare 
Zusanunenstimmung hält die Menschen fest. Darum müssen 
wir Gebildete um so mehr zeigen, daß mit der Bildung die 
Vaterlandsliebe niclit ab-, sondern zunimmt: \vahrer Huma- 
nismus ist Vaterlandsliebe. Darum müssen wir Christen 
dem Beispiel von Christus und Paulus folgen und das Ge- 
wissen unseres Volkes sein: Christentum ist Vaterlands- 
liebe. Laßt uns also Gottes Hausgenossen und Bürger 
xnit den Heiligen sein!^ 

Pr. I, zweite Samml. No. 3: eine der besten der Samm- 
lung nach Inhalt und Form und von hohem zeitgeschicht- 
lichen Wert Das Datum ist siehergestellt durch die Angabo 
in den noch vorhandenen Jn^ntwuifen, die Schleiermacher als 



») Vgl. dritte Samml. 1812 Xn 3 = Pr. I 491 : . Wer nicht beachtet, 
daß die Forderungen des Christentumä auch den gesamten geselligen Zu- 
stand umgestalten sollen, wird die Folgen erleben". Femer die Abhand- 
lung TOD den yerschiedenen Methoden des tTbersetzens vom Jahr 1818, 
S. W. m, 9, 8. S86: ^Die Weltbttigtnefaaft ist niebt die xeohte, die in 
«wichtigen Mom ent en die Yatarludaliebe imtavdrttckt Einem Leady 
einer Sprache muB der Mensch sich entschliefien anzngehftren, sonst 
schwebt er h&ltungslos in unerfreulicher Mitte**. ÄuBerongen von Fried- 
rich Perthes über Goethe 1804 und andererseits ülior Deutsoliland, das 
die Mensche it repräsentiere und nie blofi national gewesen sei: Fr. 
Perthes, Leben I, 3. Aufl., S. U7, 160. 
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erste Vorarbeit" für den DrncV niedergesclirieben hatte (vgl. 
Anhang No. 6a, 6b, 6c). Für die Textverwertung Schlcirr- 
macher.s in jener Zeit ist die Predigt nicht ohne Interesse: 
er nimmt das Bild des Textes allein zur Grandlage und 
behandelt das Wort von der kirchlichen Gemeinschaft als 
Beispiel für die btbrgerliche. Der BesenBent in den Heidel- 
berger J&hrbndieni 1809, II, 2, S. 28 meinte, die Predigt eei 
nur akkommodiert auf den Text: lifttte der Verfasser ihr nur 
einen Grad von Klarheit und Evidenz meha* durch Veranschau- 
lich tinf^ rregeben, so wäre die Predigt ein vollendetes Muster, 
wie man Patriotismus mit echter Religion verbinden soll. 

Der Text der zweiten Auflage von 1820, den die Gesamt- 
ausgabe bietet, ist mehrfach verftndert, aber nicht verbessert 
gegenüber der ersten. In der ersten steht s. R meistens das 
Wort „Staaf^y wo später ^bürgerliche Veroinigung'^ gesetet 
ist. Die Gedankengrappe Pr. I\ S. 226 unten gehört eigent- 
lich noch in die Einleite np; beziehungsweise vor das Thema, 
weil sie dio VonitisFPtzung zu beiden Hauptteilen der Predigt 
ist: ich habe sie daher in der Inhaltsübersiclit umgestellt. 

Der Ausbruch des Krieges drohte; zahlreiche preußische 
Truppenteile zogen sciion durch Halle — und noch dauerte 
das unselige Schwanken und Zögern der Kegierung fort 

Die Knegsxmruhen brachten auch für den akademischen 
Gottesdienst eine Unterbrechung. Die Kirche WDide von dem 
Militärkommando für ein Magazin in Beschlag genommen. 
Schleiennachers Zuhörer unter den Studenten waren darüber 
sehr eizumt und reichten Bittschriften mit 500—000 Unter- 
schriften an den Protektor und den kommandierenden General 
ein. Aus „Achtung gegen die GMnnung der Studenten^ 
wurde dann eine andere Eirche, die Ulrichskirchey f^ den 
Gottesdienst angewiesen.* 

So hielt er wahrscheinlich nur noch eine Predigt im 
Sommersemester 1806, am 14. September, dem 15. Sonntag 
nach Trinitatis, ^eine herrliche Predigt über die letzten Verse 
des Paulus im Brief an die Epheser. Das ganze Gleichnis 
dieses herrlichen Kapitels verwebte er in seine Predigt und 
wandte es auf seine Gemeinde an^ aus der grade ausscheiden 



Br. n, 66. Ansehauliche SchUdenmg der Vorgänge bei MQller, 
Br. S. 333 und Yarnhagen S. 891. Die Angaben Wittes, Daa Leben Tho- 
lucks 21, S. S81 und 685, aind danach wa belichtigen. 
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wollte, was, reif znra bürgerlichen Leben, sich zum letztenmal 
da erbaute^ (Müller). Es sollte zngleich die letzte "Rede im 
akademischen Gottesdienst sein. Da er den Entwurf später 
nicht mehr in seinen Papieren yoifand, konnte er sie nicht 
in die zweite Sammlung einreüien. 

Nicht am 11. Sept. (Witte a. a. 0.); der 11. Sept fiel im 
Jahr 1806 nicht auf einen Sonntag. Der Text war wohl Eph. 
6, 10—17; Müller, Br. 3:^3; Vorrede zur 1. Aufl. der zweiten 
Sammlung (vollständig nur in der Originalausgabe!); Schleier- 
machers Br. II, G6: hier ist das Datum falsch. Auch sonst 
sind die Datierungen der Briefe in den beiden ersten Bänden 
nicht immer zuverlässig. Zum Teil lie^n Lesefehler des 
Herausgeben Jonas vor. So kann der Bnef 69 an Beimer 
nicht am 25. Okt 1806> sondern nur 1805 geschrieben sein. 
Schleiermacher erwähnt den Krieg nicht, redet aber von seinen 
Vorlesungen über Dogmatik, Ethik und über ein Publikum, 
das er am 25. Okt. vor 100 bis 200 Zuhörern begonnen habe. 
Dies kann unmöglich im Jahr 1806 gewesen .sein, wo ja die 
Universität am 20. Oktober aufgelöst wuide. Es paßt da- 
gegen sehr gut auf den Winter 1805. Ebensowenig kann 
§<mlei6nnacher am 25. Okt 1806 von dem Anfang der aka- 
demischen Predigten im nächsten Monat reden. Dilthey hat 
daher, wie ich nachträglich sehe, den Brief im chronologi- 
schen Verzeichnis des IV. Bandes Tinter die des Jahres 1805 
eingeordnet, ohne jedoch auf den Ifehier im IL Band auf- 
merksam zu machen. 

In jenen Tagen, im August, schrieb Schleiermacher das 
Vorwort zur 2. Auflage der Reden und wohl auch die 
^Nachrede^ mit ihrer merkwürdigen Herausforderung an Na- 
poleon. „Ich möchte herausfordern den M&chtigsten der 
Erde, ob er dieses nicht auch etwa durchsetKen wollte [nSm- 
lich die Aufhebung des Q^gensatzes zwischen Katholizismus 
und Protestantismus]| wie ihm alles ein Spiel ist, und ich 
möchte ihm dazu einräumen alle Kraft und alle List; aber 
ich weissage ihm, es wird ihm mißlingen, und er wird mit 
Schanden bestehen. Denn Deutschland ist immer nooh 
da, und seine unsichtbare Kraft ist ungeschwädkt, und zu 
seinem Beruf wird es sich wieder einstellen mit nicht geahnter 
Gewalt, würdig seiner alten Heroen und seiner vielgepriesenen 
Stammeskiaft; denn es war vorzüglich bestimmt, diese Er- 
scheinung zu entwickeln, und es wird mit Kiesenkraft wieder 



Digitized by Google 



L Halle und Berlin 1804-1809. 



29 



aufstehen, um sie zu behanptenl Hier liabt ilir ein Zeichen, 
•wenn ihr eines bedfirft, nnd wenn dies Wunder geschieht, 
dann werdet ihr vielleicht glauben wollen an die lebendige 

Bjaft der Religion und des Christentums. Aber selig sind 
die, durch wekke es geschieht, und die, welche nicht sehen 
und (loch glauben!*** 

Schleiermacher gehörte zu den Patrioten, die dem Krieg 
mit Befiiedigung über die Wendung der Dinge entgegen- 
sahen. Im Juni 1806 hatte er seiner Ilberzeugung von der 
Notwendigkeit des Krieges in einer hort'nungsvollen Weise 
Ausdruck gegeben, die erst un Jahr 1813 in Erfüllung ging. 
„Es steht ein Kampf bevor, £nlher oder später, dessen Gingen- 
stand nnsere Gesinnung, nnsere Religion, nnsere Geistesbil- 
dung nicht weniger ^oin werden als nnsere äußere Freiheil^ 
ein Kampf, den die Könige mit ihren gedungenen Heeren 
nicht kämpfen kitamen, sondern die Völker mit ihren Königen 
gameinssm kämpfen werden, der Volk nnd Eiirsien auf eine 
schönere Wdse, als es seit Jahrhunderten der Fall war, ver- 
einigen wird und an den sich jeder, jeder, wie es die ge- 
meinsame Sache erfordert, anschlieften mnfi .... lOr steht 
schon die Erisis von ganz Deutschland, und DeatscUand ist 
doch der Kern von Eoxopa, vor Augen. Ich atme in Ge- 
witterluft und wünsche, daß ein Sturm die Explosion schnel- 
ler herbeiführe j denn an em Voriibei'Zieh.en ist nicht ineiir zu 
denken'^. * 

Am Tage nach seiner letzten akademischen Predigt 
schrieb er, daß er sich auf den nun wohl doch unvermeid- 
lichen Krieg gegen den Tyrannen freue und große Lust 



Kiit Ausgabe von Pimjer, S. 908. Ja. dsr Amnerkaxig sor Nach-, 
rede vom Jakr 18il lOgt er hinsa, daß dieser Sats die GefOhle genan 
ausdrucke, von denen er und andere im Jahr 1806 dnrcihdmngen ge- 
wesen seien. Sie fürchteten, daß auch das letzte bedroht sei, da Na- 
poleon im protestantischen Deutschland anders verfuhr als im katho- 
lischen und ^uTimre religiöse G^esinikiing und unsere politische we- 
sentlich zusammenhingen". 

*) Den nationalen Enthusiasmus des Scbleiermacherscheu Kreises 
aduldart Steffens Vi 1T8. Vgl. die vorhin angeführte Stelle aus der 
.Weihnachtsfeier" vom Deiember 160S. 
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habe an der aUgemeinen matigeiL Stmuaiing der Trappen 
und des Volkes (Br. 64). Daneben aber beseUklL üin doch 
Frieder eine atüle Angst, ob nidit die ente Soblacht veriofen 
gehen würde, und er beUagte sich, warum man den Sriegs- 
Bohanplata nicht in Feindealand vedegt habe (ßr, U, 67, 80). 

Inzwüchen hatten sieh gegen Ende September die Frie- 
densverhandlnngen zerschlagen. Am 1. Oktober stellte Preußen 
an i^^apoleon em Lltiinatum. Napoleon gab sich nicht die 
Mühe, es zu beantworten: der Krieg war unvermeidlich. 

Über den Krieg redet daher Schleiermacher in einer wohl 
Anfang Oktober, jedenfalls noch vor der Schlacht bei Jena, 
gehaltenen Predigt. Er hat ihr die Überschrift gegeben ^Daß 
iiberail i^'rieden ist im Reiche Gottes'^ (zweite Sammlung 
No. 4 über 1. Kor. 14, 33). 

Das alte Problem über die sittliche Berechtigung des 
Krieges wird ihm hier znr religiösen Frage. Da wir uns 
Gh)tte8 Wesen als ein immer sich gleichbleibendes denken 
müssen, und da sein Wesen Friede ist — wie kann Stireit 
nnd Krieg etwas Göttliches sein? 

Zwar in der Natar mnß Wissenschaft nnd Leben im 
soheinbacen Streit immer noch Ordnnng erkennen. Aber in 
der Gesohiclite? Ist in ihr, die doch die Offenbanmg Ghottes 
sein soH, noch etwas Göttliches? Hensdht da nicht ewiger 
Streit nnter den Yölkeni, in der Wissenschaft^ in der iOrdie? 
Ist es aber nngöttlich, wenn ein Volk seine Selbst&ndic^eit 
gegen verwegene Angriffe verteidigt? Soll nnsere Ebiteoht 
verschwinden vor den Helden der Wahrheit tmd des Bedhts? 
Ist nicht Wahrheit kervoi gegangen aus dem Streit? Wo liegt 
die Lösung? 

Wie im stillen Heiligtum der Liebe, der Familie, innen 
kein Streit entstehen darf, wenn sie rein bleiben soll, so darf 
nie innerlich Stroit sein, wo göttliches Wesen ist und sein 
soll Wo Gott ist, ist Friede. Wo das Göttliche sich erst 
bildet, Streit. Und in allom, in der Verteidigung des Vater- 
landes, im Kampf um den Fortschritt der Wissenschaft, in 
Kirche nnd Haus, ist der Streit dann nicht widergöttlich, 
wenn innerlich Ruhe, Frieden, Sicherheit herrscht, nnd 
man in diesem GtefÜhl far Gottes Ordnungen streitet^ Stceit 



Digitized by Google 



I. HaUe und B«ilin 1804—1809. 



31 



für die Wahrheit des Rechts, des Guten ist nie widergSttlidi^ 
venu er ans dem inneren Frieden hervorgeht. 

Ja noch mehr, er ist höchste Pflicht: wer den ftnfieren 
Stnit da nnterl&Ot, wo er dem Gnten gilt, der bringt den 
inneren Frieden in Gefahr. Nie laßt nn« den inneren 
Frieden aufopfern, nm dem ftnteen Streit an entgehen, nnd 
nie laßt uns beim änßeren Streit den inneren Frieden ver- 
lieren: der wichtigste Streit ist der gegen uns selbst im 
Kampf um die Tugenden des Mannes. Gott kämpft immer 
gegen das Böse und bleibt der Gott des Friedens.^ 

So weist Schleiermacher beides zurück: die in weiten 
Volkskreisen herrsch (n de Gleichgültigkeit gegen den Kampf, 
den Fürsten und Soldaten kämpfen, und nicht minder die 
Einbildung und den Hoclunut, der nicht wahrer, sittlich be- 
gründeter Mut war. Vgl. Anhang No. 7. 

Auch dioKC Predigt ist in der zwoit^n Anflago "^tark ver- 
ändert. Für ihre Beurteilung und die der folgenden Predigt 
ist die Zeitbestimmung nicht unwichtig, aber auch nicht leicht, 
da die Briefe sich zu widersprechen scheinen. Nach dem 
Briefwechsel mit Gafi S. 57, ist die Predigt Ko. 6 der «weiten 
Saauolnng am 23. Kovember (dem 25. Sonntag nach Trinitatis) 
Cot den französischen Prediger Blanc gehalten* Damit strömt 
dm eine Angabe in der Vorrede zur zweiten Sanunlnng über^ 
ein, die beim Abdruck der Vorrede in der ?!wpiten Auflage 
dieser Sammlung ausgefallen ist und sich daher auch in der 
Gesamtausgabe von Renner nicht findet; >ie sei bald nach 
der französischen Besitznehmung gehalten. Aus dieser Be- 
merkung folgt für die "vierte Predigt, dafl sie noch vor der 
Okkupation gehalten wnrda Dem entspricht auch ihr Lohalt: 
nicht« dentet anf die Tatsachen des Unglücks hin. Es ist 
wohl die von K. v. Baumer angeführte „Eoiegspredigt vor 
der Schlacht bei Jena", Erinnerungen S. 7. Br. II, 79 schreibt 
er, er habe in dieser Zeit zweimal gepredigt, „vor 12 Tagen 
und heute": der Brief ist datiert vom 1. Dezember. Dieses 
Datum muB falsch sein. Der 1. Dezember war kern Sonntag. 
Da er aber an Gafi S. 57 schreibt» er werde am 7. Dezember 
piedigen (am 2. Advent), so ist der eben genannte Br. II, 79 



Predigt am Friedensfest, am 22. Okt. 1815, IV> No. 5 « lY* No. 8: 
„AufiÄar Fneds ist nnr etwas wert, wenn der kOetltdie innere Friede da 
ist, das GefBhl von der Übereinstimmimg mit dem gOttliehea Willen^. 
TgLFr.H, 6 No. 6 imd DUthey, Denkmale 3. 144 No. 188. 



Digitized by Google 



32 SchleieniiMih«z9 P^digertttigkeit yon 1804^1818. 

auf den 7. statt 1. Dezember festsoBetaen. Der Text dieser 

nicht gedruckten Adventspredigt am 7. Dezember ergibt sich 
ans dem Manuskript der Entwürfe: Hebr. 2, 14. 15 r,I)ie Er- 
lösung von der Furclit des Todes**. Nach der bestimmten 
Aussage Br. II, 79, daß er zweimal gepredigt habe, istBr. II, 75, 
daß er am IG. November predigen werde, zn beurteilen: ent- 
weder das Üatimi 14. Isüvember ist auch hiör falsch, oder die 
Predigt fär Bbuio war zuerst anf den 16. November festge- 
setat nnd wurde dann anf den 23. HoTember verscboMn. 
Nach dieaen Darlegungen wird, glaube ich, Diltheys Chrono- 
logie, Pr. Jahrb. 10, 250 zu ändern sein. 

Doch die so lang erwartete und ihn selbst so tief inner- 
lich erhebende Wirksamkeit als akademischer Prediger — „die 
Vorträge sind kein geringer Zusata au meiner Glftckseli^eit'' 
(Br. U, 66) — wurde plötzlich und ToUständig abgebrochen. 

Im ganzen hat er nur fünf akademische Predigten ge- 
halten. Zwei Tage nach der Schlacht bei Jena drangen die 
ersten Franzosen in Hallu ein. Schleierni acher und seine 
Freunde Steffens und Gaß mußten selbst die Schrecken des 
Krieges und der Plünderung erfahren.* Am 20. Oktober hob 
Napoleon die Universität auf; alle Studenten sollten die Stadt 
verlassen, „Die ewi«7e Sehnsucht nach Kanzel und Katheder 
wurde mcht gestillt.'' Er war ohne Amt, ohne Beschäftigung, 
ohne Aussichten auf WiederansteUung. »Wie zerrissen mein 
Herz ist, wenn ich an den Verlast meines Katheders und 
meiner Kanzel denke und wenn es mir bisweilen einfällt, das 
alles könnte zerstört sein, das kannst du dir denken'^ (Br. H, 
72, 73, 78, 79, 80). 

Abdr gerade in diesen Tagen „allgemeiner schrecklicher 
Auflasung, wo man von allen Seiten in einen Abgrund von 
KiedertrSchtigkeit und Feigheit sah", wo nach Qneisenaus 
Wort „Kleinmut überall herrsehte und das Zeitalter so kraft- 
los war, daß die Idee, mit Anstand zu fallen, für eine poli- 
tische Exaltation galt^, wo „die Sterbestunde des preußischen 



*) Vgl. Niemeyer S. 82. Über die Plünderung: Steffens V, 192; 
Müller, Br. 340; Über den sog. ersten Brief des Paulas an den Timo- 
theoB (ein kiitisohes Sendsohreibcn «a Qafi, das 1807 eiseliMik) 8. W. 1, 9, 
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BnliineB und der praulUscIieii Freüidt gel&ntet wnzds^,* 
ebflonda sadite SclitoieniiaoliQr, -wo immer sich Ghelegenlieit bot^ 
vor dor gottoBdionstliolion Gomeindo ein BekemitiiiB seines nn- 
gebeagten Chlanbens nnd seiner immoliütterten Hoffiiung am- 
zusprecheiL 

Nun war die Zeit gekommen, wo sich seine Gedanken 
über die Wirkung der Predigt,, die er früher in einer kleinen 
L.andgemeinde ersehnt hatte, erfüllen konnten. „Das Predigen 
ist jetzt das einzige Mittel von persönlicher Wirkung auf den 
gemeinschaftlichen Sinn der Masse. Es ist freilich der Rea- 
lität nach nur ein kleines, denn es wird wenig gewirkt; aber 
wenn einer redet, der die Sache nimmt imd behandelt, wie 
sie sein soll und nicht^ wie sie ist, und man sich dann nur 
zwei oder drei denken kann, die wirklich hören , so muß es 
doch eine schöne Wirkung seän^ (Br. 1, 338 vom Jahr 1802). 
So dankte er jetzt Gbtt> daß er predigen darf; er sieht ee als 
eine große Wohltat Gottes an und möchte es öfter, als er 
Oelegeiilieit hat (Br. 76^ 79; Br. ul Gaß & 57> 

Hatte er im Jalir vorher, als ihn jenes peraonliolie Un* 
glSek getroffen hatte^ dnxoh das ^die Einheit seines Lebens ser- 
lissen war^ — der endgültige Brach mit Eleonore Gronow — > 
hatte er damals auf dem Katheder nnd der Eansel sieh 
gef&hlt von Schmerz, weil auf die „heiligen Sttttton» die dem 
Beruf filr das Ganze nnmittelbar geweiht sind, der Schmerz 
des Emzelnen kein Anrecht hat^ — so erkannte er jetzt, daß 
das gemeinsame Unglück der Nation der nächste und wich- 
tigste Gegenstand der i^redigt sein müssö. 

Aber was wir nun von ihm hören, sind nicht Klagen 
und Vorwürfe; er tritt nicht auf als scheltender Bußprediger, 



*) Br. II, 72. Ghadsenau in seinen Memoiren, Delbrflek ^ S. Anfl^ 
S. 61. Earoline Sack in Berlin in ihrem Tagebuch (Pofahl S. 11). — 
„Betrnchtnn^pn am Grabe der preußischen >fonarphie" lautet der Titel 
einer damals erschienenen Schrift, und der Minister Reden schrieb an 
8tein: „Von den Preußen ist nicht mehr die Rede, als wenn sie nicht 
m der Weit wären, und vielleicht iat dies in der Tat der Jb^all'^. Niemals 
iiwtet «UIIl bei SelileieniiMher eine Äußerung wie die Saokg, daB die 
MaglicblGeit des giaaUehen Boins dee Staates beroistelie. Yg^. IC Leh- 
mai», SVeihexr -vom Steia, II, 99. 196. 

Baaer, BdhMifauwter alt patriot tnügtr» B 
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80 eindnngHch ernst seine Worte anck sind; er v«iflÜlt nicht 

in jüiiun übertreibenden, pathetischen Ton, der einem Berufs- 
redner so naheliegt: die Briete und i'redigten diL-^er Zeit 
sind die schönsten Zeugnisse seines Vertrauens auf tüe gött- 
liche Vorsehung und seiner Hoffnung auf die Zukunft des 
Vaterlandes, ^der alt« Schaden ist gewaltsam geöflnet, die 
Kur ist veraweifelt , aber die Hoffnung ist noch nicht aufzu- 
geben, und ich wende die Augen nicht ab von IVoußen . . . . 
Wir müssen eine Saat säen, die vielleicht erst spät aufgehen 
wird, die aber nur um so sorgföltiger will behandelt und ge- 
pflegt seilt . . . Der Kampf wird noch viel tiefer eingreifeiL 
müssen, wenn wirklich Heil und Leben ms dieser allgemeinen 
Zerrüttung hervorgehen soll. An dieser schönen Hoffiiung 
halte ioh mich fest, imd auch der Tod soll sie mir nicht ent- 
reiBen, wenn ich ihie Erfollnng nicht selbet erleben sollte. . . . 
loh bin gewifi, daß Bentsohland in einer schönen GMialt sieh 
eriieben wird* .... Die fcnnflage Zeit wird Männer brauchen; 
Söhne, mutig, tcoh, besonnen, das Holige tief ins Herz ge- 
graben, werden ein köstliches Ghit sein.*** 

Am 15. December 1806 schrieb er an Thiel*: ,,Sdi]edit 
sind die Zeiten, nnd finsoh nnd munter zu bleiben, ist schwer; 
aber man muß es doch dahin bringen. Drei kleine Kunstgriffe 
weiÜ ich dazu und sulu wohlfeile, die gar nicht übul smd. 
Was das Vaterland, ich meine Deutschland, betrifft, nur so 
weit hinauszusehen, als möglich ist; denn nur in der Feme 
sieht man das klare, fröhliche licht; die Schlechtigkeiten, 
welche um uns her vorgegangen sind, nur in Masse und in 
ihren allgemeinen wohlbekRiinLcn Ursachen zu betrachten, 
ohne zu sehr auf das Einzelne zu sehen; denn das macht am 
meisten Not und Ekel. Und endlich, lachen Sie nicht dar- 
über, dem Magen die Aogen nur auf vieizehn Tage voraus 
za erlauben, sonst kommen die Sorgen der Nahrang nnd in 
denen sitat der größte Teufel Des letzteren wegen kann ich 

») Br. n, 3P, 39, 46, 75, 78, 80, 68, 84; II, 83: „Ich fürchte, daß 
meine Amtebrüder jetzt noch weniger so reden, wie sie sollten." 

*) Thiel S. 32. Der Brief fehlt in der Briefsammlimg. Ebenda 
S. 87, 44, 47, 62 StBflke ans ftttdorwfiits gleichfalls nicht T«rtlfoiit]iehtsii 
Bitefen ▼wscfaiedflne r Jahre. 
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midi wohl rOhmeii; denn ich hab« jetet eben, olmerachtet ich 
bndist&blioh weiter als 14 Tage meinen Magen keine 

Aussicht habe, einen abermaligen Ruf nach Bremen ausge- 
schlagen. Aber ich kann, da unser wackerer König doch so 
brav ist, keinen rneden machen, mein Katheder nicht im 
Stiche lassen und denke lieber, daß die Steine Brot werden 
müssen, als daß ich eine IIa.iid anlügen sollte, Halle zu zer- 
bLören oder dem Vaterlande auch nur den lindesten Schmerz 
zu machen. Es ist freilich hart, daß die Schüler vertrieben 
worden sind; allein, solange die Lehrer nur zusammenbleiben, 
sind doch die Wurzeln nocli unversehrt, und das schöne Ge- 
wächs kann wieder grünen. . . . Lassen Sie sich also für das 
Leben der Wissenschaft noch nicht bange sein. Es ist zn 
tief gewurseit» Anziehung und Mitteüung zu lebendig erregt^ 
als daß ein solcher Weststorm alles ertöten sollte. Er wird 
sich gewiß bald biechen; denn eine solche lose Gewalt kann 
nioht lange wÜiien, tind dann wird aoch ftoBerlloh alles wieder 
schöner sioih offenbaren. Das Unglück, was nns hier betzdBFen 
haJb, hat anch in sich selbst etwas sdir Beruhigendes; denn 
wenn man den ürsadien recht nachforscht^ hat es doch keine 
ajiderev als daß hier niemand eine Kiederträchtigkeit begangen 
hat» 

Diese Gesinnung ist der Qnmdzug der folgenden Pre- 
digten: „Wie ein treuer Magnet" (Br. II, 84) trachtet er nach 
dem Punkt zu zeigen, an dem man sich orientieren kann: jetzt 
gilt es, aus der Niedergesclilagonheit und Trostlosig- 
keit herauszuführen zum hellenden Mut. 

Am 23. November, am 25. Sonntag nach Trinitatis, pre- 
digte er über das Pauluswort lium. 8, 28 (Denen, die Gott 
lieben usw.), ,,Über die Benutzung öffentlicher Unglücks- 
fälle.** iSchon die Gebete, die er den Predigten jener Zeit 
beigab, sind in ihrer Innigkeit ergreifend: sie leiten den 
Hauptgedanken der Predigt ein oder lassen ihn ausklinkten. 

Hier im Gottesdienst mitten im Getünmiel der Welt die 
Stätte der Ruhe: welch ein erhebendes Geschäft, durch die 
Macht der Wahrheit die Gemüter asnm Göttlichen heranzu- 
ziehen! Aber christliche Hoffnung ist es nicht, zu erwarten, 
daß wir irdisch wieder erhalten, was uns irdisch yerloren 

S» 
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gegangen ist Christlicher Trost ist viehnehr, daß Gott 
durch das Unglück alle meoschUdien Krftfte sich zu eigen 
macht. Das Unglück lehrt uns die Fehler aller, die Grenzen 

der guten Eigenschaften aller erkennen. An dem Unglück 
sind nickt allein Feldherrn und Regierende schuld: Unge- 
schick, Verzagtheit, Eitelkeit, Feigheit finden wir auch im 
stillen Tun der Einzelnen! Das Unglück lehrt uns weiter, 
wie trotz allem noch gute Seittsn, G-ewandtheit^ Entechlossen- 
heit, GemeinpinTi vorhanden sind.* 

Das Unglück lolirt uns Gott tiefer erkennen. Gott ist 
es, der neue Strenge und Emst in unsere öÜentlichen Ange- 
legenheiten bringt. Wir werden besser sehen, daß ^Gott 
noch liebt das Volk der Deutschen'^. Göttliche Macht 
ist in den äußerlich Großen und Gewaltigen nur dan% 
wenn das Gute in ihnen wohnt. Das Gate wohnt aber ebenso 
im Schwachen. Wenn alles Sdilechte verschwindet und wir 
nns Beigen als das Volk, das Freiheit des Geistes nnd die 
Hechte des Gewissens beschatzt, so stehen wir trota aUem da 
als großes Beispiel anter den Yolkem. 



*) 6r. II, 104, Sommer 1807: „Diese zerstörende Zeit ist doch wieder 
auf vielfache Art eine solche, die nähere Verbindung stiftet unter denen, 
welche sich angehSren, und eine Zeit, wo sich jede innere Tüchtigkeit 
und jede Knfi der Liebe uibr als sonst effenbarea Icaam.'^ Br. n, IMI^ 
DeMmber 1808: „Es ist eine haTUohe Qabe Gottes, in «Laer Zeit wa Isbea 
wie diese: alles Schöne wird tiefer gefühlt, und man kann es größer 
und herrlicher darstellen.'' Eine ttlinliohe Stimmung bei Friedrich 
Perthes, Leben T*, S. 165. „Man kann sehr zufrier^en «?^in mit dem 
Volk; Gott sende nur einen Geist, der <1te Gemüter bmde und entlaste. 
Nein, Deutschland geht nicht unter, und die Deutschen sterben nicht 
als ein tatenloses Volk." Worauf Smend a. a. 0. S. 11 seine Behauptung 
grttndet^ dsA Sohleiennseher die Anerkennnng des Qnten gerade bei 
den Geringen im Volke gefonden habe, weiß iob nioht SoUeter- 
macher hat sicher die „Geringen'* niokt ausgenommen. Aber Feigheit 
und Gleichgültigkeit waren in der ersten Zeit nach dem Unglück 1806 
in allen Schichten <ler Bev«>1Vening; zu finden Hie Patrioten, mit 
denen Schleiermacher in Mailo und Berlin verkehrte, gehörten doch p^e- 
wiB zu den Gebildeten. Nach 0. Hintze (Hist. Zeitschr. 94, S. 441; war 
die Idee eines Volksaufstandes im Jahr 1808 verfehlt: au^ehend von 
einer kleinen Gruppe begeisterter kodistehender Mlnneri konnte sie 
im prsoBisdien Volk nnr «nf geringen Anklang reebnen. 
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Nie also werde yerdnnkeit die Liebe Gottes in 
nnsern HerBen, dann dienen uns die Unglücksfälle 
snm Besten! 

"So, 5 der «weiten Sammlnng. Es ist die einzige Predigt 
der Sanunhuij^ die den Text dem Eingang yoranastellt Sollte 
er nicht nrsprünglich nach der ersten Sedankengnippe ge- 
standen haben? Die Einleitung ist sehr weit ausgedelmt. 
"Übrigens müssen wir im Auge behalten, daß Schleiormat Iht 
die Predigten der zweiten Sammlung erst im Herbst und 
Winter 1807 aul' 1808 für den Druck ausgearbeitet hat (Br. 
m. GkhO S. 67). Es kann daher die Stimmung der spfttoren 
Zeit bdm Rdckblick auf das Jahr 1806 den Ton der Freden 
beeinflußt haben. Die Stelle am Schluß des ersten Teils 
von den Beilstielen schneller Entschlossenheit und Tatkraft 
bezieht sich wohl auf den Zug Blüchers nach der Schlacht 
bei Jena. Von den Verändnnmgen der zweiten Auflage aus 
dem Jahr 1820 sei als charaku ristisch nur die eine hier ge- 
nannt, daß in der Einleitung fast an allen Stellen, wo in der 
ersten Auflage „Religion'^ steht, jetzt ^Christentum'^ ein- 
gesetzt istl Vgl H. Blair, Predigten V, S. 97 £ 

Mit überschwenglichem Enthusiasmus redet der Student 
Müller von dem Lehrer, Prediger und Freund Schleiermacher. 
Durch alle Übertreibungen jugendlicher Begeisterung hin- 
durch empündet man doch drii gewaltigen Eindruck, den die 
anregende Persönlichkeit Sclileiermachers hervonif f. Als Müller 
hörte, daß Schleiermucher m eine Predigorstello nach Bremen 
berufen werden sollte^ schrieb er im Dezember 1606 in seine 
Heimat (Br. 348): 

^Ick kann nicht daran glauben^ daß dieser g&ldene^ gül- 
dene Mann, der höchste^ den die jeteige Zeit herrorBnbringen 
Teirmochte, konfiag in einer Stadt wohnen soll mit mir nnd 
an einer Zeit, wo ich mieh ihm durch nnablfissigen Umgang 
mit seinen Sdmften nnd seinem Gleiste ganz hinzugeben ge* 
denkOi sobald ich Mnße dazu finda Es mag nnn aber kommen, 
wie es wiD, seine herrliche Sonne soll mir nimmer wieder ver- 
loren gehen, und wenn ich auch nicht als sein naher Planet 
mich um iliu schwingen kann, so fahre ich doch gewiß in 
größeren EUipsen um ihn, und meine träge Masse wurzelt in 
seinem bewegUchen, ewigen Lichte. Wenn ilir ihn nicht er- 
haltet und doch wissen wollt^ wie in ihm der Gott wohnt und 
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wie die Zunge gelöst ist, um dies kondzntan für einzelne 
und viele, so lest seine Schiiften nnd Tozzüglioli seine Pro* 
digten^ von denen eine nene Aasgabe hennsgekommen ist; 
und daß kein Wort nachlfissig der Aufmerksamkeit entfalle.*^ — 
Es nalite die Jahreswendob Ein trauriger RfickbUck im 
Qedanken an den Verlnst teurer Angeböiiger tind die Zer- 
störnng des Wohlstandes, an die Zerr&ttong des Staates nnd 
den Vfisliist der Selbständigkeit, an die Stdmngen des kirch- 
lichen Lebens! Wie anders der Anfang des Jahres! Allein 
damals bei aller Ruhe im häuslichen Leben: Verwöhnung, 
Auüvand, Selbstsucht, innere Unzufriedenheit — jetzt, trotz 
der großen Verluste: Streben nach dem wahren Gehalt des 
Familienkreises, Stärkung von Liebe und Treue. Damals bei 
allem Glanz Preußens in Europa und bei allem Ansehen 
unserer Staatsverfassung: Gleichgültigkeit gegen das Ganze, 
Mißtrauen der Stände gegenemander — jetzt, bei aller Er- 
schütterung des Gemeinwesens, des Heers, der Hochschule, der 
Regierung: die Zeichen der Genesung, Liebe zum Vaterland 
und Eintracht Damals bei allem Erfreulichen in unserer 
Gottesverehrung: Erschlaffung nnd weichliche Stimmung 
im religiösen Leben — jetzt: Ahnung des Verständnisses von 
Gottes Gedanken in der Weltregierong, Anschluß der gott- 
gesinnten Gemüter,^ daher: 

^) Br. n, 83, Dezember 18C0: „Die Masse des Volkes ist nicht so irreli- 
git^s, als sie nach aoßen erscheint." Smend hnt n. n. 0. S. 7 die Stelle der 
Predigt nicht verstanden. Schleiermacher hat im ersten und zweiten Teil 
das Schema a) damals günstig, b) damals ungünstig, c} jetzt ungünstig, 
d) jetzt günstig. Im dritttn Teil a) damals günstig, b) jetzt ungün- 
stig, o) damals ungünstig, d) jetst g&nstig. Er sagt ausdrfioUioli, da- 
mals habe jene wMdiliohe Stimmong gebemeht, imd ea Ist daher nieht 
riehtig, daß Schleiennaoiier den froherea Zustand ^eringeten Besuch des 
Gottesdienstes I vorgezogen habe. 

Ebenso stellt es Schleiermacher I', S. 2fi8 diirrlmiiq nielit als t-örich- 
ten Dünkel dar, wenn Preußen früher glaubte, ein entscheidendes Wort 
zu besitzen (Smend S. 7). Die Predigt No. 7 hat er auch nicht in Berlin, 
sondern in Halle gehalten. Anmarknng 18 bei Smend, S. 9 wird der 
Stelle S. 804 nicht gereicht. Wenn Smend weiter & 18 sagt: Nttchtemer 
Icann man daa TTng^lbdc des Vaterlandes nicht beurteflen als Sehleier- 
macher am letzten Sonntag des Jahres 1806 — so trifft diese Charakte' 
ristik auf die Predigt nicht so; Schleiermacher will ja gerade erheben. 
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Vnam geg«iiiriitlge Zeit ist nicht sdileekter aU die 
frttkere. Am Sonntag naoh Weihnaehton, den 28. Deoember 
180^ zweite Sanunlnng No. 6 über Fred. Salom. 7, 11. 

Der Keujahrstag 1807 richtet den Blick in die Zxösxadt: 
Was wir fürchten sollen und was nicht! Text: Matth. 10, 28: 
Fürchtet euch nicht vor denen, welche nnr den Leib und 
lacht die Seele töten können. Fürchtet euch aber vieliüokr 
vor dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle! 

"Welche Empfindungen sonst am Anfang eines Jahres 
und heute! Aber Wünsche sind nicht der fromme Teil 
unserer ilmpfindnngen. Jetzt müssen wir auf den ernsten 
Gehalt des Tabens hinsehen und die Seele für einen neuen 
Zeitraum stählen. Was Jesus seinen Jüngern vorhält — das 
Leben ein Kampf — gilt auch uns. 

Was sollen wir nicht furchten? Jede irdische Macht. 
Ihr Wesen und ihre Grenzen sind im Wort Jesu beschrieben. 
Was kann irdische Macht uns bringen als im schlimmsten 
Fall den Tod, den Verlost des &nBeren Lebens? Die Seele 
des Lebens: den göttlichen Geeist; die Seele des ISgentoms: 
unser Talent; die Seele der Gtemeinaohaft; unsere Liebe; die 
Seele des Berufs: die Liebe znm Glänzen — das kann sie 
nicht nebmenl 

Weloih eine Torheit dann, sie an fliiehtenl Die Furcht 
▼or der irdischen Macht tötet die Seele jedes Lebens nnd 
damit zugleich den Leib! Welche Verkehrtheit, zu glauben, 

daß der Mut nur die Fertigkeit eines besonderen Standes sei! * 



In der bewegen Jvlai^e S. 269, daß Preußen ein Gegenstand des Mitleides 
und der Schadeoiruude geworden sei, sieht Smend eine „Wendung ab- 
gddirtester Swilillehkelt^! 

>) Vgl. schon „Onmdlinisn einer Kritik'^ nsw., S. W. m, 1, S. fl9S. 
Als 181S d«r Gegensata iwischoa Heer und Volk «usg«i^io3ien werden 
sollte, trat Schleiermacher eifrig für Landwehr und Landsturm ein. 
Daher Pr. IV' No.4=IV» No. 7 vom 28. März 1813: „Unter allen Spal- 
tungen, die unsere Kräfte lähmten und unsere Fortschritte hinderten, 
war keine unseliger als die zwischen dorn Soldaten und dem Bürger, 
ruhend auf der eingewurzelten Meinung, aU ob derjenige, der sich mit 
dem Gewerbe des Friedens beaoli&ftigt, weder Sinn nodi Gesehiok 
haben kdnne, in den Zeiten der Gefiüir sein Eigentum und das gemein- 
same Vaterland sa Tertetdigen. Daher die TonOge des Soldatensteades, 
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Wer die irdische Macht fürchtet, erfährt den zerstörenden Ein- 
flnß der Furcht in seinein ganzen LeLen, in seinem Handeln 
und Denken. Im Handeln: jeder Benif bringt was in 
Versnchnng, ans Sorge für das leibliche Dasein den ö^esetzen 
des geistigen Daseins zuwiderzuhandeln; im häushchen Leben 
ist die Furcht Quelle aller ÜbeL Die Furcht führt zur H&a* 
fnng von Pflichtvers&nmniflfien, war Feigheit, endlich zur 
FühUofiigkeit: ein axxneB und unwürdiges Dasein! 

Im Denken, in unserer Weltanschauung. Schon die 
leiblichen Sinne "werden diuch die Furcht geetfirt Noch 
schlimmer ergeht es den geistigen Sinnen: die Furcht trabt 
den Blick, sie -vergrößert alles, sie eisengt en^emge Wfin- 
sehe, trostlose Hoffiinngen: man yersteht die Fnhrnngen 
des Höchsten nicht mehr. Sein ftnßeres Q-löok, kein üm- 
schwnng der VerhSltnisse aber wfiie uns sicher, wenn die 
Furcht bliebe. Der Segen der Fnrohilosigkeit vor der üdi- 
schen Macht aber liegt darin, daß wir überall das Innere 
uiigescliwüclit eilialten und gewinnen bei allem äußeren Ver- 
lust. Der Welt zum Tiotz, heiter und mutig, fühlen wir 
neue, göttliche Kraft in uns! 

Doch dies genügt nicht. Wie erlangen wir diese Furcht- 
losigkeit? Es gibt noch eine Furfht.lcsip;keil: die der Ver- 
zweiflung. Das göttlich gerichtete Gemüt sucht eine andere: 
jene, die durch die Furcht Gottes entsteht. 

Furcht Q-ottes aber ist nicht Furcht vor seinen Strafen, 
sondern die Furcht seine Liebe verlieren. Diese Foroht 
ist für unser sittliches Handeln in besonderen Zeiten wie 
heute notwendiger als jo. Donn woher die Verschnldnngen 
im einzelnen und großen? Niclit von böser Gesinnung, son- 
dern von dem Mangel an Furcht Gottes. Wer sich aber farch> 



daher dar Übermut des Soldaten, der den Mut fflr eine ihm ataa- 
•eUießand eigane Tugend hielt .... Jalat aoU nur nmdi ein üntataeliied 
baatahan awiscihan den Kttnatlern dae Kriegs nad den Bütgan, die sa 

den Waffen greifen. Aber der Mut soll allen zugemutet werden.** — 
In einer Akademierede vom 10. Aug. 1820 erklärte Scbleiermacber beide 
Extreme, sowohl das reine Söldnersystem als die Verteidigung durch 
alle Staatsbürger für falsch; jenes beruhe auf einem Mangel an poli- 
tischer Entwicklung und Gesinnung S. W. III, 3, S. 262 £f. 



Digitized by Google 



L H«Ue und Bevliii 180i— 180». 



41 



Uftf das Mißfallen Gtottes sioh suzuzieheiiy der wixd den leise- 
sten Ruf des Gewissens yerstehen; er vixd nie Unwürdiges 
tun oder leideiii um irdischen Verliut m vermeiden; er wird 
sieh nie vom Stmdel der Leidenschafben beransch^ lassen; 
er wird stets das Ange anf den Vater der Liebe heften. So 
führt Fnrcht vor dem Herrn und Purchtlosigkeit vor 
allem anderen sn jener den Kindern der Welt nnbegreifUchen 
Schönheit des Lebens, in der die heiligste Pflichttreue 
sich verbindet mit dem riüiigsten Frohsinn, der ohne Seufzer 
fahren läßt, was vergänglich ist! 

Doch der Segen dieser Furcht Gottes zeigt sich ebenso 
in unserer Weltanschauung. Wir sind zurzeit statt des 
Handelns auf müßjges Zuschauen angewiesen. Wie viele un- 
weise Reden und tadelnde Worte finden wir da, wo die Furclit 
Gottes fehlt. Wie verschwindet da unter den verwirrenden 
Gestalten des Augenblicks das Bild Gottes, das wir doch 
schauen in der Begierung der Welt imd den Aussprüchen 
des Gkwissens. Wie groß aber der Segen: yon seiner Furcht 
geleitet wird unser Denken ebenso rein nnd gesegnet sein 
wie unser Handeln. Wir werden ihn sehen und in seinem 
Sinn handeln. Unser Denken und Tun -wird sich mit ihm 
einigen. Und das ist Seligkeit Wie erhalten wir diesen 
Zustand? 

Ffireklfit den Herrn and BonBt niehtst Das ist der 
beste Nenjahrswunsch.* 

„Es wurden die V&ter gepriesen 
Als mutige Löwen im Streit, 

Die Weicnlin^e nannten sie Riesen, 

Ihr Schweiihieb schlug tief und schlug weit, 

>) YgLG.llMikei^BelnMihtiuigeiiaberdMET.l^^ ersohieiieaX 
Sehriften I, S. 826: „Erwftget dui fintaet^ehe, das euer harrt, wenn ihr, 

▼oa Ifenschenfurcht bewogen und betrogen, aus sklavischer Todesfurcht, 
aus slflavischer Liebe des irdischen Lebens, dem Willen und Befehl 
Gottes untreu werden und Gottes Wahrheit und Sache verlrupmen und 
verlassen könatet. Einem Diener seines "Wolleus soll nichts furchtbar 
sein als nur allein Gott, und diu rurcht Gottea ist darum etwas so 
Seliges, weil sie sllein die Henschenfuxeht ttberwindet und von jeder 
anderen Faroht erlöset. Aaeh fOr die heiligslen Hensehen kftimen Ter- 
lilltnigse eintreten, wo viel mehr die Ftvbht Gottes sie stärken muß sie 
die Betnwhtong seiner Liehe.** 
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Ihr Speer fuhr durch Roß und durch Reiter, 
Durch Panzer und Schiid, wie der Blitz; 
Sie fftrchteten 0ott und nichts weiterl 
Und hielten nur Tugend fOr ^te.** 

So Emst Moritz Arndt im Jahr 1812 (Gedichte 1860, S.210: 
Ausgabe von 1818, 11, No. 26); Geist der Zeit, m, S. 282 
(geschrieben im FebroAr 1813): „Wir werden wieder zu den 
otemen schanen jmA mit den alten Gkimanen Bmchßii: vir 
fflrcliten nichts als Gotf Dazu Bismarcks worL 

Unsere Predigt (No. 7 der zweiten Sammlung) ist ihrem 
religiösen Gehalt nach dm größte der Sammlung. Es ist 
die Predigt, ^velclie Stein zwei Jahre später am Neujahrstag 
1809 im Kreise der Seinigen gelesen hat, und die ihm wenige 
Tage nachher auf seiner Flucht vor Napoleon zum besonderen 
Trost gereichte (M. Lehmann, Freiherr vom Stein, III, S. 17). 

Die Predigt ist ein Siegeshymnns auf den unzerstör- 
baren Mut des christlichen O-ewissens, auf die Schön- 
heit christlicher Weltanschauung mit ihren Folgen für das 
sittliche Handeln, auf den Idealismus des geistigen Lebens 
gegenüber der rohen irdisrhon Macht. Dieser Idealismus bat 
die irdische Macht Napoleons, die nur das Außere, nicht die 
,,Seele des Lebens" töten konnte, besiegt Die Predigt zeigt 
zugleich die besonderen EigentümHchkeiten der Schleiermacher- 
sehen Beredsamkeit Der erste negative Tdl ist die Yorans- 
setEong des zweiten. Alles ist anf das Finalthema hin geoid- 
net» Begriffsbestimmnng, Beweis aus dem Gegenteil, Beweis 
aus den guten Folgen führen den Gedankengang weiter. Ein- 
leitung und Schluß ergänzen sich vortreMicb* Der Schloß 
ist der Höhepunkt. 

In derselben Zeit, am 12. Jan. 1807 (Br. II, 132j sclirieb 
er an Fr. von Raumer, daß er zwar befürchte, das alte Deutsch- 
land müsse noch mehr zertrümmert werden, damit ein neues 
entstehen könnte. Aber an eine dauernde Herrschaft Napo- 
leons über Preußen glaube er nicht. Über den Entschluß, 
gegen Napoleon rücksichtslos aufzutreten, wenn der Protestan- 
tismus bedroht werde, vgl. Br. IT, Ibf. vom November 1806. 
Über das Gebet für den König: Unvorgr. Gutachten S. W. I, 
5, S. 117ff.; Über die neue Liturgie usw. 1816, S. W. I, 5, 
S. 199; Pr. Theol. I, 13, S. 195. 

Die nächste Predigt ist wahrscheinlich am 2. Sonntag nach 
Epiphanias, am 17. Januar 1807. gehalten. Text: Die Hoch- 
zeit zu Kana (Joh. 2, 1 — 11). Sie ist merkwürdig durch ihre 
Textvor Wertung; in der 2. Auflage hat sie Schieiermacher sehr 
stark verändert (2. SammL No. 8). 
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Annehmlichkeiten des Lebens sind nicht das höchste 
2iiel dos MensoheiL Der Glüokseligkeitslehre des £iidäma- 
nismuB steht gegenüber die liebe zum G-nten als die edle 
Seite der menscUicheii Natur. Auch heute noch ist Ghastus 
in den Chiten mx finden. Auch heute sollen die Ghiten die 
llingd der anderen bemerken und auf Änderung yertrauen. 
Auch heute sollen wir uns durch nichts von der Hoffiiung ab- 
bringen lassen. Auch heute \nAA der Hocr mit ftufieren 
Mitteln Neues, was bald als besser erscheint wie das Alte. Die 
Veränderung geht auch jetzt von den Glaubenden aus. Unter 
der Leitung Gottes gewinnt statt des Gemeintju das 
Edlere in der menschlichen Gesellschaft die Herr- 
schaft. 

A\'t lche Wirkung diese Predigten hervorgebracht habeUi 
b^eugt wieder Müller am 7. März 1807 (Br. S. 

.„Schleiermacher predigt ziemlich häufig; man wundert 
sich über seine Kühnheit, mit den eindringlichsten Worten die 
Zuhörer an ihr Vaterland und ihren König zu erinnern, und 
jeden, der fähig ist das alte Glück des Landes zu befördern, 
im Guten zu bekräftige. Er schließt dergleichen jedesmal 
in sein Schlußgebet ein und weiß dabei so eindringend zu 
reden, daß mancher davon entflammt wird, und manches Auge 
seine BÜhnmg nicht verbirgt Wie kShn dies ist, öffentlich 
mit liebe ftirs Vaterland unter das Volk zu sprechen, brauche 
ich wohl nicht zu erwfihnen, da Euch ja die feindlichen £in- 
schrSnknngen bekannt sind auch in dieser Hinsicht^ ^ 

Schon im Dezember 1806 faßte Schleieimaoher den Plan, 
diese Predigten drucken zu lassen. Er schrieb an seinen 
Freund Eeimer (Br. II, 82): 



Thiel (S. 27) im Rückblick auf seine Hallenser Studienzeit: „Was 
Schleiermftcher für deutsches und preußischeo Vaterland war, darüber 
kann unter una kaum die Frage sein, dio wir wolil wissen, durch wie 
gehaltreiche Auseinandersetzungen, in wie warmer Sprache er das vater- 
ländische Blut ia unseren Aderu zu bewegen wuüte, nur von den Tugeu- 
dsn und aus ditm Qswissen unseres Staates redend, hohe Verpflichtungen, 
groBe Vorefttse in uns aufrief, so dafi jener Halleschen Tage nicht wert 
wäre, wer dessen nieht gedenkan und nicht yon dieew Seite gern den 
henüchein Weisen, wie er dachte und wia er tat, hetraehten möchte.*^ 
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„Die Picedigien, die sich auf die gegenwärtige Zeit besiehen, 
]ieße ich gerne drucken, weil ich eie wirklich för ein gutes 
Wort halte. Ich wollte auch gerne dafür stehen nnd memen 
Namen darauf aeteeii; aUdn gedruckt kömmi me wohl schwer- 
lich werden in einer Stadt> die in firanadsischem Bedta ist . • 
und 00 werde ich es wohl aufgeben müssen. Kdtig nnd 
wünschenswerter schiene mir es mehr alt je, anmal ich höie^ 
wie schlechte Chsinnong in Beriin herrscht** 

In Halle predigte er, soml wur wissen, noch aweimal» 
. am Karfreitag, den 27. M&rz, über Joh. 12, 24 nnd am Oster- 
Bonntag, den 29. März, von dem „verklärten Leben Christi 
auf Erden'*. iicide Predigten sind nicht gedruckt. Im 
Manuskript der Entwürfe finden sich in einer Kandbemer- 
kung, die offenbar der erste Versuch einer Anordnung der 
2. Sammlung war, noch zwei weitere Texte und Theuiata an- 
gcgebi n. Da er an Gaß am 6. April schreibt, er habe einige- 
mal für einen kranken Pfarrer gepredigt^ so könnten sie noch 
in Halle gehalten sein. Über Joh. 20, 21 — 23: ^Übereinstim- 
mung mit dem Urteil Gottes" und über Joh. 21, 18, 19: „Fort- 
schritte des Wortes Gottes^. Einige Gedanken der Kac&atagS'^ 
predigt teilt Müller mit: 

„Die Herrlichkeit des Todes besteht darin, daß ans ihm 
ein wahres nnd nngetrübtes Leben qniUt; alles was ein 
Mensch gestaltet hat nnd geschaffen, steht erat dann rein nnd 
nngetrnbt da, wenn er dnreh sein Hinscheiden sich dafür 
verbürgt hat, mit dem alles Verkennen aafhdrt» Da keinem 
eine rdne Absicht, nnd sei sie auch noch so wenig herausge- 
kommen, nnd sei sie anch noch so sehr in der Gegenwart 
entsteOt, verloren gehen kann, sondern irgendwo wird sie in 
ein treues Gemüt aufgenommen werden, und wenn dies aus 
der Itibendigon p],rinnbrung sich vernekm.en läßt, so wird die 
mächtige Gegenrede verstummen müssen. Denn iSUjrbeii ist 
der Gehalt mit einem Siegel bezeichnet} was sterblich an der 
Erscheinung gewesen ist, wird sich in die "Welt verliereii. — 
Es war eine Predigt, deren unundiiche Herrlichkeit iiiclit durch 
Worte bezeichnet werden kann. Ich kann dir nur versichern, 
daß jeder, der nicht so kalt und steinern dort stand, wie die 
Pfeiler, die das Gbwölbe tragen, alles Menschliche sich hat aof- 
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regen lassen müssen dnrch den heiriichen Gebranch der Worte 
nnd ibien tiefen mSchtigen Süm.*^ 

Naeihdein Sehleiermacher den '\K^ter nnd das Fröhjahr 1807 
noch in Halle cngebrabht liatte, xmter manoherlei Entbehmngen 
nnd dordi den Tod seines I^reondes von WlUich in tiefe Traner 
Tersetat» entsddoß er sidi cnm Sommer nach Berlin zu gehen, 
nm dort als Privatgelehrter Vorlesungen, zmi8chst über Ghe* 
schichte der Philosophie, zu halten. Einen wiederholten Rnl 
alö Prediger nach Bremen hatte er ausgeschlagen, „so lang 
noch ein Schein von Hoffnung war, dem Vaterland zu dienen". 
In Berlin lebte er unter den bescheidensten Verhältnissen; mit 
Halle hatte er jeden Anspruch auf Gehalt und Stellung auf- 
gegeben; in unsic herer Ferne eröffnete sich ihm allmählich die 
Aussicht, an die neu zu griindonde Universität in Berhn be- 
rufen zu werden. ^Hier kann ich auch noch predigen, ohne 
geprefites Herz, und das mit einiger Muße und der täg^chen 
Nahrong ist alles, was ich eigentlich bedarf^.* 

Die erste Predigt in Berlin hielt er am 14. Juni, am 3. Sonn- 
tag nach Trin. über Köm. 14, 23, aweite Sammlung Nr. 9. 

Die Übersohjdft ^Was nicht aus dem Glanben kommt, 
ist Sünde,^ lantet za allgemein nnd deutet an wenig die 
leteie Abetcht der Predigt an. 

In sich selbst fest gegründet zu sein, ist in diesen 
Zeiten der Verwirrnng nnd Zerrfittang ein schöner Besita. Das 
nicht leicht au bestimmende Wesen des christEohen Glanbens 
aber besteht in der Übenengnng Ton der Wahrheit des gdti^ 
liehen Gesetzes in uns, in der Gwißheit, daß Gott In der 
Welt ebenso mächtig i^t wie in uns selbst, in dem Vertrauen, 
daß Gott auch das Böse in uns vernichtet. Was aus diesem 
Glauben hervorgeht, ist gottwohlgefällig. 

Was dagegen diesem Glauben nicht entspricht, nicht 
aus ihm hervorgeht» ist nicht gottwohlgefällig, also Stinde. 

Müller S. 363. Die Predigt ist nicht gedruckt; Yamhngen S. 386; 
jjEine gewaltig fortreißende Predigt"; Schleiermacher, Br. II, S. 90. 

^ Br. ly, 133, 135; U, 95, 106. Buf luusli Braman auch bei Midier 
mehrfach erwihnt, i. B. 19^ 109, 979, 849, 848, 850. Sehen Thiel sali 
in der AUehnnag des Rais ein SSengnis iQr seine Anhinglidhkeit sn die 
B«iin*t (8.99). 
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Dahin gehört die Unsicherheit (der Zweifel) darüber» 
was Beoht ist oder Unrecht» Sie wird in muerem Leben 
auftreten, als Dnrohgangspnnkt; aber sie kann, als Kampf des 
licht«« nüt der FinstemiSi nidit snr falschen Entscheidimg 
fähren; sie soll nicht im Augenblick der Entscheidnng zmn 
Abbrechen der Überlegung oder eax Yeraögerung der Ent- 
Bohddnng fähren. Dies ist Sonde (und widerapridit dem 
Glauben). Auch der Zweifel, ob man das als recht Erkannte 
sofort tun oder hinausschieben soll, widerspricht dem Glauben. 

Dahin gehört ferner die Übereilung, die bei dor Wahl 
zwischen dem Guten, das rauh und hart erscheint, und dem 
Schlechten, das lieblich und anmutig erscheint, rasch nach 
der falschen iSeite entscheidet — ebenso die Übereilung, die 
sich fortreißen läßt von der allgemeinen Bewegung der Massen. 
Das Christentum beurteilt also die einzelnen Handlungen 
nur in ihrem Zusammenhang mit dem Innern des Men- 
schen. Wer seiner Sache sicher sein will, mnß Qlaaben 
haben. Daher: Wahre Frömmigkeit ist nötig! 

Das Datum ist bekannt durch das Heft der Entwürfe und 
Müller, Br. S. 382. Die Predigt ist im zweiten Teil sehr ab- 
strakt; auch ist der Zusammeuliang zwischen dem ersten und 
dem zweiten Teil nicht klar genug hervorgehoben. Bei der 
ersten Gruppe des zweiten Teils fehlt das Miitclglied: daß diese 
ünentsohiedenheit nicht ans dem Olanben kommt; dieser Teil 
ist daher anch in der 2. Anflage nmgearbsitet, ohne daß da» 
durch der Gedankengang klarer geworden ist Der Begriff 
^Sünde^ ist nicht erklärt; er stammt aus dem Text, ist aber 
eigentlich hier überflüssig. Denn der positive l^atz der Predigt 
lautet: Charakterfestigkeit bei der Entsckeidung ist nur 
möglich beim „Glauben". 

Wann Schleiermacher die beiden folgenden Predigten 
No. 10 und 11 der 2. Sammlung gehalten hat, ist unsicher. 
Vom Oktober bis Dezember 1807 war er wieder in Halle, um 
dort seine Angelegenheiten zu ordnen. Gepredigt hat er je- 
doch dort nicht Die Universität war zwar wiederhergestellt 
nnd Niemeyer eröfinete den Universit&tsgottesdienst wieder;^ 



Niemeyer, Akadem. Fredigtan, Halle ISlfl» S. 81. Text: hak, 
11, 28. «Unser Oottosdianst ein &tier Yaram wohlgesixuiter Kensdian, 
um fibar dia hOehstan Zwaeka das Labans naehnxdanken und fttr sla sii 
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allein Sohkifirmacher kozmte sich moht mehr oUubu entschließen, 
die Kansel in Halle sa betreten, seitdem das Kiichengebet 
fax den !C5xiig nnd die Königin von Westltden vorgesohiieben 
war. Er wollte das Vaterland da snohen, wo Deutsche regieren 
(Br. n, 105; IV, 132). 

Die beiden Predigten 10 und 11 sind daher wohl im 
Sommer 1807 in Berlin gehalten worden.^ Jedenfalls fällt Nr. 10, 
die große Predigt über 1. Kor. 7, 29 — 30, in die Zeit nach 
dem Tilsiter Frieden (7. bis 9. Jnli 1807), der Preußen die 
Stellung einer Großmacht genommen und es zu einem Vasallen- 
staat Napoleons gemacht hatte. Die Fremden beherrschten 
das Land. Die köriigücho Familie befand sich an den äußer- 
sten Grenzen des Landes. Die harten Friedensbedingungen 
hatten alle eitlen Hoünungen vernichtet. Langsam begannen 
die Reformen des Staats. Aber ohne große Opferwilligkeit 
und ohne Ausdauer warm sie nicht durchzusetzen. 

Dies ist die geschichtliche VoraussetBung för die Ge- 
danken der zehnten Predigt. 

Der allgemeine Wunsch nach Ruhe ist berechtigt, wenn 
er m Wunsch nach Ausübung einer Tätigkeit ist; er ist 
fidschy wenn er nur aus Klage über die Eisdiöpfung hervorgeht^ 
IXe Scheu yor dem Emst der Arbeit ist gefährlich: nicht 
Ruhe ist die erste Bürger- und CShxistenpflioht, sondern Kampf, 
und ein hellaaner Bil; ist es, ni haben ab hitle nuut nldit. 

Das zeigt sich zuerst in unseim Verhiltnis zur ftu0ern 
Lage. Es widerspricht durchaus den Grundsätzen des Glaubens, 
wenn sich der Cluist von doii Güschäfton der Welt zuriick- 
zieht. Der Gebranch der Welt gibt Gelegenheit, aus den 
Herzen edle Tugenden zu entwickeln. Aber schlimme Folgen 

iMgeistern. Freiheit ist das KenaMiehen der Religion Jesu. Dur Wert 
besteht in ikrer bildenden Kraft und in ihrer Ersiehiug zum Guten.** 
Eine trockene Iforelrede ohne jeden höheren Schwang — welch ein 
Kikekschritt g^g^n j^np Predigt Schleiernmehors vom 8. Aug. 1806! 

') Müller schreibt am 1. Aug. 1807, er habe neulich Schleiermacher 
predigen gehört. Ludwig von Gerlach erz&hlt, daß er als zwölfjähriger 
Knabe eine Predigt von Schleiermacher in der Parochi&Ikirche gehört 
hahei die einen tiefen Eindra«^ meehte. Das moA eine der ftedigten 
S'lt der «weiten flarnmliiiig gewesen sdn. E. L. Ton Qerlieh, Anf- 
aeidumngen, heraiisg<^hen Ton J. yon Gerlaeh, 1908, 1, S. Sl. 
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des Weltgebraachs stellen steh, zu leicht ein: man sieht ihn als 
den höchsten Lebenszweck an. Stellen die Gottlosen die Ver- 
hältnisse aber so auf die Spitee^ daß wir um des Ghiten willen 
auf Iiduohes veisiofaAen müMen — daß w dann die Tttu- 
8ohü|ig eineehenl Dann Treue gegen das Gesete des Lebensl 
Wer festhängend an den Gütern der Welt tun ihretwillen die 
Rnhe nioht preisgibi^ macht sioii abhängig YOn ihnen^ er ner* 
stSrt die Sicherheit dieser Gtäter nnd sich selbst Wer aber 
das Vergängliche preisgibt^ ist Herr anf der Erde nnd göttlicher 
Verwalter des Irdischen. 

Deutlicher tritt nns dies entgegen in den Stimmungen des 
Gemüts. Nicht Empiinclungslosigkeit vorlaDgt Paulus. Nur 
schlimme i olgun solleu sich nicht zeigen; sie treten nicht hervor 
in dem Maß, sondern in der Art der Empfindung. Mitleid und 
Mitfreude mit anderen haben ihr Maß in sich: Freude am Herrn, 
göttliche Traurifrkeit kann me genug vorhanden sein. Sie 
führen in die Tätigkeit des wahren Lebens ein und arten 
nie in Übermaß aus. Beide Empfindungen sind nicht be- 
schränkt auf Ruhe nnd Einsamkeit. Je mehr wir in allem 
das Eeich Gottes nnd die Kraft der Natur lieben, desto mehr 
Freude am Herrn. Freude am Herrn ist in jeder Freude, die 
an sich nicht strafbar ist. Alles Leid wandelt sich in Leid 
über die S&nde. Ist in einem Leid kein Leid über die Sünde, 
so tilgen w es ftbr nns: es ist überhaupt kein Leid. 
Achten wir darauf, dafi ivir nns in Frend nnd Leid nicht 
dem Sinnlichen anwenden: sonst Torlieren wir den Zusam- 
menhang mit Gbtt 

Und endlich — das Wichtigste! — in den heiligen Ver- 
bindungen 'der Liebe. In gewöhnlichen Zeiten wird kein Bat 
weniger begriffen. In Zeiten der Not heißt es: GlQekHeh, wer 
kein Haus hat. Das ist nicht natürhch. Sollten wir das 
Schönste entbehren? Im Gegenteil, die Frauen helfen uns im 
Kampf des Lebens. ^Ein Weib haben als hätte man es nicht" 
heißt: Nie vom Weg der Pflicht abweichen aus Schonung 
gegen das gelieb toste Wesen. Herrscht aber zu große An- 
hänglichkeit an das AnOore, entstehen Bedenklichkeiton, ob 
das große Gut des Opiiers wert sei — dann ist die Zeit da 
zur Selbstbesinnung. Das mag die Weit ein hartes Verfiihren 
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nennen: es ist das einzige Mittel, unsere Lieben sich, selbst 
wieder za geben, wenn sie in Gefahr sind^ sich zu verlieren. 
Pann haben wii die Freude erst recht: sie ist uns nen ge- 
geschenkt» 

Nnr wer sich jetzt über das Vergänglicke der änfieren 
Lage za erheben versteht nnd der Stimme der Wahrheit 
nnd des Beohts folgt; nur wer in allen Stimmungen des 
Leids nnd der IVraode das Sinnliche ablegt nnd den Znsammen- 
hang mit G-ott herstellt; nur wer in den schönsten Verbin- 
dungen der Liebe nie vom heiligen Wege der Pflicht ab- 
weiciit, aucii nicht aus verweiciilicliLer Liube und Schonung 
gegen das geliebteste Wesen — der allein befolgt den heil- 
samen Rat des Apostels, z\i haben als hätte man nicht. 

Das ist die Gesinnung lieldenmütiger Seelen aller Zeiu a 
und Völker: was verloren ist, kann wieder gewonnen 
werden nur durch diesen Sinn! 

Wir schließen hier einige briefliche Äußerungen au. Im 
Herbst 1807 schrieb er (Br. 105): 

„UnBer nnverschnldeter Friede ist noch unsicherer als 
der Krieg gewesen ist Nur den Vorsata habe ich, meinem 
unmittelbaren Vaterland Preußen solange nachzugehen, als 
es besteht nnd dieses YorsatEes nicht ganz unwürdig wird. 
Sollte es dem Unglück ganz erliegen, so will uh, solange ich 
kann, das deutsche Vaterland da snchen, wo ein Protestant 
leben kann nnd wo Deutsche regieren; dabei ton zn können, 
was meines Berofs ist, wird mir dodi nie ganz fehlen. So 
muß sieh trösten, wer die Waffen nioht fähren kann. Ach 
lassen Sie doch Ihre Knshen recht kräftig werden, recht fest, 
trotzig, waffenlustig, liebevoll tmd fromm." 

Nach seiner Verlobung schrieb er an die Braut im Aug. 1808 
(Br. 11, ..Es ist ertreulicli. daß unser Schicksal recht ver- 

webt ist in das des Vaterlandes, und sollte es <^eschehen, daß 
ich mitten in diesen Verwiirungen belangen bin, so sei nur 
recht guten Mutes und denke, daß das Vaterland, Du und die 
Kinder meine Losnnfr sind." Vor dem Antritt einer lieise 
mit politischen Auit ragen nach Königsberg, August 1808 
(Br. 11, 122): „Ich gehe keinen anderen Weg als den meines 
Berufs, und was kann es Schöneres geben^ als daß ich den 

BAVer, SehlatonnMfctr «1« pfttriot Fndignr. ^ 
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Zustand der BiBge, auf dem das Glück unseres Lebens be- 
ruhen muß, selbst kann herbeifüliren helfen/ Von Königs* 
berg aus im September 1808 (Br. II, 133): „^^^ fühle mieh 
gerade in dem Zusammentreffen dieser äußeren Liage mit 
unserem Vereiii aof eine eo lebendige Weise glücklich, dafi 
ich es gar nidit aiis8preQlie& kann.^ Oktober 1808 (Br. II, 150): 
^Mein Leben in der Wissenschaft und in der Enohe und im 
Staat soll gar nicht -von Deinem Leben ausgeschlossen sein, 
sondern da sollst den innigsten Anteil daran nehmen«^ 

Nach der Entlassung Steins schrieb er im Deeember 1808 
einen bekümmerten Brief an seine Braut, Br. II, 181: i^Es 
drückt mich vieles recht schwer, nicht in meinen nächsten 
Verhältnissen, sondern in den aUgemeinen Angelegenheiten. 
Unser guter König hat bicli üljeirasclien lassen von einer elen- 
den Partei und sich zu einem Schritt verführen, der alles aus 
dem sicheren Cra,ng, in den es eingeleitet war. wieder heraus- 
bringt Es steilen zwar immer noch treflfhche Männer an der 
Spitze; aber wer weiß, wie lange >io sich werden lialten können 
^e^en die schlechten, die den Ki>nig verstrickt hriben, und po 
kann es sein, daß das V^aterland zum zweitenmal an den liand 
des Verderbens geführt wird, wenn nicht die letateren es durch 
Maßr^gehi zu retten suchen, welche immer noch sehr "»»ft^mb 
bleiben. . . . Alle meine Arbeiten sind mir gestört . . . Ransel 
nnd Katheder sind die einzigen Orte, wo ich ordentlich tue, 
was sich gehört. . . . Aber trotz aller Trübsal werden uns Mnt^ 
Lust und ein glückliches Bewoßtsein nicht veriassen.^ 

Die Antwort der Brant^ Br. II, 184: „Ich habe Sinn für 
Deine Schmeraen, für Deine heiligen Sorgen, die Dich mir noch 
werter machten, wenn es mdg^h wfire. Alles was Dein groBes 
Hers bewegt, wie fem es anch nns Frauen liegt, dem ersten 
Anschein nach ^ ich kann es mit Dir fühlen, mit Dir trauern 
um das Vaterland, teilen Deinen M ut^ Deine Sehnsucht, daü 
Du mitwirken konntest zu seiner Errettung. - 

Im Angnst 1808 las sie die Predigt vom heilsamen Rat 
Br. LI, 12G: „Ich wußte nicht vorher, was sie enthalte und 
wie sehr sie vielleicht baid auf meinen Zustand anwendbar 
sein könne. Ich bin recht gestärkt und habe gefühlt, daß 
meine Liebe zu Dir die rechte ist, und daß, wenn es mir 
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moeh. mein ganaes Glück ond mein Leben kosten könne, ich 
dock nickt wünsdien winde, daß Da andets ttttest, als wie 
dem lieüiger Eite dick treibt«' 

So hat der Prediger in Bokoner Übereinstimmung 
mit seiner Braut den heilsamen Rat „zn haben, als hätte 
man nicht^, an befolgen gesockt — er ist ihm auch sp&teihjn 
trou geblieben: seine Gedanken über die SteUnng von Mann 
nnd Eran in einer ckzistÜcken £he, aneh ihr Veriifiltnis anm 
öffentiicken Leben, hat er 1818 in einer einzigartigen Weise 
zusammengefaßt: in der ersten Predigt über die Ehe, Pr. I, 4, 
No. 1. Vgi. Bi. Ii, 211. 

Beim Rückblick auf das Jahr 1808, am 31. Dezembur, 
Br. n, 196: ^Niemals kann ich dahin kommen, am Vaterland 
ZTi verweifein. Ich glanbe zu fest daran, ich weiß es zu be- 
stimmt, daß es ein auserwaliltes Werkzeug und Volk Gottes 
ist. Möglicli, (laß alle unsere Bemühungen vergeblich sind 
und daß vor der Hand harte und drückende Zeiten eintreten 
— aber das Vaterland wird gewiß herrlioh daraus hervorgehen 
in kurzem. . . . Ja, auch wenn vom reinen Qenuß der Liebe 
die Bede ist^ will ich dich lieber in diese Verhältnisse hinein* 
fähren, als in irgend ein verborgenes idyllisches Leben: denn 
was kann die Liebe mehr verherrlichen, als wenn man so 
allesi was es Chroßes gibt in der Welt^ mit hineinsieht 
in ihr Q-ebiel Darun laß uns fiisch und selig allem ent* 
gegengehen, was da kommen kannP 

Aus dieser Stimmung sind die eben besprochene Ftedigt 
und die folgenden der Jahre 1807 — 1809 au verstehen. 

Die elfte Predigt der zweiten Sanuulung über Böhl 1% 21 : 
Laß dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde 
das Böse mit Gutem, fordert zur Beharrlichkeit gegen das 
uns bedrängende Böse auf. 

Ist unser Mut niedergeschlagen, unsere Besoiiuenlieit ver- 
wirrt^ unsere Lebensfreudo getrübt: das Böse trägt die Schuld, 
und nur Ausdauer im Kampf gegen das Böse führt zum 
Sieg in allen Entbehrungen. Statt zu wünschen und zu 
berechnen, laßt uns aufschlagen das Buch der Vergangen- 
heit, um die Gesetze der göttlichen Regierung daraus kennen 
zu lernen. Nur eine Quelle wahrer Heiterkeit gibt es: innige 

4* 
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Vereinigung unbeschränkten Vertrauens mit grenzen- 
loser Ergebung. 

Diese Predigt könnte wegen des Textes in die Epipha- 
nienzeit 1808, unmittelbar vor die letzte, gehören. Der Text 
ist ein Teil der Perikope auf den dritten Sonntag nach Epi- 
phanias , und Sdhleiennaicher soliließt sich gern an die Peii- 
Kopen an, obwohl er ja als Befonmerter keineswegs an sie 

f ebunden war. Aber auf eben diesen dritten Sonntag nach 
Ipiphanias fallt die letzte Predigt der zweiten Sammlung, und 
die Predigt über Rom. 12, 21 ist, ähnlich wie No. 9, mehr eine 
Abhandlung als eine Rede und ihre Sprache so schwerfäl- 
lig, daß die Ausarbeitung wohl nicht alsoald nach dem Vor- 
trag erfolgt ist. Auch hier hat er in der zweiten Auflage 
aaUreiohe YerUndeirangen, und zwac diesmal nnr Verbesse- 
mngen, Torsenonumen. Smend a. a. O. 8. 9 ^bt an, daß nßk 
die Stelle I' S. 342 auf das Verhalten von Berliner Bürgern 
nach der Schlacht bei Friedland (14. Juni) beziehe. Die Zeit 
vom Oktober bis Dezember 1807 ist ausgeschlossen, weil 
Schleiennacher damals in Halle war. VgL Anhang No. 8. 

Und nun schlägt die Schlußpredigt der zweiten Sammlung^ 
am 24. Jannar 1808, „das Buch der Vergangenheit^ anf: 

Liebe snm Grofien in nnsem Vaterland ist Fortsohntt 
auf Gnmd des Bleibenden, was der grofle KSnig gesdiaffm 
hat. Den Geist seiner Heirsehaft laßt nns festhaltenl 

Die chronologische Reihenfolge der Predigten vom 
3. August 1806 bis zum 24. Januar 1808 sei hier übersichtlich 
wiederholt 

Halle. 

IV^No.l8=:IV*iJo.2. Am 9. S. n. Trin., den 3. August 1806 
I, 2, No. 1. Am 1 0. S. n. Trin., den 10. August 1806 

I, 2, No. 2. Am 1 1 . S. n. Trin., den 1 7. August 1 806 

I, 2, No. 3. Am 12. S. n. Trin., den 24. August 1806 

— (Semosterschloßiede). Am 15. S. n. Trin., den 14. Sept. 1806 
I, 2, No. 4. Anfang Oktober 1806 
I, 2, No. 5. Am 25. S. n. Trin., den 23. Novbr. 1806 

— (Hebr. 2, 11, 15). Am 2. Advenl^ den 7. Deabr. 1806 
I, % No. 6. Am S. n. Weihn., den 28. Dezbr. 1806 
I, 2, No. 7. Am Neigahxstag 1807 
I, 2, No. 8. Am 2. S. n. Ep., den 17. Januar 1807 
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— (Job. 12, 24.) Am Karfreitage den 27. März 1807; 

— Am Ostertag, den 29. Mäiz 1807; 
(Joh. 20, 21—23.) Osterzeit 1807? 

(Joh. 21, 18, 19.) Osterseit 1807? 

Bezlin. 

I, 2, No. 9. Am 3. S. n. Irin., den 14. Juni 1807; 

I, 2, No. 10. 

I 2 No 11 'Studk dem 9. Juli, im Sommer 1807; 

I, 2, No. 12. Am 3. S. n. Epiph., den 24. Januar 1808. 

Von den Predigten, die Schleieimaoher yom 24. Januar 
1808 bis zum Antritt seines Amtes an der Dreifaltigkeits- 
kirche im Mai 1809 gehalten hat, besitzen wir keine, aiifier 
der yon ihm selbst veröffentlichten vom Jannar 1809. 

An Invokavit 1808 [?] predigte er über Luk. 22, 47—64, 
Entwurf veröffentlicht von Zimmer, Zeitsohr« f. d. prakt Theol. 
IV, 378. 

Am Karfreitag, den 15. April, predigte er vor einer zahl- 
reichen Gemeinde, Bericht von Stägemann bei Bühl, Aus der 
Franzosenzeit 1904, S. 80, 81. 

Nach der Bückkehr von Rücen, wo er siöh verk>bt hatte, 
reiste Schleiflimacher mit politisdien Anffarägen nach Köni^pB* 
berg. Hier jpredigte er am 4. September, 12. n. Trin., Br.ll, 
128, Stägemann S. 114. 

In Berlin am 16. Oktober, 18. n. Trin., Br. II, 148, 151; 
im November, wahrscheinlich am 13., 22. n. Trin., Br. II, 162 
(der Brief ist begonnen am 9. November, geschlossen wohl am 
13. November) „mit großem Feuer, so daß ich mit mir selbst 
snfneden war, was nicht immer der Fall isf^ 

Am 1. Advent, den 27. Nov., über Lnk. 1, 46 ff.: ^Becht 
SU meiner Zufriedenheit, obwohl ich nur die Morgenstnnde 
zur Vorbereitung hatte. Oft geht es dann am besten, wenn 
nur nichts vorhanden ist, was mich stört.'* Am nächsten Tag 
wurde er von Davout vorgeladen. Seiner Braut stellte er die 
Verwarnung als ^spaßhafte Szene" dar. Das Ganze sei nichts 
_^wes6n, als daß Davout ihn und einige andere als hitzige 
E5pfe nnd Unrohstifber beaeichnet haba Er selbst habe noch 
den Doknetscher abgeben müssen nnd verdanke die Ehre der 
Vorladung walirschcinlich einem dummen Gerücht über seine 
Predigten (Br. U, 173, 175; IV, 164; Brief an den Vater des 
Mediziners Müller, Br. 510; an Schmabs S.W. TTT, 1, S. 673). 

Am ersten Weilmachtstag Br. II, IdO. Wohl am 1. Sonn* 
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tag n. £p.) den 8. Januar 1809, über Lok. 2, 41 — 62, »Sogen 
einer frühen Frömmigkeit", Br. II, 201. 

Dann folgt IV* Xo. 1 IV- No. 3, entweder am 15. oder 
22. Januar o:ehalten. Am 21. Jan. (Br. U, 209) hielt er Vor- 
bereitung zur Abendmahlsfeier, aber die Vorrede zur Predigt 
ist schon am 22. Januar geschrieben. 

Im Winter 1808 auf 1809 hielt er Vorlesungen über die 
Theoxie des Staate, die ihn als etwas ÜTenee beeondere mter^ 
esBifiirte, Br. IV, 167; II, 151; II, 176 (Art eeinee Vortrags). 

Die allein erhaltene Predigt ans dieser Zeit ist die Pre- 
digt vorn Januar 1809 über Rom. 13, 1- 5. 

Die Ü berschrift ^Über das rechte Verhältnis des Christen 
zu seiner Obrigkeit" entspricht dem Inhalt und Zweck der 
Predigt nicht. Sie wurde unmittelbar vor der Einführung der 
neuen Städteordnung gehalten, die Schleiermacher in der 
„Vorerinnenmg** als große bürgerliche Feier bezeichnet Durch 
die Städteordnnng erhielt die Bürgerschaft der Städte die Ver- 
waltung des Gemeinwesens; für die Weckung des Gemeinsinns 
nnd tätiger Hitsxbeit des Bürgerton» am allgemeinen Wohl 
war sie von hikahster Bedentnng. 

Die Predigt hat daher die Tendenz, anf den Wert der 
neuen Ordnung anfiooerksam en machen und zur Mitarbeit 
aa&nfordem. Das Thema lautet eigentlich: „Über die Not- 
wendigkeit einer allgemeinen BeteUlgung am jHftnlUelien 
Lehen.« 

Es ist eine weitverbreitete Meinung, daS IFrönmiigkeit und 

Dienst füi- das Vaterland nichts miteinander zu tun haben. 
Manche großen Patrioten standen in keiner Beziehung zum 
Geist der Frömmigkeit — manche Frommen haben sich nichts 
um weltliche Dinge bekümmert. Aber diesen einzelnen Bei- 
spielen gegenüber muß das höchste Ziel bleiben: echte Fröm- 
mip^keit ist der Boden der Bürgertugend und muß zum 
tätigen Dienst am Vaterland fiihren. 

Es widerspricht dem Christentum, nui* um der Strafe 
willen Untertan au sein, d. h. eben dem Staat gegenüber sich 
gleichgültig zu verhalten und nur zu gehorchen, um ein Übel 
zu vermeiden. Denn das Wesen der Erömmigkeit ist Selbst- 
ständigkeit und fester Mut — wer aber nicht aus Lust 
nnd liebe sich am bürgerlichen Leben beteiligt, der ▼erliert 
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diom Geist Frömmigkeit ist Liebe Mangel an liebe 
haben die, welche fär nichts Interesse haben, was über ihr 
persönHcheB Basein hinausgeht Der grofie Wert des hftns- 
lichen Lebens kann nie das Leben dessen ansfiUkn, der aoch 
nur denken kann den Gedanken „Vaterland*^. Fröm- 
migkeit ist Freiheit — Furcht vor dem Gesetz harmoniert 
nicht mit wahrer Frömmigkeit, mit Freiheit des Gewissens. 
Lieseä köstlichsten Gutes wegen haben die Hugenotten ilir 
Teuerstes verlassen. Frömmigkeit ist Wahrheit und Auf- 
richtigkeit — wo aber keine Einirrkoit zwischen Obrigkeit 
und Untertanen herrscht, du ent.stoht Heiidielei, wie sie nur 
sein kann bei einem heimiichtn KiiCiSj; des Volkes gegen die 
Obrigkeit oder unter einem Tyrannen!^ 

Dagegen ist für den Frommen die politische Mitarbeit 
natürlich; denn ist sie vor Gott recht und der menschlichen 
Natur angemessen, üm des Gewissens willen Untertan sein, 
d. h. mitarbeiten, heißt: überzeugt sein, daß beide Teile ein- 
ander angehören, daß der einzelne sonst seine Bestimmung 
nicht erreicht nnd daß im natürlichen Lauf der Dinge sich 
keine Obngkeit wesentUidi entfernt von dem G-eist des 
Volkes.* Diese Pflicht ist keine nur innerliche; sie äußert 

^} „Wenn uns endlieh die gewünschte Stunde der Wiedervereinigung 
wieder schlägt, wo alles Liebende sidk aufs engste verbindet, alles Ver- 
mißte larttokkelirt, und es strOmt lauter aus als jemals das Jauehztta 

der Freude eines -wahrhaft seinen Herrscher liebenden Volkes; wenn es 
da einige geben könnte ohne wahre Teilnahme — wiewohl es nicht 
möglich ist — , sie sollten, noch ehe die Stunde schlägt, diese Gegend 
rttiirnen und dies Land, und sich andere Beherrscher suchen und andere 
Gesetze uud ein anderes Volk!" IV', S. 8. — Der König kehrte erst im 
Dezember 1809 nach Berlin zurück. 

«) Br. II, 191 (1808): „Die Taten der Menschen im Staat sind doch 
immer gemeinsohaftUcfa, imd mit Umwcbt wird etwas Orofies dam Ein* 
seinen auf die Bechnung geschrieben." Vgl. femer die Stellen im zweiten 
Abschnitt bei der Predigt über Friedrich den Großen. Noch 1831 be> 
nutzte er die Erzählung vom Tod< des Merodes (Apg 12i zu einer 
längeren Ausführung' über diese irage. Der Text widerlege schon 
durch sein Dageiu iu der Bibel diejenigen Christen, die sich vom öffent- 
lichen Leben zurückziehen wollen. In der Gegenwart seien die gesell- 
sdialtlichen Angelegenheiten der ICensohen etwas Gemeinsames; es sei 
sieht mehr der Bemf dner gewissen Klasse Ton Mensehen, allein die 
aUgemeinen Angelegenheiten sa pflegen; Pr. m*, S. 
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sich in eigener Wirksamkeit gegen außen: der Christ macht 
die Sache der Obrigkeit sa seiner eignen, wirkt bei anderen, 
daß sie mit ganzem Hensen bei der allgemeinen Sache sind) 
sacht die Anordnungen zu yersteihen, wird auch da, wo er 
sie mißbilligen muß, Vertrauen und Einsicht in das Wohl- 
meinen der BegieroBg hegen, nnd da» wo er die bessere Ein- 
sicht hal^ sie der Obrigkeit darbringen. Frömmigkeit und 
Trene gehe Hand in Hand und bilde uns mehr nnd mehr 
zvL einem Yoll^ das zugetan sei seinem Herrscher, einträchtig 
unter sich, sicher und stark in der Kraft jeder guten 
Gesinnung! 

In derselben Zeit, am 11. Februar 1809, schreibt er an 
seinen Freond Brinckmann (Br.IV, 168): ^-Nur die Regierung, 
die aber auch unfehlbar, wird Bonaparte auf dem Kontinent 

sliiizen, welche aus freien Stücken sich selbst regeneriert und 
inniger mit ihrem Volke einigt; die hiesige geht jetzt auf dem 
geraden Weg zu diesem Ziel: was kann uns alles, auch das 
vortrelTliche Arbeiten nach Innen helfen, wenn nicht zugleich 
das Richtige geschieht, um die äußere Existenz und Unab- 
hängigkeit zu sichern.'^ 

Die Predigt über die Obrigkeit erschien alsbald als Einzel- 
druck: IV^ No. 1 =IV« No. 3. Vuneae vom 22. Januar 1809. 
Sie wird also am ersten oder zweiten Sonntag n. Epiph. ge- 
halten sein. Er hat sie „so treu als ihm möguch war wieder- 
gegeben''. Daher die gi^ßere Einfachheit gegenüber No. 11 
der zweiten Sammlung. Eine Besprechung in den Heidel- 
berger Jahrbüchern 1809, II, 2, 232, rühmt sie als ein ganz 
liorvorragendes rodneriscli r s Meisterstück: die Religion schaffe 
^ich oilenbar in Schleiermacher einen neuen Stil der Rede- 
kunst. Dem lieutigen Leser aber wird sie hauptsächlich um 
ihres Gedankcniiiiialts willen großartig erscheinen. Die Ent- 
lassung Steins war ja nicht lange vorher erfolgt und Schleier- 
macher hatte ihm su seiner Verfolgung gratmiert) ^es ist die 
größte Ehre ffar einen Privatmann, für einen Feind der großen 
Sation erkllart zu werden", Br. 11, 210. Zu der Stelle über 
die Kritik an der Obrigkeit vgl. dritte Sammlunpr N"n 10 
(1812), I, 520: ^W'ir wollen es weder ihnen noch andern ver- 
bergen, daß nach unserer Uberzeup^nnf? sie es sind, welche 
das Verderben des Volkes bereiten, daß wir wissen, wie leere 
Worte es sind, wenn sie die Namen Gottesfordit, Hecht und 
Wahrheit im Munde führen.'' 
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II. 

Berlin im— WS. 



Das einheitliche Bild, das uns die Predigten aus den 
Jahron 1806 bis 1809 zeigen, verändert sich von dem Zeit- 
punkte an, wo Schleiennacher das Amt eines Geistlichen an 
der Dreifaltigkeitskizche angetreten hat. Zwar ließ er es auch 
jetEt^ wie wir sehen werden, an And Titun^en der politisohen 
Lage nnd an Anwendungen auf die Zeitverhältnisse nicht 
fehlen. Aher er hielt es doch von da an für nötig, anf die 
gotteedienstUchen Bedürfiusse seiner (Hmeinde nnd anf die 
Aufgabe einer regelmSBig wiederkehrenden Sonntagspredigt 
die gebührende Bücksieht zu nehmen.^ Er hat daher ntur bei 
bestimmten Gelegenheiten den Gbdankeninhalt und den Zweck 
der Predigt aussohlieBIich mit patriotischen Stimmungen 
verbunden. Dazu kommt für uns heute noch die teilweise 
sehr lückenhafte und ungenaue Überlieferung: mit Ausnahme 
des Jahres 1812 hat er aus dieser Zeit nur wenige Predigten 
selbst veröffentlicht. 

Mit erhöhtem Interesse beteiligte sich Schleiennacher am 

Andrrs Schweizer S. 9: Mit der Anstelhmg im der Dreifaltig- 
keitsgemeinde bei die Pflicht, sich einer Gemeinde anzupassen, wie 
seinerzeit bei der Charit«, weggefallen, und Schleiennacher habe sich 
mm eine Gemeinde frei hilden kAimea. Dsnn ist bo viel richtig, dafi 
er saiiie Pkedigtweise nicht von Qnmd ans vertadarte. Aber wie er 
«och andere ICefhoden als gleichbeiechtigt ansah, so bswsist der Unter- 
schied der dritten und zweiten Sammlung, dafi er Sehr wohl den Zweck 
einer eigentiiehen Gemeindepredigt beachtete. 
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politischen Leben in den wechaelvollea Jahren der Stein* 
Haxd^bergschen Refimnseit. 

In Berlin trat er in den Kreis jener bedeutenden Männer 
ein, die Staat» Heer nnd Volk fnr den Kampf nm die 'Wieder- 
hecstellmig Pjreoilens vorzubereiten inehten. Wo er nur inuner 
konnte, übernahm er Anfibräge nnd entwarf PlSne poHtiacher 
und kirdiHcher Art „Bis in die Gtogenatünde der Inneren 
Verwaltung^ vertiefite er sich, tun dem Gxa&n Dohna Bat- 
schläge geben zn können, Br. II» 210. Diese direkte patrio- 
tische und politische Wirksamkeit Schleiermachers hat W. Dil- 
they gescluldtirt und insbesondere eine Reihe meiner bis dahin 
unverri Ländlichen Briefe erklärt.* 

Das Anf- und Niedergehen der HoÖnung auf Volkser- 
hebungon und auf die Teilnahme am Krieg Österreichs mit 
Napoleon, auf die Eutschlüsse des Königs und der Regierung 
spiegelt sich in den Briefen wieder. „Die wichtigsten Privat- 
sachen verschwinden gegen die Teilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten*^ (Br. IV, 167). Nach dem Sturze Steins 
^durch eine elende Intrigue*^ war er im Februar 1809 über- 
zeugt, daß der ^mögliche Sieg der verknöcherten G^egenpartei 
nioiht vollständig werden könne, da von allen Seiten geschehe, 
was man kann, nm den guten Samen sn erhalten^ (IV, 167). 
In den bevorstehenden ErBohnttemngen glanbte er si^ die 
höchste nnd seligste Rnhe an bewahraiL |,In wenigen Ho* 
naten ist entweder alles gewonnen oder alles verloren, je nach- 
dem sich die Hegierung entschließen wird* Ich weiß aber, 
daß ich alles getan habe und immer ton werde, was in memen 
Krftften steht, nm das Bessere herbeiznftthreni nnd darum 
bin ich gana gelassen^ 1. Febr. 1809 (Br.II, 220). Auch unter 
mancherlei Verleumdungen und Mißverständnissen ging er 
ruhig seinen Weg weiter (Br. II, 239). 

Im April 1809 kam der Eüieg zum Ausbruch: Preußen 



*) Preuü. Jakrb. 1862, S. 268 ff. Im Jahre 1809 gründete ± riedrich 
Perthes eine Zeitoehriffe aar VerbindoBg aller dwitscfagesianteii MSnaer, 
des ttDentsche Moseiim*. In ihr war eine besondere Bobrik ^Saasel- 
redner" vorgenierkt Sdileiflnaiehev eegte seme Ifiterbeit so. Sie er- 
schien aber nur vom Frühjahr 1810 bis zum Ende des Jahres; Tt, Per- 
thes Leben 1% S. 164ff.; 167, 19S; Steig a. a. 0. S. 407. 
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hielt sicli ztiröck — zum großen Bedanem vieler Patrioten, 

auch Schleiennachers. Doch war es ihm nun möglich, söine 
Braut heimzu tühren. Im Mai voihuiratete er sich. Er hatte 
nun erreicht, was er sich früher gewünscht hatte: „Wissen- 
schaft und Kirche, Staat und Hauswesen — weiter 
gibt es nichts für den Menschen auf der Welt und ich 
geliörte zu den wenigen Q-lücklichen, die alles genossen hätten'^ 
(Br. II, 191). 

Im November 1809 erhielt er die Nachricht, daß die Er- 
richtung der Universität in Berlin nach vielen Schwierigkaiten 
gesichert sei und daß er eine Stelle an ihr erhalten werde 
(Br. rV, 169, 170). Schleiermacher las Bohon im Winter 1809 
bis IBIO über christliche Sittenlehre und Hennenentik, im 
Sommer 1810 Geflohiohte der PhiloBophie imd TRrH&rnwg der 
Apoetelgeeobidite. Die wirkliche Eröffiimig der UmverBität 
fand im Oktober 1810 statt (Br. m. Gaß S. 78).^ 

So war demi die alt% von ihm schmenslidi venni0te Ver- 
einigung des akademischen Lehrbernfs mit dem Pre- 
digtamt wiederhergestellt^ obgleich die Einxicihtnng eines 
akademieehen Gottes dien stee nicht anstände kam. Wil- 
helm von Humboldt hatte im Mai 1809 es als tmumgängUcfa 
notwendig bezeichnet, daß für die studentische Jugend, die 
nicht ohne religiöse Einwirkung bleiben dürle, ein besonderer 
Gottesdienst hergestellt werden müsse. Im Mai 1810 reichte 
Schleiermacher, wohl auf Humboldts Veranlassung, einen Ent- 
wurf zur Errichtung eines Universitätsgottesdienstes ein, in 
dem er Bedeutung, Zweclc und Form desselben eingehend aus- 
einandersetzte, mit ähnlichen Begründungen wie in der aka- 
demischen Antrittspredigt in Halle. Bei den wissenschaftUch 
gebildeten Klassen sei in erster Linie der religiöse Sinn zu 
wecken, um den scheinbaren Zwiespalt swischen Religion nnd 
wissenschaftlichem Leben anfanheben. Daneben denkt er sich 
den Univenitätsgottesdienst als eine „Normalanstalf^, in der 
wünschenswerte Yerbesserongen des Kultus, besonders des 

*) E. Röpke, Die Gründung der K. Friedrich Wilheküs-Universität 
zu Berlin, 1860, S. 90. Schleiermachers Schrift „Gelegentliche Gedanken 
über Uuiversit&teu iu deutschem Sinn. Kebst einem Anhang über eine 
iMa za eiTichtande« war 1806 encbienen (S. W. HI, 1, S. 535). 
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musikalischen Teiles, als Vorbild znr Darstellimg gebracht 
werden könnten. Der Gottesdienst soll natürlich ein nnierter 
sein, anoh im Ritual der Abendmahlsfeier. Wie vordem in 
Haile, 80 erhoben jetzt in Berlin die Gemeinden, die ihre 
TTirftliftTi zur YerfögQng stellen sollten, Schwierigkeiten, und 
die Sadie unterblieb damals: Schleieimacher hfttte die lieitung 
gern selbst übernommen, doch glaubte er, daß es besser sei, 
den Gottesdienst einem lutherischen Theologen ausscbließ* 
lieh zu fibertragen, wenn man von einer Trennung der Kon- 
fessionen nicht absehen wolle. ^ 

Die Gottesdienste, die er als Pfarrer der Dreifaltigkeits- 
gemeinde hielt, wurden doch zu einer Art von akademischen 
Versammluiigtsii; vicL' Studenten, und zwar uicliL nur Theo- 
logen, gehörten bald zu seinen treues ten Zuhörern. Wenn er 
damals in der Kurzen Darstellung des theologischen Studiums 
(im Dezember 1810 vollendet^ Br. m. Gaß S. 87) es als die Idee 
eines Kirclienfiirsten hinstellte, daß er religiöses Interesse 
und wissenschaftlichen Geist im höchsten Grad und in 
mögUchstem Gleichgewicht zur Theorie und Ausübung vereine 
. (Einl. § 9), 80 hat er damit ein Bild seiner eigenen Persön- 
lichkeit und Wirksamkeit gezeichnet. 

Gleichzeitig beteiligte er sich, von 1808 an, mit Vor- 
schlägen verschiedener Art an der Erneuerung des kirchlichen 
liebens, besonders an der Neugestaltung der Veifassung^ und 
diese praktische Refoimarbeit b^leitete ihn weiter durch die 
Zsiten der K&mpfe um lÄtuigie und Union.* 



Br. Gebhardt, W. Humboldt als Staatamann 1, 1896, 8. 181, 217; 
KApke 8. 66 and dio Toxsohlfts« Sehleiennachers auf S. 914 ff.} Br. m. 

Ga6 S 101 

Der erste Kirchenverfassungsentwurf, den Richter in derZeitschr. 
für Kirchenrecht I, 326 veröffentlichte, ist sicher nicht in der mitgeteilten 
Form in allen Teilen von Schleiermacher. Die Widersprut lie mit seinen 
früheren und späteren Ideen sind zu groß. Die Handbchnit scheint 
nieht mehr vorhanden zu sein. Daß er damals einen Entwuii verfertigte, 
ist durch Br. IV, 178 erwiesen. Aber entweder ist die Vorlage Bich- 
tara ttberhanpt nur auf Grand der Schleiermachennhen Pline niederge- 
s hiicben, oder sie stellt, wenn Schleietmachor sie selbst niederge- 
schrieben bat, ein Kompromiß dar zwischen ihm und der Regierung. 
Bas letztere nimmt Bilthey Br. IV, 178 Anm. an. Jedenfalls ist sie zur 



Digitized by Google 



n. Berlin im» 1818. 



61 



Der Wiener Friede vom 14. Oktober 1809, der Österaeichs 
Kraft völlig lahmte^ rief bei den pireiifiisGlieii. Patrioten eiiieii 
niedenohinettenideiL Bmdrack hervor. Neue Diohnngen und 
Fordenmgen Napoleons fährten die Entlasanng SdiainhoiBts 
herbei „Unser Frenfien kommt mir vor wie eine schwim* 
mende Insel, die gerade ebensogut versinken als fest wwden 
kann. Die Hoffirang an einer aweckm&fligen Begeneration 
unseres Staates, su der wklich vieles sehr schön eingeleitet 
war, sinkt immer mehr, mid indem man das wenige, was 
wirklich aufgebaut ist, einzeln wieder untergräbt, ist früher 
oder später ein plötzlicher Zusammenbruch sehr wahrschein- 
Hch" (Br. IV, 172 am 17. Dez. 1809). 

Was nun die Predigttätigkeit dieser Jahre betrüft. so 
sind zunächst über das Jahr 1809 nur spärliche Nachrichten 
vorhanden. Nach jener oben besprochenen Predigt über die 
Obrigkeit (im Januar) predigte er am 19. Februar (Invokavit) 
am Anfang der Passionszeit, „in der er immer vorzüglich 
gern und mit besonderer Andacht sprach", in der Dreifaltig- 
ksitskirche (Br. II, 223); ebenso am Karfreitag (Br. II, 236), 
am Osterfest (Br. II, 234) und am 16. April (Misericord. Dom., 
Br. n, 241). In dem Heft der Entwürfe von 1796 findet sich 
hei einer Predigt Aber Hebr. 13| 9 die Bemerkung, daß sie 
mit fiimgen Abänderungen seine Gkstpredigt in der Brofal- 
tigkeitskirche geworden seL Wann diese stattgeftinden hat^ 
ist nicht angegeben. Jedenfalls trat er sein Amt erst am 
11. Joni, am 1. Sonntag n. Trin. aiL* 

In das Jalir 1810 gehört zonäohsf^ nach der Bemerkung 
Sydows Pr. VII, S. XTX, die Ton Schleiermacher im „Magazia 
von Fest-, Gelegenheits- nnd anderen Predigten'^ N. F. II, 



Kritik der Ansichten SchleienuAchera nicht so direkt zu verwenden, 
wie dies E. Foerster, Bio E&tBtehung der preußischen Landeakirdie 1, 
S. 159 S., getan hat. 

*) Der König hatte ihm die Stelle schon 180Ö verliehen, S. Lom- 
matzsch, Qeschichte der Dreifaltigkeitskirche zu Berlin, 1889, S. 16. In 
Pip«t8 Et. Kalender 1859, S. 901 hehauptet Qßtk, da0 Sddeiennaeher 
die Antrittspcedigt über 1. Kor. 2 gehalten hat Egelhaaf S. 60 lOgt 
ohne Begründung hinza: „an einem Sonntag in der Passionszeif* — 
wohl nur eine Vennatimg im Anschluß tax die Teztengabe Sacka. 
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1824, S. 282, veröflFentlichte Predigt über Matih. 4, 1—11, ab- 
gedruckt IV ^ No. 29 IV- No. 33. Sie wurde gehalten am 
Sonntag Invokavit, am 11. M&rz. (Vgl. die Einleitung der 
Predigt mit der Eriimenmg an die Somitagsepistel: Sydows 
Datierung auf den 4. Februar kann nicht richtig sein.) 

Weiter fallen in dieses Jahr die JÜTachsehiiften Matthis- 
sons, die Sjdow im YIL Band als dritte Sammlung ver6&nt- 
lieht hat Davon gehören wohl die beiden „gediingten Aus- 
säge^ S. 575 £ schon in die Epiphanieuzeit. Die Beihe be- 
ginnt bei Sjdow- mit EadMiag 1810 und umfaßt — ohne die 
eben genannten Aussöge am Ödiluß — 21 Predigten bis cum 
ersten Weihnachtstag 1810. 

Von Himmelfahrt bis zum Scliluß des Kirchenjalirs wählte 
Schleiermacher mit wenigen Ausnahmen Texte aus der Apostel- 
geschichte. Zwischen hinein fallen die beiden Gredächtmspre- 
digten auf die Königin Luise, die er selbst herausgab, und im 
September hörte Q-ottfried Körner in Dresden eine ^tief er- 
bauliche" Predigt Schleiermachers (E. Peschel und E. Wilde- 
now, Th. Körner und die Seinen I, 1898, S. 242; Br. IV, 180). 

für das Jahr 1810 erhalten wir demnach folgende Reihe: 
Epiphanienzeit: Joh. 1, 35 44. YU, S. 575; 

„ Joh. 2, 13—17. VII, S. 579; 

Invokavit, d. 11 . März, Matth, 4, 1—11. IV* JSo, 29 IV« Na 33; 
Karfreitag, d. 20. April, Joh. 19, 30; 
Bußtage d. 16. Hai, Pied. 3, 11—18; 
Hunmelfahrf^ d. 31. Hai, Hark. 16^ 19; 
Exaudi, d. 3. Juni, Matth. 28, 16—20; 
Pfingsten 1, d. 10. Juni, Apg. 2, 1—42; 
Pfingsten n, d. 11. Juni, Nachm., 1. These. 

5, 19--21; 
Trinitatis» den 17. Juni, Apg. 2, 43 ; 

I. S. n. Trin., d. 24 Juni, Apg. 2, 44. 45 ; 

6. S. n. Trin., d. 22. JuH, Apg. 6, 15. IV» No. 2 

7. S. n. Trin., d. 5. Aug., Jes. 55, 8 u. 9. IV» No. 3 

9. n. Trin., d. 19. Ang., Apg. 9, 3—22; 

10. n. Trin., d. 26. Aug., Apg. 10, 4—0: 

II. n. Trin., d. 2. Sept., Apg. 11, la— 17; 
Erntedankfest, d. 30. Sept, Gal. 6, 7 u. 8j 



VII, 3. Sammlung^ 
No. 1—8. 



IV« No. 4; 
IV* No. 5; 
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VII, 3. Sammlung, 
No. 9-21. 



16. n. Tiia, d. 7. Okt, Apg. 13, 6— 11; 

17. n. TäiL, d. 14 OktL Apg. 14, 20—22; 
19. n. TriiL, d. 28. Okt, Apg. 15^ 1^12; 

21. n. TriiL, d. 11. Nov., Apg. 16, 35—37; 

22. n. Trin., d. 18. Nov., Apg. 17, 22—31 ; 

23. n. Trin., d. 25. Nov., Apg. 19, 13—17; 

1. Advent, d. 2. Dez,, Offenb. 22, 10—13; 

2. Advent, d. 9. Dez., Luk. 1, 44—55 u. 67 ; 
Weihnachten, Phil. 2, 6—7. 

Vom Herbst 1810 an bieten die Briefe August Twestens 
(G. Heinrici, D. A- Tweston, nach Tagebüchern und Briefen, 
1889) einige ergänzende Nachrichten. So hörte er Schleier- 
macher am 4. November, am 20. Sonntag n. Trin.: „£r redet 
eiiifiach, ungeschminVt, aber schdn, Idar und stark; jedoch 
nicht^ wie mir schien, für die Fassungskraft des^emttnen 
Mannes^ (Heinrici S. 50). Ist die Angabe Pr. VH S. 491 
richtig und hat Schleiermacher demnach abwechselnd vor- 
und nachmittags gepredigt, so war diese Predigt am 4. No- 
vember, ebenso wie VII, dritte Sammlung No. 17 eine Nach- 
mittagspredigt, und No. 14, 15, 16, 18 Vormittasspredigten. 
Später nat Schleiermacher für die Nachmittags- beziehungs- 
weise Frfihpredigten gern fortlaufende Serienpredigten über 
größere Abschnitte biblischer Bücher gehalten, ohne Znsam- 
men hapg mit den Predigten der Hanptgottesdienste. Auch 
Vn, No. 17 und 18 hörte Twesten und bemerkt S. 69 zu 
No. 18: „Eigentlich gibt es nur bei den Herrnhutern eine wirk- 
lich christliche Gemeinde; aber man muß den Mut nicht sinken 
lassen." Zur Weihnachtspredigt VH No. 21 vgl Br. II, 249; 
Br. m. Gaß S. 86; Müller, Br. 507. 

Aus dem Jahre 1811 ist nur eine Predigt vorhanden, und 
nur in einem Auszug, vom Karfreitag den 12. April, TV* 
No. 57 — IV* No. 6, zuerst gedruckt in LötTlers ..Magazm für 
Prediger^ VI, 1, S.204 (1811). Wahrscheinlich liegt eine Nach- 
schiifb von derselben Hand zugrunde, von der Vil, S. 575 ff. 
herrührt. Sydow hatte im Jahr 1836 bei der Herausgabe des 
vn. Bandes im ganzen 60 Nachschriften ans den Jahren 
1810—1812. Von ihnen hat er nnr ti veröffentlicht Wo 
sind die übrigen geblieben? 

Twesten hat Schleiennacher gehört am 3. MSrs (Inyo- 
ka^t), am 31. Man (Jodika), am ersten Ostertag, den 14. April, 
am sweiten Pfingsttag, den 3. Joni Uber GaL 6, 8 (f^treffhohe 
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Predigt"), S. 146, 162, 172, 199. Im September predigte 
Schleiermacher auf einer Heise mit patriotischen Aufträgen 
in der reformierten Karche zu Breslau, wahrscheinlicli am 
16. Sonntag n. Trin., am 29. September (Br. II, 264; A- Pick, 

Aus der Zeit der Not, S. 83). 

Sehen wir uns nun den Inhalt der Predigten aus dea 
Jahren 1810 und 1811 etwas näher an! 

Die Predigt am Sonntag Invokavit 1810 (TV* No. 29 
= IV^ No. 33) behandelt die Eizählung von der Versuchung 
Christi als Beispielserzählung für die gegenwärtigeii Za* 
stände. 

Nicht Erwartung aoAeroidentlloher göttlicher Hilfe 
gsnemt dem Christen in Zeiten der Not: ihre Folgen sind nur 
gesteigerte SelbstgeßQligkeit oder tiefe Niedergesdilagenhdt 
Christas weist uns auf den "Willen Gottes: immer, aoch im 
Zustand bitterer iEjntbehmng, können wir Gott YOiherrlichen. 

Nicht prnnkhafte Taten, auch nicht Pmnken nnd Lant- 
weiden mit Not nnd Sdunean nm Anfiehen sn erregen, ziemt 
dem Christen; freilich auch nicht feigherzige Beschränkung 
— sondern einfache Erfüllung unseres Berufes. 

Nicht Überwiiidung der Welt, indem man sich in eine 
innere Gemeinschaft mit dem Bösen einläßt, ziemt dem 
Christen, sondern Uberwinden des Bösen mit Gutem unter 
Reinhalten des Gev isst ns. 

Nicht zurückzielien sollen wir un9 von den weltlichen 
Geschäften, aber in die Kirche sollen wir weltliche Gewalt 
nicht einmischen: wer eine Stelle in der Welt bekleidet, ist 
darum noch nicht geschickt^ auf die Gemüter im christlichen 
G^t zu wirken, nnd seine Ordnungen soll man nicht dämm 
annehmen, weil er in der Welt viel zu gebieten hat (An* 
dentong der kirchlichen Reformpläne der Staatsregierungl) 
Hit der Kraft des Vorbildes Cäuisti gehen wir den Leiden 
entgegen. 

Die Nachsohzift dieser Predigt lag Sydow noch vor: er 
hat sie leider nicht mit den anderen abged mckt Yergloichen 
wir die Predigt mit den Nachschriften im VJLL Band, so er* 
gibt sich allerdings, daß Schleiermacher sie vor dem Druck 

im Magazin noch erweitert hat. Sie ist also nicht mit Sicher- 
heit fiix das Jahr 1810 zu verwenden. (Die Steile über die 
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Eimmsdiung der weltiichan Gewalt in das IdrohlielLe Leben 
kann noh ebensogut auf die Verhältnisse im litorgisohen Streit 
beziehen.) Doch scheint mir der Inhalt im wesentlichen nn- 
verändert geblieben zu sein. Vgl. die Ansicht über das Vor- 
bild Christi mit II, 5 No. 2. Jedenfalls hat er sie nicht so 
stark umgearbeitet; daß sie den „literarischen" Predigten 
gleichzusetzen ist Dem widerspricht Diktion und Gedanken- 
lolge. Zum Inhalt vgL die erste Ausgabe der kurzen Dar- 
ste&ang S. 81£ nnd nnseren Anbang So. 9. 

Von den übrigen Predigten des Jabtes 1810 werden bier 

nur diejenigen genauer besprochen, die sich auf das öffentliche 

Leben bozii-fieii. Schleid inackor hat zum erstenmal in jenom 
Sommer ein biblisches Buch im Zusammenhang zugrunde ge- 
legt, wohl weil er gleichzeitig die Apostelgeschichte in Vor- 
lesiiTigen erklärte. Unterbrochen hat er die Serie bei bestimm- 
ten Grelegenbeiten und Ferien. 

Die Nachschriften sind, wie schon Sydow im Vorwort 
bemerkt , sehr ungleich mäßig. Man kann ja aus ihnen, wie 
aus solchen der ä|>ateiün Zeit, den kScliluJ] ziehen, daß Schleier- 
maober in 'Wirkbchkeit viel einÜMsber^ klaier nnd gewandter 
gesprooben bat^ aJs es nacb den von ibm selbst für den Drook 
veränderten literarischen Predigttti erscheint. Doch lassen 
die Nachschriften von 1810 die eigentümliche Art der Ge- 
dankenentwicklung, wie sie Schleiermacher auch im Vortrag 
liebte, nicht immer erkennen, wenn sie auch nach Sydows 
Urteil im ganzen den Eindruck unverfälscht wiedergeben. 
Wortgeueu sind sie mcht i wohl auch nicht die Gebete?). Die 
Übevrobriffeen rttbren vom Nacbsobreiber oder vom Herans|;ebar 
ber; dieser bat leider, andi am Text, ^nichts Wesentbdies^ 
aber hie und da einiges Wenige'^ geändert Es sind dies 
die ersten erhaltenen Nachschruten; die im VLL Band ans 
früherer Zeit mitgeteilten Predigten sind naob den Mann« 
Skripten Schleiermachers abgedruckt. 

Die Auszüge aus den beiden Predigten über Joh. 1 und 2, 
VII,575£[. stellen dar, daß Männer von ganz entgegenge- 
setzter Geistesbildung nnd Gemütsverfassung zusammen- 
arbeiten sollen, der eine auf größerem Sobanpiate, ein an* 
derer im häuslicben Kreise, einer den anderen ergänzend, jeder 
f&r die Gegenwart arbeitend, jeder weniger auf Äußeres als 
anf das Innere sebend. Gbiistoa ist nnser Vorbild bei He- 
fomen: niobt aerstören» sondern umbilden ist die bewußte 
Tat des geistdurcbdrongenen Menseben; nicbt soll man Kirob« 

Bntr, SflUetofnuMtar palrtoLlMdtg«r. ^ 
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liohies nnd Bürgerliches vermischen; nioh.t soll man das öffent- 
liche Handeln den Beamten überlassen, sondern der Gkiat 
dee Erlösers, der frei war von aller Feigherzigkeit, soll über- 
gehen in die Denkart der Christen, daß jeder seine Stimme 
erhebe für dae ange&ngene Werk: die Ghißeln, die nodi 
beute echieokeny sind Fnrciht nnd Seham.^ 

Die beiden Predigten entbalten Mabniingen sur £Siiig- 
keit in der Befonnarbeit, bei der die verschiedenaten Bi(^- 
tnngen nebeneinander beatehen können. Doppelt nötig in 
jener Zeit, wo die Hefonntätigkeit anf allen Gebieten, wo aie 
eingeaetet, Gegner gafbnden hatte, ehiliohe nnd überaeogte 
Vertreter der Tradition neben ehrgeizigen nnd selbstsüch« 
tigen Strebern. Dazn noch die Gleichgültigkeit des Bürger- 
tums und der Bureaukratismus der Beamten. 

Am Karfreitag 1810, VU, 3 No. 1 über Joh. 19, 30: 
Christus ist uns Vorbild des erhabensten Todes, des Todes eines 
Märtyrers, der sein Werk vollendet hat. Das große Werk 
der geistigen Schöpfung danert noch fort: laßt im? voll- 
enden unseren Lebensberuf, und keiner denke so gering von 
aich, als ob mit ihm selbst verginge, wozn er dagewesen ist.^ 

Der Bn£tag fordert uns auf, nnseien gegenwärtigen Zu- 
stand Inbesrag anf die heiligen Verhältnisse des öffentlichen 
Lebens, anf die teure Verbindung als Bürger eines Volkes zu 
betraoht6% Fred. Salom. 3, 11—13. Ansprüche auf Fröhlich- 
keit gründen eidi nicht anf Q^ennß, sondern anf Arbeit» 
nnd swar nicht im leichten Spiel der Krttlte^ sondern Arbeit 



t) BeakMlixifiAltenatoiiis vom September 1807: ,Der Staat soll im 
Ixmeni eine Bevolotion so bewirken, da0 eile wohltätigen Folgen einer 

solchen eintreten, ohne c!nß es mit so schmerzlichen Zuckungen, wie es 
bei einer selbst sich bildenden Revolution der Fall ist, bewirkt wird**, 
(Ed. Spranger, Altensteins Denkschrift von 1807 und ihre Beziehungen 
zur Philosophie, Forschungen zur Brandenburgischen und PreuÜischen 
Geschichte 2. VIII, 1905, S. 471 ü., 479). Ähnlich Hardenbergs Denk- 
floibrift) Ranke, a W. 4S, S. 866. 

*) FOr die Entwicklung der Cluistologie ScUeiennaehem ist die 
Predigt wertvoll» wena man sie mit Fredigten aas der epiteren 2Seit 
vergleicht, z. B. mit II, T), Xo. 2, wo das Unzureichende des Beispiels 
Chri.sti behauptet wird. Ygl. auch die Predigt Toii 1608, Zeiteehr. f. d. 
pr. Theol. IV, 878. 
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mit Widerstand, ohne Aussicht auf gewissen Krfolg! 
Das aUgemeine Unglück zeigt die allgemeine Verschul- 
dung; fröhlich inhezug auf die Vergangenheit Icönnen wir 
nur sein, -wenn reine Liebe zum allgemeinen E infl der Ge- 
sellschaft uns jetzt aufgeht, wenn die Lehre der Vergangen- 
heit nicht verloren geht für die Zukunft und wir in Selbst- 
verleugnung an das Werk Gottes herantreten; Vertrauen auf 
Gott kann kein Sturm des Lebens, kein Schicksal erschüttern: 
freudiger Mut zur Arbeit sei der Entschluß dieses Tag^s 
(vgl. das ausgezeichnete Gebet am Schluß S. 400).* 

Die Predigt am Himmelfahrtstag über Mark. 16,19 xuxd 
aot lylO und 11 ist, theologisch betrachtet| von hödhstem 
Literessa Aber die Nachachiift ist ohne Zosammenhang und 
nicht gana znverlSsag: der Hörer hat die Predigt effenbar 
nicht recht Tentanden. 

Wenn wir die grollen Gedanken des Textes yon ihren 
finT^Kfl»ff"j zeitlichen Sporen entkleiden^ so ist die Erhöhung 
Christi uns dn Zeichen, daß die menschliche lifatur ganz 
umgehfldet wird zum göttlichen Werkzeug: das Erden- 
geschlecht steht da, den Fuß in Ungewittem und verwickelt 
in Kampf und Schwierigkeiten, aber das ewige Haupt in 
Sonnenstrahlen: auch in uns ist sein Geist kräftig. Es ist 
femer seine Wiederkunft nichts anderes als die sinnliche 
Erscheinung seines Bildes und seiner Lehre; sein Gesetz ist 
der einzige Maßstab für menschliche Tugenden, und immer, 
wo er sich in seiner (wir würden heute sagen „geschicht- 
lichen") sinnlichen Erscheinung zeigt, richtet er uns. (Di© 
Tendenz der Predigt wird durch das Gebet S. 410 klar.)* 

*) Schon in den „Unvorgreiflichen Gutachten*' von lh04, S. W. 1,5, 
Ö. 124 hatte ScMeiermacher den Buütag als eme Feier bezeichnet, wo- 
ännk die bttigerliche Gewalt motksmiB, wie wichtig wfthra Beligiodttt 
fftr das gemeine Beste seL Bußtage eeien daher für eine besonders 
fttsrUoiie Art der religfflsn Betncktnng bttxgerlicker YcdiftltiiisBe und 
Tugenden bestaxoml "Fr, Theol, (ans den zwaaaiger JalirenX S. W. 1, 18, 
S. 154, ungenauer. 

*) Eine Darstellnnpf (\pr Escliatologie Schleiermnchers, für die seine 
Totenfestpredigttn besonders iu Betracht kommen, fehlt biäher noch. 
Für die Art, wie Schleiermacher die bUdlicheu Ausdrücke verwendet, 
bietet die eben genannte Predigt mancherlei MateriaL 

6* 
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Die folgenden Ptedigten No. 4 bis 7 enthalten keine Ge- 
dankoDt die in unseren Znsammenliang hereinfahren. Aach 
sie fassen die Texte als BeispielserBäblangen aa£ Ko. 5 bis T 
seigen die Ansohanongen Sohleiermachers in jener Zeit über 
den Gottesdienst (S. 423, 429 Polemik gegen die Anfldftnmg).. 
Die Nachschrifl No. 5 enthält auf S. 420, 421, 422 mehrere 
Widersprüche und Aüßverständnissa 

Die Predigt No. 8 über act. 2, 44 und 45 stellt in bewun- 
derungswürdiger Textverwertuüg die w^hre Gütergemein- 
schaft der Christen dar: sie besteht als gemeinsamer 
Geist der Gesinnung and äußert sich im Dienst der Ge- 
meinschaft. In diese geistige G^emeinsohaft aller Kräfte im 
Opfer müssen "wir snrackkehren, wenn wir das Vaterland 
retten wollen. 

Für die folgenden Sonntage fehlen die Nachschriften. 
Wahrscheinlich war Matthisson verreist, da ScUeiermacher 
im Jnli seine Yorlesnngen aussetzte (Br. m. QsQ S. 78). 

Am 19. Juli wurdti das preußische \'olk durch den Tod 
der Königin Luise in tiefe Trauer versetzt. 

Am folgenden Sonntag hielt Schleiermacher eine seiner 
herrlichsten Predigten über die Yerklämng des Christen in . 
der MAhe des Todes. Die Textwahl act 6, 15 rechtfertigte 
er durch den Hinweis aof den Zyklos von Vorträgen über die 
Apostelgeschichte. 

Es ist etwas GroBes nm den Mfirtyrertod. Aber jeder 
von ans stirbt ihn als Streiter Olunsti heate noch. Tief ge- 
beugt wollen wir hente den Tod in seiner edleren Gestalt be- 
trachten, nicht den Moment des sinnlichen Todes, nicht den 

des Übergangs in die Ewigkeit, sondern den Chris len im 
Angesicht des Todes. „Sie sahen alle auf ihn und sahen 
sein Angesicht wie eines Engels Angesicht." 

Gemeinhin verkannt und unschuldig verleumdet 
zieht der Christ seines Wegs. Auch heute noch wird jeder, 
der mutig für das Rechte und den Fortschritt eintritt und die 
Verblendung des hemmenden Rückschrittes aufdeckt, verleom* 
riet Keine Tagend ist davor sicher, vorab in Zeiten großer 
Umwäbnmgen. Aber aas dem Angesicht des Christen leadhtet 
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hervor der Glanz der Wahri^eit, die Überzeugung, das 
Beohte getan zu haben: und so ist er verklärt. 

Über wunden von siegreiclien Feinden ist der Christ* 
Nie hört der Kampf auf, alle göttlichen Ordnungen haben 
ihre Feinde und den Widerstand der Gleichgiltigkeit; selten 
ist der Sieg auf Seite des Gbristen. Aber bei aller Bemmung 
seines Strebens leuchtet ans seinein Angesicht der G-lans des 
Glaubens an den Portsduitt und Sieg des G-nten: und so 
ist er verklftrt 

£s scheidet von seinem besondertti nnd allgemeinen 
Bemf der CSixist^ ohne sein Ziel erreicht wol haben, in banger 
Sorge um die Seinen, trea in sdner BeharrHdikeit Aber ans 
seinem Angesicht lenchtet das Fetter der himmlischen 
Liebe, eins in Gott mit den Seinen: und so ist er uil Tode 
verklärt. 

Laßt uns folgen diesem seinem Beispiel! 

Gedruckt zusammen mit der eigentlichen Gedächtnis- 
predigt im August 1810; darnach IV^ No. 2 und 3 = IV* 
No. 4 und ö. Eine ausgezeichnete Pi*edigt VöUig eins ist 
hier Lihalt nnd Form ; kkr die Entwicklung bis zum Schluß 
hin> der die Disposition erst inhaltlieh angibt; überans fein 
der Takt, mit dem jeder direkte Hinweis auf die Königin 
vermieden wild und sie mit Stephanus sugleich als Vorbild 
der Christen erscheint; mustergiltig der Satz- und Pcriodon- 
b«iu, der Wechsel zwischen Darlegung und j^nfforderung, die 
Steigerung vom Text zur Gegenwart^ vom Speziellen zum Ali- 
gemeingiltigen! 

An Gaß (Br. S. 78) schrieb Schleiermacher am 1. Sept., 
die Predigten seien nicht wert> daß er sie ihm eif;ens snscfaidce. 
Die Anspielungen in der ersten Predigt seien, wie ihm scheine, 
von niemand verstanden worden. Gaß, der die Predigten mittler* 
weile gekauft hatte, erwiderte, daß die Bemerkurig über den 
Wert der Predigten wohl nicht ernst gemeint sei; or habe sie 
mit steigendem Interesse und wiederholt gelesen. Worin die 
^Anspielungen'^ bestehen, wage ich nicht zu entscheiden. Viel- 
leicht wollte Schleiermacher im Brief an Gaß nur sagen, daß 
man seine Anspielungen auf das Leben der K5nigin nicht alle 
verstanden habk Daß er anf die damals schon beginnenden 
Verdächtigungen gegen seine ^gene Person angespielt habe, 
halte ich für ausgeschlossen. Über den allgemeinen Eindruck 
des Ereignisses vgl R, Steig, Kleists Berliner Kämpfe S. 
257, 260. 
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Tieraelm Tage später, am 5. August, liidt Sohleiennaeher 
die Ged&ohtnispredigt über den vorgeachiiebenexL Text, 
Jes. 58, 8 und 9: Unsere ud Gottes GednkOL 

Die EigentümlidikMt dieser Predigt -wird durch nichts 
deutlicher als duich eine G-egenüberstellung der Predigten, die 
andere Berliner Geistliche über denselben Text gesprochen 
haben.* Ehrenberg: Unser Bestreben sei es, unsre Gedanken 
mit Gottes Gedanken in Übereinstimmung zu bringen, indem 
wir uns deiuatsvoll unterwerfen, das Andenken der Königin 
hochhalten, dem König und dem Vaterland größere Liebe 
weihen. Ribbeck: Wir unterwerfen uns demütig unter Gottes 
Schickung; wir halten fest an der Hoffiiung auf die Zukunft; 
Gottes Katsohlüsse sind heilsam. Haust ein: Demütige Unter- 
werfung Ut unsere Pflicht, gottvertrauende Zuversicht unaer 
Trost — Abgesehen von einzelnen starken Übertreibungen 
sind diese Predigten nicht aohleoht, ohne sich jedoch über 
die nächstliegenden Gedanken sn erheben. Sobald man aber 
SoMeiermaohera Predigt nach ihnen liest^ vensohwinden sie 
völlig vor der Hecht nnd Originalität seines Geistes. 

Wir snöhen hier nicht nnr Hemmung der Tranen» sondern 
Kraft des geistigen Lebens. Das gesdiieht dnich Einigung 
nnseier Gedanken mit denen Gottes. Aber nicht dadurch, daft 
wir Gegenwart nnd Znknnft, Erwartung nnd Ausgang 
entgegensetzen, nicht durch demutsvolle Unterwerfung allein, 
sondern indem wir den Gegensatz zwischen göttlichem und 
ungöttlichem Sinn beachten. "Wir müssen unsere Trauer und 
das Andenken an die Königin christlich gestalten. 

Wir sehen nicht auf das Außere, bewimdem auch 
nicht die seltenen Erscheinungen, wo Inneres und Äuiieres, 

^) Zum Angedenken der Könlg^in Luise von PreuBen, Beriin 1810. 
Dis Soihrift enthllt Nachrichten aber die letston Ts^, den ITod, das 

Begräbnis und alle sich daran anschließenden Feierlichkeiten . femM* eine 
vortreffliche Trostschrift von F. S. G. Sack, und drei Predigten Berliner 
Pfarrer, des Hofpredigers Ehrenberg, die dieser in Gegenwart des Kö- 
nigs und seines IlaTisos gehalten hat, des Propstes Ribbeck und des 
Propstes Haoätein. Gaü spricht sein Mißfallen über diese Predigton 
aus ; auch in Brealau seien bei der Todesfeier erbärmliche Dinge von den 
Kanzeln gehOrt worden. Hermee habe das Konzept vorlegen mfissen, 
sei indessen mit einem Verweis daToagdcommen» Br. m. Qa0 81. 
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körperliche Anmut und Gaben des Geistes in schönem Bin- 
klang verbanden sind, sondern wie der Wert des Lebens 
vor Gott nur im innersten Selbst des Menschen mht, so 
sind wir dankbar für die Hoheit der Gesinnung nnd das 
edle Gemfit der Konigni- 

"Wir lieben nicht dämm, weil nns Ghitee geschehen ist^ 
weQ Taten gelingen^ weil die Königin sich uns hnldreldi er- 
wiesen hat, sondern recht verehien wird sie nnr der, welcher 
ihren reinen Sinn für das Wahre nnd Schöne erkannt hat 

Wir halten ihr Andenken nicht hoch wegen der Erfolge 
ihrer Wirksamkeit — sie sind nie allein der Menschen Werk, 
und auch die Königin war nicht Herrin ihrer Taten: der Er- 
folg stand nicht in ihrer Hand, so begeisternd ihr Bild als 
köstliche Fahne den Kämpfern voranging — sondern der 
Schauplatz für die Taten des Gemütes ist die stille Wirksam- 
keit auf die Gemüter. Diesem ihrem innersten Heiligtum 
gelte unsere Verehrung. Wir einigen unsere Gedanken 
mit Gottes Gedanken, indem wir auf das Innere des 
Lebens sehen bei ihr nnd bei nnsl 

üm die Schildernng der Persönlichkeit der Königin^ die 
Scbleiermacher hier gibt^ richtig zu würdigen, mag man yov 
allem ihre Briefe lesen, besonders den vom Mai 1809 nach dem 
Einzug Napoleons in Wien, abfi^ednickt z. B, bei A. Lonke, 
Könimn Luise von Preußen, 1Ü04, S. 293; liier auch eine auf 
eingehend on Studien mhonde Untersuchung über den Anteil 
der Körngm an der preaßischen Pulitik seit 1805. Schleier- 
macher sagt in der Piredigt mit Rechte daß der Srfolg nicht 
immer in der Hand der Königin gewesen seL (Die Stelle nn- 
mittelbar vorher bezieht si<m auf die Tage in Tilsit mit 
Napoleon.) Wie jetzt genauer bekannt ist, hatte sie wenig- 
stens kurz vor ihrem Tod noch einen großen Erfolg in 
der inneren Politik: die Gefahr der Abtretung Schlesiens an 
l^a|)olc(jn im Frühjahr 1810 wurde wesentlich durch ihr Ver- 
dienst abgewendet; sie hat durch üue ieste und mutige Haltung 
auch die Kegiflnmg wieder gestärkt^ und Anfang 
Bardenberg an die Smtee der preußischen Begierang nnd Ver^ 
waltung berufen, vgl. Bailleu, Königin Luise und die preußi- 
sche Politik im Jahre 1810, Korrespondensblatt des Gesamt- 
Vereins der deutschon Geschichts- und Altert ums vereine, 1903, 
S. 70. Ob die Andeutung der Verleumdungen gegen die Kö- 
mgin sich auf die Schmähungen Napoleons im Jahre 1806 
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bezieht — die dieser ülnigen» naek Tilsit nie mehr irieder- 
holt hßtt, — oder auf sokme, die in Berlin 1810 von ihren 
Gegnern ausgingen, ine Wehienpfennig S. 925£. meinte mag 
dflJungestellt sein. 

Kaeh dieser Unterforeehiing kehrte Sohleiennacher ^eder 
BurApoetetgeBduGhte smrfibk. Na 9, aoi 9, 3—22, am 9. Sonn- 
tag naeh Tiul, den 19. Angnat: An der Beleehnmg des Paidna 
haben wir ein Beiapieli wie der Glaube entsteht» nfimlich 
dnrdh die Sjraift der Wahrheit in nnsenn Gemfi t, dnxoh die 
Macht der Wahrheit in der Gemeinde, dnreh die Kraft der 
Wahrheit znm Kampf. 

No. 10) aot 10, 4 — 6^ am 21. Angast: Aoeh firomme Werke 
solcher, die no^ nidit Ghxisten sind, haben ihren Wert in 
der Selmsacht nach Wahrheit, ihren Lohn in der Eif&Unng 
jener Sehnauoht Ko. 11, aot 11, 15—17, am 2. September: 
Wie wir die Iflitteilmig geistiger Gaben beginnen nnd vollen- 
den sollen. 

No. 12, die Predigt am Erntefest, den 30. September, über 
Gal. 6, 7 — 8, zeigt die ewige Ordnung Gottes, daß nämlich 
die Arbeit an der Erde nur in geistigem Sinn eine göttliclie 
ist. Wer nur das Gebiet seiner Macht ausdehnen will 
(NapoleonI), wer nur den Genuß vermehrt, denkt fleisclilich; 
wer ein Bewahrer des Rechts und des Gutenist, denkt geistlich. 
Wer die Ausbildung der menschlichen Kräfte, die Entstehung 
der geselligen Verhältnisse der Menschen nur auf Not und 
Begierde zurückführt, denkt fleischlich und wirkt fleischlich: 
bei diesem Sinn wird das Vaterland in Not und Gefahr 
nur Eigennutz und frechen Verrat erfahren. Wer aber die 
Arbeit an der Erde als Geschäft Gottes ansieht, bewirkt 
hilfreiche Unterstützung aller Stände, unerschütter- 
liche Liebe am väterlichen Besitz, Treue gegen Vater- 
land und Gesetz. Teilen wii" Bt^wohner der Städte den Land- 
leuteii als Gegengeschenk für iiire irdischen Gaben die g«- 
stigen Giiter der Freiheit, Wahrheit, Bruderliebe mit? 

No. 13. über act. 13, 6—11, am 7. Oktober: Der Christ 
hat ein Hecht, die Strafe auszuüben, wo in Eigennutz 
dem Guten widerstanden wird, vor allem im Kreise seines 
Bemfes, nnd er wird das tun, indem er das Böse nie be- 
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schönigty das Lafiter aber entlarvt, auf offene and mutige 
Weise. 

No. 14, am 17. Sonntag nach IVin., den 14. Oktober über 
act. 14, 20 — 22: Die Geistesbedürfnisse der Christen. No. 15, 
am 2a Oktober über act 15, 1—12: Die christliche Wahrheit 
irixd immer wieder durch menschliche Zusätze entstellt, na- 
mentlich durch gesetzliche Yorsohnften auch für die einfachsten 
Gebräuche der Christen; demgegenüber besteht die Freiheit, 
der Geist und das Bleiben df% nämlich das Bild des Erlösers. 

Ho. 16, üb«r act. 16^35 — 37, am 1 I.November: Das Christen- 
tam ynJX seine Bekenner durchaus nicht unfähig machen zur 
tapferen Gegenwehr gegen das Böse. Bei aller Ach- 
tung gegen die Obrigkeit ist es die heiligste Pflicht des 
Menschen, der Gerechtigkeit ma dienen. Die äußere Macht 
selbst ruht auf der znsammengeleiteten Wirksamkeit 
einzelner Kräfte derer, welche das Recht fär das höchste 
Gut achten und sich im Kampf nm das Recht alles gefiülen 
lassen: fiat institia — dann gerade wird die Welt nicht unter- 
gehen. Alles Persdnliche mnfi fieilich bei der Verteidigong 
des Rechts zurncktreten; dann hat jeder die Pflicht auch gegen 
die Obrigkeit seine Stimme xn erheben, wenn jene das Beoht 
verietet tmd fSr ein woblerwoibenes Recht mit Unerschrocken- 
heit n kämpliBn; nnr alles im Dienste Gk>ttes! 

Ko. 17, Aber act 17, 22^31, am 18. November: Was alle 
frommen Menschen mit den Christen gemeinsam haben, 
Kol IS, über act. 19, 13-^17, am 25. November: Der Miß- 
branch des Namens Jesu »Igt sich bei Heuchlern, Miet- 
lingen und bei allen, die die Religion zur Erhaltung ftuteer 
Oftter mißbrauchen und die Wahrhelten der Religion als 
Schrecken hinstellen: dieser Erevel bestraft sieh auch noch 
jetat No. 19, Uber Offanb. 22, 10->13, am I.Advent, den 
2. Dezember: Geist und Zweck unserer Gottesdienste. 

No. 20, am 2. Advent, den 9. Dezember, über LidL 1, 4t& 
Für alle auf eine herrlichere Zukunft Wartenden ist es not- 
wendig, fest zu glauben an dieselbe, nicht untätig zu sein, 
sondern die Erftfte auf das Heil des künftigen Geschlechts, 
unsrer Jugend, zu verwenden; zu hofien, daß aUes ver- 
sehwindet, was gegen die ewigen Wahrheiten und die 
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Ge?Gtzo dor Vernunft streitet, ohne Unterschied der äußeren 
Stellung; zu arbeiten mit der Kraft der Liebe Tür das 
Reich Gottes. Dann gestaltet sich die Gesellschaft der 
Menschen fest, und die chnstlioke Treue ist ihre beste 
Stütze. 1 

Die Passionszeit 1811 verwendete Schleiermacher dazu, 
die Gesinnung des Christen in der Zeit der Not darzustellen. 
Es war für ihn selbst eine Zeit des Leidens: durch heftige 
Magenkrämpfe war Monate hindurch seine Tätigkeit ge- 
hemmt (Br. II, 251, XD. Gaß 94), und in seiner Stellung in der 
Unterrichtsabteilung erfuhr er Mißtrauen und Zurncksetsong 
statt Anerkennung (Br. II, 251). Dazu die EJage über die ver- 
worrenen politischen Zustände. -Der gegenwärtige Zeitpunkt 
ist höchst interessant, aber auch höchst bedenklich, und es ist 
schrecklich, daß man fast nur auf die allgemeine Schlaffheit 
das Vertrauen gründen kann, daß der Zeitpunkt nicht die 
traurigsten und augenblicklich verderblichsten Resultate geben 
wird*", 14. Jan. 1811 (Br. H, 250). 

Am 3. März, am Sonntag Invokavit 1811: Durch Über- 
denken der Zukunft soll man sich im voraus für ein künf- 
tiges Unglück Kühe und Besonnenheit erwerben (Twesten 
146 „eine sehr schöne Predigt"). Der Text war wohl ein ähn- 
I icher wie II, 6, No. 9: Welchen Wert die Vorhersage des 
Leidens Christi für uns hat. 

Am Sonntag Judika: Uber den G-ehorsam gegen Qott 
auch im Leiden. Dnrch Leiden wird der eigentliche Wert 
des Daseins nicht verringert Auf diese Ansicht kann man sich 
jedeneeit vorbereiten, indem man sich daran gewöhnt, jedea 
Ghtt nnd jeden Qennß nnr dämm su schätcen, weil sie nns 
zur Erreiditmg unserer Bestunmnng forderlich sein können 
(Twesten 162 ^eine henüche Predigt'').* 



*) Die letale Fk«digt No.91 Aber PUL 9, 6—7 am enton WeUiinolits- 

tag „Über die Yeretnigiing des Oöttlichen und Menschlichen in Christo** 
zeigt schon die gßaab Schwierigkeit der Schleiennaohexschen Ansicht 

über Christus. 

*) Twesten bemerkt dazu: „Durch solche Vorträge wird auch in 
mir die Lost erweckt, als praktischer Theologe an der Darstellung der 
xfiinen Idee des Chrisfceiituins unter den Menschen zu «xbeiten*. 
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Am Karfreitii^ über .UAi. 10, 17 und 18; IV, No. 57: 
Christus ist Tins oin Beispiel, daß mich wir die Kraft haben, 
um des Guten willen das Leben zu lassen. Wer sich 
einem Beruf weiht und seinem Leben eine bestimmte Rich- 
tung gegeben hat, muß stets entschlossen sein, auch das Treben 
lieber fahron zu lassen, als von jener Richtung abzuweichen: 
das erhebt ihn über das Irdische. Wer alle seine Kräfte 
an seinen Beruf setzt und für ihn das Lebon preisgibt, be- 
ruhigt sich über das Unbedeutende seiner Werke. Wer 
stark genug ist, den Inbegrifi' der irdischen Güter dahin- 
zugehen, ist erhaben über den Verdacht der Unlauterkeit 
seiner Gesinnungen (vgl. die Predigt I, 2, No. 7). 

Über die Predigt am Oatersonntag, den 14. A|Hnl 1811, 
toichtet Twesten (S. 172): 

ifich hörte eiiiA schöne Predigt von Schleiermaoher, vn» 
-wir auch Zengen der Auferstehung Christi werden 
müßten. So wie den Aposteln Christus tot gewesen sei und 
wieder auferstanden nnd sie erst da ihren Meister ganz ge- 
faßt hätten, so gäbe es anch für uns eine Zeit, wo Christus 
noch auf Erden wandle^ wo wir ihn zwar kennten, aber dodi 
das eigentliche Wesen seiner Lehre nicht ergriifen hätten; 
eine andere Zeit, wo er uns bei den Zerstreuungen des Lebens 
oder dem Drucke der Leiden gleichsam tot wäre; es müsse 
aber anch die Zeit konmien, wo er nns herrliche denn je 
wieder auferstände, indem wir eigentlich eindrängen in den 
göttlichen Geist seiner Religion. So wie Jesu Jünger aus 
seiner Aaferstehnng die Überzeugung geschöpft hätten, daß 
Chiistofl zum Heile aller Menschen in die Welt gesandt wäre, 
so müßten anch wir, wenn seine Religion und Kirche viel- 
leicht tot zn. sein schiene, anf ihre heiTliche Anferstehnng 
hoffen; so wie aber jene dnroh dieselbe von allem sinnlichen 
Hotifon nnd Yertxanen anf das G-eistige gefäbrt werden, so 
müßten anch wir nicht die Erhaltan|f nnd 'Wiedeibelebnng der 
Beligiott Yon dem Sinnlichen nnd Änßem abhängig glanben; 
dies könne nnr die Foim des Innern sein, innerlidi müßten 
wir sie weiter verbleiten nnd künftigen G^eiationen das 
Kleinod zn erhalten snohen, das wir empfimgen hätten" (vgl 
Pr. S, sechste Sammlung No. 15 vom Jahre 1833), 
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1812. 

Die Jahre 1811 und 1812 brachten dem Patrioten Schleier- 
macher Enttäuschungen mancherlei Art. Napoleon hatte die 
"Rüstaugen zum Krieg gegen Rußland begoinieii, und für 
Preußen erhob sich die schwere Frage der Entscheidung, wem 
BS bich anschlie ßt. n solltr. Die unsichere Haltung der Regie- 
rung veraiilaßte ihn zu einoin Seluuibon nn Stein am 1. Juli 
1811, in dem er sich bitter beklagte über den äußerlichen, nur 
auf finanzielle Tendenzen gerichteten Gang der Verwaltung, 
über die erbärmlichsten persönlichen Rücksichten, die nur zur 
Entzweiung führten (Br. IV, 182). Den neuen Finanzvor- 
schlägen Hardenbergs setzten viele einen hartiuicldgen Wider- 
stand entgegen. Sclileiermachcr bei'iuclitete im So])tembür 
1811 — die Verhandlungen mit Rußland und Frankreich 
hatten noch keine Entscheidung gebracht — , daß es nur nach 
den schrecklichsten Verwüstungen und Umwälzungen besser 
werde; um sie glücklich zu bestehen, müsse man recht auf 
den G^ist wirken (Br. IT, 252). 

Und doch sah er mutig der Zukunft entgegen: wahre Zer- 
störung könne sie nicht bringen (Br. U, 257). Wie in den Mo- 
nologen tröstete er sich und andere mit dem eignen Leben, das 
alles Wahre und Schöne in jedem edlen Gemüt lebe und eigen 
gestalte. Das Schönste^ was einer dem anderen leisten könne^ 
sei, dieses Leben heller sn gestalten. Aber es kflnnt«en Zeiten 
kommen, wo man das, was man in sich trägt, auf andere 
Weise als im ruhigen lieben darstellen mässe (Br. 264; 
Br. m. Gaß 103). 

Im Februar wurde die Frage entschieden: Preußen hatte 
das Bündnis mit Frankreicli geschlossen. Das preußische Heer 
sog mit in den Feldzug gegen Rußland. Mit Gneisenau und 
Schamhorst verließen eine Reihe von Offizieren den Dienst 
des Vaterlandes, lun nicht an der Seite des alten Feindee 
kimpfen zu müssen. 

Briefe aus dieser Zeit sind nur wenige erhalten. Dagegen 
sind wir über die Predigten dee Jahres 1812 verh&ltnism&ftig 
gnt nntenichtet 

Angnst PischoUy von 1810 — 1815 SchleiennacherB Hilfs«- 
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prediger, übergab ihm am 21. Kovember 1812 als Gebxirtstags- 
geschenk zwölf „sehr sanber nachgeschriebene Predigten, so daß 
sie leicht zn drucken wären" (Br. IV, 189). Sie bilden den 
Omndstock der dritten, 1814 enchienenen Sammlung, die nach 
dem Vorwort nur Predigten von 1812 enthält. Daza kamen 
noch die Nachschriften eines Theologiestudierenden, von Maii- 
derode^ der — bis 1806 Offizier — unter Sdileiermachers Einfluß 
taok dem Studium gewidmet hatte (auf ihn bezieht sich wohl 
der Brief IV, 188). Nach dem Bericht des Generals von Hfiser, 
der mit Mtmderode eng befreimdet war, ist die treae Bewali- 
rang nnd Wiedergabe der Predigten SohleSermachers aus dieser 
Periode bemdcn der nnennndUdlien Anfinerksamkeit dieses 
talentvollen, hodibegabten jungen Mannes, seinem sorgftltigen, 
vemt&ndnisvoUen ISindxingen in die eigentomliohe Gedanken- 
ridittmg des verehrten Meisters zu danken. Wenn in den 
Denkwordigkeiten ans dem Leben des Generals von Hnser 
(1877 S. 92) aber behauptet wird, daß die Predigten s&nfliöh 
nacb den von Mauderode nnd dessen Braut wühlend des Vor- 
trags nackgesehriebenen und von Sdileiennaolier durokge- 
sehenen Manuskripten gedruckt wurden, so kann dies nach 
der Vorrede zur dritten Sammlung nicht ganz richtig sein. < 
Mauderode starb schon 1813 im Feldzng (vgl. Br. H, 280; 
Hüsers Denkwürdigkeiten S. 130; K. H. Sack, Wert und Reiz 
der Theologie, Berlin 1814, S. 138 £, 144). Immerhin ist mdg^ 
lieh, daß die leisten Predigten der aweiten Sammlung (aus 
den Jahren 1808 und 1809) und die B&neldruoke aus 1810 
nach diesen Nadhsoliiiflben hergestellt wurden. 

Allein die Predigten der dritten Sammlung sind mit 
noch grSßerer Vorsicht als einzelne der zweiten for das Jahr, 
in dem sie gehalten waren, als Quelle au gebrauchen. 
Sohleiennaoher erklirt im Vorwort seinem Hil&prediger Pi- 
schtm, der ihm die Nachsdiriften übendcht hatte^ daß dieser 
cwar Inludt und Ton im ganzen wiedererkennen, daß er 
aber mehr Verinderungen finden werde, als er vieUeicht 
erwarte, und zwar TerSnderungen von der Art, daß ihm 
die Versicherung wirklich unmöglich sei, die Predigten seien 
so, wie er sie gehalten habe. Das hänge nicht bloß mit 
seiner Ansicht zusammen, daß eine gedruckte Predigt anders 
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lauten d&fe und müsse als eine gesprochene, sondern anch 
damil^ daß er glaube^ manches besser nnd einlenchtender 
darstellen zu kdnnen. 

Wenn man sich mm an andere Veraicheningeii Sddeier'- 
macheis bei den ^Reden^ nnd Fredigtsammlimgen erinnert^ 
"WO er von nnbedetitenden Verftndenmgen redet, die tatsich- 
licii viel weitgreifcnder sind, als sie es ihm zu sein schienen, 
so wird man aus einem so nachdrücklich ausgesprochenen 
Zugeständnis hier mit Sicherheit schließen dürfen, daß die Stim- 
mung des Jahres 1813, in dem er die dritte Sammlung ver- 
breitete, ihn beeinflußte (Br. TT, 267, 272, 277, 284, 287, 295, 300). 
Aus welchen G-rüuden Schenkel (Schleiermacher S. 384) die 
Predigt No. 10 in die Zeit des entscheidenden Angenblicks, 
Egelhaaf S. 201 in die Zeit nach der Niederlage Napoleons 
in Rußland verlegen, geben beide nicht an, Aber sie paßt 
ihrem InhaXi nach teilweise besser in diese Zeit wie in den 
Sommer oder Herbat 1812. Übrigens hat Schieieniiacher anoh 
bei dieser dritten Sammlung in der Bweiten Auflage vom Jahre 
1821 in einaelnen Fredigten vieles geändert» a. B. bei No. 11. 
Die Ckeamtansgabe Pr. I, 3 hat nur die aweite Auflage von 
18211 

Im Vorwort anr zweiten Auflage der ersten Sammlung, 
geschrieben 1806, ^agt er, er habe an der ersten Auflage 
nur wenig und nur im einzelnen geändert. Der heutige Leser^ 
der die zweite Auflage mit der ersten ver|^eicht, kommt zu 

einem anrleren Resultat. In der Gesamtausgabe steht natür- 
lich nur die dritte Auflage von 1816; die erste Ausgabe ist 
sehr selten und auf keiner unserer größeren Bibliotheken. 
Noch in der dritteii Auflage 1816 hat Schleiermacher geän- 
dert. Das Verhältnis vun „lüäden" und Predigten von 1801 



bisher niemand beachtet hat. Bedeutsame Änderungen 
sind z. B. die, daß der Begriff „Religion'^ der ersten Auf- 
lage später durch „Glaube", „Frömmigkeit", flChristentum" 

„kirchhch" ersetzt wird. H. Mulert hat im ersten Band 
seiner ..S( kleiermacherstudien" von Seite 52 an nur die 
zweite Auflage der „Kurzen Darstellung" von 1830 ver- 
wendet und zitiert, während die erste Ausgabe von 1810 
einen teilweise völlig anderen Text bietet. Die Ausgabe von 
1830 ist ein Kommentar Schleiermachers zu seinem Text von 
1810; aber nicht ein historischer Kommentar, der seine Auf- 



darf man nur nach der ersten 
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lassimg von ISK) erkläii^ sondern der seine spätere mit jener 

früheren verbindet. 

Wir können aber noch einige in anderen Sammlungen 
enthaltene Predigten ani das Jahr 1812 datieren. 

Aus den Nachschriften Pischons und Mauderodes hat 
Schleiermacher die Festpredigten an geschaltet und sie für 
eine besondere Sammlung von Festpredigten vorbehalten (Vor- 
wort S. V). 

Im Jahr 1814 rBr. TV, 201, Br. m.Gaß 119) hatte er sechs, 
1816 acht fertig ausgearbeitet (Br. IV, 214). Der erste Teil 
der Festpredigten (== fünfte Sammlung) erschien 1826; der 
zweite Teil (= siebonte Sammlung, in der lieimersclien Ge- 
samtausgabe j^e( listo Sammlung) 1833. In diese Bände öiud 
einige der Predigten aus dem Jahre 1812 aufgenommen. Das 
erscheint zunächst wegen des langen Zwischenraumes auffal- 
lend. Allein die obengenannte Predigt IV ^ No. 29 von 1810 
hat er ebenfalls erst 1824 drucken lassen, und im Vorwort 
zur fünften Sammlung erklärt er, daß die Ungleichheit der 
einzelnen Vorträge ihren Grund in der Entstehungszeit aus 
^sehr verschiedenen Jahrgängen" liätte. Nicht leicht ist 
es dagegen, die einzelnen Predigten zu bestimmen, die in die 
Jahre 1810 bis 1812 gehören. Bei der Bedeutung, die gerade 
die Festpredigten ihr Schleiermachers Christologie haben, ist 
die Frage der Entstehung nicht unwichtig Er hat gewiß 
später bei der Drucklegung dies und jenes auch an den 
1816 „fertigen" Festpredigten noch geändert, wie er schon 
1814 bei den Nachschriften Pischons zahlreiche Änderungen ge- 
troffen hatte (Vorwort zur ersten Axiflage, S. IV). Jedenfalls 
darf man für die Beurteilung der späteren Anschauungen 
Schleiermachers die Pestpredigten nicht ohne Vorsicht und 
JBinachräokimg verwenden.^ 



*) ISm goto, aber rein systemadsohe ZuBümmenstellang der Ge- 
danken Scbleiennachers in den Festpredigten der beiden Sammlungen 
gibt P. Kölbing, Zeitschr. f. Theol. u. Kirche HI, 977 Eine historisch- 
kritische Untersucliujig liätte weiter den Zusiimmeuhang mit der Glau- 
benslehre und die iuntwickluug von Schlei emaachers Anschauungeu inner- 
liAtb dar aaderon FssIpcvdjgUn imd Flredigten ftberhaupt danasteUeii. . 
Vgl BicDtoker, Über das Yerhftltauf iwiachen Sohleiennachera Predigten 
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Indem idi die Chronologie der mit Sicherheit in die spft- 
tere Zeit fallenden Feet^pvedigten hier übergehe^ gebe ich nur 
die an, welche, soviel ich sehoi auf die Niederschriften ans 
den Jahren 1810 bis 1812 mr&ckgehen nnd ihrem Haupt- 
inhalt nach 1814 fertig ansgearb^tet waren. 

In der Passionsaeit pflegte Söhleiermacher eine bestimmte 
Seite des Leidens Jesu in snsammenhftngenden Themen zu 
behandeln. So im Jahr 1812 das Leiden Jesn dnioh die 
Sünde während seines Lebens; dritte Sammlung No. 4: das 
Leiden Jesn nnter dem Vorurteil der Menschen, Nb. 5: nnter 
den nngöttlidhen ÜTeigungen seiner Jünger, Na 8: nnter der 
Sflnde des Wankelmuts. Derselbe Gedanke findet sich nun 
in der £inleitang zu Pr. II, 6, Na 12 siebente Rammlnng 
No. 12), S. 430, 434, 435. Thema: Das Leiden Jesu nnter 
der Sünde und Unwissenheit 

Li eine vor 1823 gehaltene Serie von Predigten Über die 
sieben Worte Jesn am Kreuz (I^ 5 No. 8; II, 6 No. 10; IV^ 
Na 23 mm IV« Na 27; II, 5 Na 9; n, 5 Na 10) kann die Pre- 
digt n, 6 No. 12 nicht gehören, da sie nach der Übersdirift 
und Einleitung an einem Kaijßreitag als letzte Passionspredigt 
gehalten wurde, wUhrend die in jener Serie fehlende Predigt 
über denselben Tezt^ Lnk. 23, 33, 34 — das erste Wort Jesn — 
natürlich den Anfang bildete. Behält man bei der Lektüre 
der Predigt diese Datierung im Auge, so lassen sich deutlich 
einige spätere Einschiebungen erkennen, z. B. sofort in der 
Einleitung, S. 431 oben. 

In der dritten Sammlung knüpft die acht« Predigt, am 
Sonntag Exaudi, in der Einleitung an eine vorher gehaltene 
Himmolfahrtspredigt an, in der Schloiermacher nachgewiesen, 
hatte, daß die großuii A'üiiiüLßimgfii Jesu, vorzüglich die 
seiner geistigen Nähe und Gegenwart auch an uns könnten 



und semcr Dogmatüc, TheoL Studien und Kritiken 1831, S. S40 und 
BL H. Sack, Schleiennaoheis chnstHche Festpredigten, ebenda S. 850. 
INe inhalüiek vortrefftiolie ZnsmnmsustftHiiTig der Oedaaken SdUeisr- 
maoheni ttber das Wunder Ton S. Lommatndh, Sohleiermachera Lehre 
vom Wunder usw., 1872, leidet dodi an dem Fehler, daß L. „auf die 
historische Entwicklung nur g^leo-entHrli aufmerksam macht, die Doktrin 
der fredigten im ganaen als eine innere Einheit ansieht'* (S. 128). 
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in ErfcUHung gehen. Die HumnelfahrtBpredigt Ko. 19 des 
zweiten Teils der Festpredigten (Pr. II* S. 519) behandelt das 
Thema: die Verheißungen des Erlösers bei seinem Scheiden. 
Beziehungen zwischen den beiden Predigten in Einzelheiten: 
n S. 525 nnd I S. 478; II S. 531 und I S. 491. Die Predigt 
im zweiten Band enthält S. 527 eine Gedankengi'uppe über 
die Kennzeichen der Guten und Bösen und über die Schei- 
dung derselben, die in das Jahr 1812 selir gut paßt Sollte 
man aber Anstoß nehmen an der Stellung des Textes vor der 
ganzen Predigt den Schleiennaoher 1812 regelmäßig zwischen 
die fÜnleitnng nnd das Thema setzte, während er später häu- 
figer den Text voransstellte, so zeigt eine Analyse der Ein- 
leitungen Ton n, 6 No. 12 nnd II, 6 No. 19> daß in beiden 
Fredigten der Ansgangspnnkt nicht der Text ist nnd dieser 
sehr wohl daswischeDgeschoben werden kann, S* 521 oben und 
S. 431 Zeile 20 von nnten. Nach dem „Eingang^ wurde ein 
„Kanaelvers^ gesungen, dami folgte die Teztverlesung.^ 

Beziehungen rind femer vorhanden, wenn audi nicht so 
deuthch, zwischen 1, 3, No. 7, aus der Zeit zwischen Ostern 
vind Himmelfahrt (.,An dem neulichen Osterfest richteten wir 
tmsere Betrachtung auf das letete verklärte lieben desselben 
unter seinen Jüngern, und wie jinch wh- könnten in diese 
Ähnlichkeit gekleidet werden i itk] deni Thema der Oster- 
predigt U, 5, No. 12, die Ähnlichkeit unseres jetzigen Lebens 
mit dem Leben Jesu nach der Auferstehung. Vgl. S. 177, 182. 

Für das Jahr 1812 ergibt sich demnach folgende Reihe: 
In der Epiphanienzeit I, 3, No. 1, 2 und 3; in der Passion 3, 3, 
No. 4, 5, 6 und wahrscheinlich II, 6, No. 12; Ostern: wahr- 
scheinlich n, 5, No. 12; Osteizeit S, No. 7; Himmelfahrt 
wahrscheinlich II, 6, No. 19; Ezaudi I, 3, Na 8; in der Trini*> 
tatiazeit predigte er nach I, 3, No. 9, S. 492 über Worte Jesu: 
I, 3, No. 9 bis 13; die einzehien Sonntage sind nicht mehr fest- 

RchlsiftTmiifihers Ansicht ttber diese SteUimg des Ttates: Über 
die neue litaigie in Petsdsm, 1816, S. W. I, 6, 8. 908, 91Sf.; Fr. Theol. 

S. W. 1, 13, S. 808 (vom Jahr 1698: „Ob die ganze Einleittmgsmasse ein 
Ungeteiltes ist, wenn der Text vonmgeht, oder ob die Einleitung des 
Themas aus dem Text durch ihn von der allgemeinen £iiüeita]ig geson- 
dert wird, gilt hier völlig gleich"; S. 833 (aua 1833), 

B a a e r , SoUdermMtaer als patriot. Prediger. ß 
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Bustelldii (No. 10-*-13, Texte aus dem LakaflevangeUcan). Ad- 
yent und Weihnaohten fehlen. In die AdveniBseit gehört noch 
eine tou K. Thiel (SoUeiennacher, Die DanteUnng der Idee 
nsw. 1835, S. 34) erwähnte Predigt über das Thema „Chnatns 
der König*'. Thiel setzt sie zwar auf den Kenjahrstag 1813. 
Allein das Thema nnd vor allem die von Sohleiermaoher ai- 
tierte Liederstrophe „Ihr hohen Potentaten Nehmt dieses Kind- 
lein an usw." (aus dem Advenlslied von Schirmer j,Nun jauchzet 
all ihr Frommen") weisen auf den ersten Advent. Die Pre- 
digt hinterließ bei dem Berichterstatter einen unauslöschlichen 
Eindrnck. Schleiermachcr habe die cinist liehen Herrscher 
Europas zur Unterwerfung unter den König aller Könige auf- 
gefordert. „Alles, was Göttliches und Heiliges in ihm war, 
schien ihm zu entströmen, und der Nachdruck, mit dem er 
ganz gegen seine Gewohnheit in einen Liedervers ausbrach^ 
teilte sich allen mit" 

Einige bisher in der Sohleiennaohertiteratar nicht bemerkte 
Zeugnisse y. HQsers über die Predigtweise Sobleiennacheni 
in dieser Zeit seien hier ang^ofalossen. Der Heransgeber 
der Biographie sagt anf Glmnd der Mitteilungen v. Hfisers 
(S. 67, 124): 

„Eine noch viel wesentlichere Fördenmg jedooh sollte ihm 

ans den Predigten Schleiermachers erwachsen, dessen Kirche 
er zum erstenmal ohne besondere Absicht, von da an jedoch 
eine lange Reihe von Jahren, sobald sein Aufenthalt in Berlin 
nicht unterbrochen war, fast re2:elmäßig besuchte. Von dem 
gewaltigen Eindruck, den der berühmte Kanzeiredner auf die 
damalige empfanf^liche Jngend hervorbrachte, von der innem 
Umwälzung, die seine Predigten schufen, können wir Nach- 
lebenden uns keinen hinreichenden Begriff bUden^ nicht allein, 
weil uns die Vorbedingungen jener Zeit und ihrer religiösen 
Anschauungen und Bedürfnisse fehlen, sondern auch weil, wie 
V. Hüser oft betonte, wir dorch das gedruckte Wort kaum eine 
annghemde Vorstellang von der lebensvolleoy lebenweckenden 
Macht des mündlichen Vortrages jener Predigten besitzen. 
Schleifiimacher hatte die nicht allen gleichgearteten Denkern 
eigentümliche Gabe^ durch die Art seiner Bede den GManken 
gleichsam von seiner strengen Schwere zu befreien, und die 
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gesdilonieiie Logik und siolim DnrchfthmTig seines oft langen 
und anacheinend yerwibkaLten Periodenbans Ixtachte beim per- 
ednlichen Vortrage überwiegend den Eindmck yerständlicher 
Einfachheit hervor. Hüser hat Gelegenheit gehabt, mit 
schlichten Handwerkein, die sn Sohleiennachera Zuhörern ge- 
hörten, über dessen Prsdigten m sprechen nnd an erfiihren,» 
daß ihnen der Hauptgedanke steta vollkommen faßbar nnd 
diö philosophisclie Behandlung desselben keineswegs stürend 
war. Entgegenstehenden Urteilen gegen ubei pflegt er des- 
halb auch immerdar eine Lanze für die leichte \ erständlich- 
keit sowohl, als für die praktix be Anwendbarkeit der Schleier- 
macherschen Reden zu bruchun. Empfand er doch an sich 
selbst einen von denselben ausgehenden Segon^ der ihm ein 
ganzes Leben hindurch verbleiben sollte.'^ ^ 

Die erste Predigt des Jahres 1812 über Job. 1, 35 — 51 
behandelt den ^wahrhaft giofien Stil" des Verfahrens, wie 
Jesus nnd die Jünger ihre ernsten geselligen Verhältnisse 
angeknüpft haben, als Vorbüd for die Gegenwart Einfach, 
sohfichty menschlich war die Art; keine weichliche Zärtlich- 
keit, sondern frische Zuversicht, Vertranen nnd reine Ge- 
sinnung, die beim „Anfang jedes wichtigen 'Ontemehmens*' 
die Grundlage bildet Dabei soll man weder in der Kirche, 
noch im Gemeinwesen den Streit verschiedener Den- 
kungsarten fürchten: auf ihm ruht jeder Verein.* 

Die zweite Predigt, über Job. 4, 4 — 2ü, preist es als besonderen 
Vorzug der Zeit, daß Verschiedenheiten dos Berufs verschwin- 
den vor dem allgemeinen Beruf, die gemeinsamen Güter 

') von Hüser selbst schrieb in seinem Tagebuch vom Febnmr 1834 
nach dem Tode öchleiermachers: „Wieviel ist er der Welt, wieviel auch 
mir gewesen. Wie kaim ioh ihm gesrogssm dmikeii, was «r an meiner 
Seele gewixlEt hat Wenn ieh vor der Belcumtsohaft mit ihm und seinen 
Predigten «ach ein gutes religfösee QefOhl besafi, so habe ieh doch erst 
dordk Ihn mit Klarheit tiber sittliche nnd diristliche Begriffe denken 
und einen festen Wülen auf sie richten gelernt Ich hoffe, ihm in der 
Ewigkeit nr»oh meinen Dnnk abtragen zu kennen" (S 

*) Vgl. Pr. fV, No. 5. S. 58 (TV« No. 8): „In einem großen Staat muß 
sich eine große Menge verschiedener Meinungen bilden ftber das, was 
dem gemeinen Wohl förderlich ist. Freiheit der Meinungsäußerung muß 
besteben: sie geschehe nur in Liebe.** 

6* 
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zu verbfeiteii und fortBupflamsen. Das war eben auch der 
Beruf Jesu. Wie schön hat er zugleich alle Belehrungen an- 
geschlossen an die ehrwürdigen ÜberUeferungen seines Volkes, 

— treulich bewahre sich jedes Volk die Erinnerung an seine 
große Geschichte! Dem Buispiol Jesu folgend, wollen wir 
den unseligen Ha0, der Zweige eines Volkes in unseligem 
Zwiespalt trennt, aufheben und die höhere Einheit snrhen; 
wir wollpn femer in einer Zeit, wo man mit dem Bekenntnis 
seiner Grundsätze zurückhalten muß, damit nicht feindliche 
Ohren hören, wie teuer uns Hechte und Vorzüge des Vater- 
landes sindy dem Gleichgesinnten uns vertrauensvoll öffiien. 
Wer wird es sein, der Gerechtigkeit, Freiheit^ Ordnung wieder- 
bringt? Finden wir einen, der die Hofinung auf das kom- 
mende Gericht mit uns teilt^ ihm laßt uns vertrauen: alles 
Grolle und Schöne, das mt ersehnen, geht nur hervor aus 
emem Verein der Efäfta 

Predigt No. 3 ftber Matth. 8^ 28—34. Gibt es unter uns 
auch Leute, die bei Verbesserung des gesamten geselligen 
Zustandes, beim Aufgehen einer neuen Ordnung der Dinge 
sich feig und trag zurückziehen und für die großen, gemein- 
schaftliclion Angelegenheiten keinen Sinn zeigen? Aber nur 
nicht müde zurücktreten, wenn schmeichelnde HofTnuugen 
auf einen ins Große gehenden Erfolg unsrer Tätigkeit nicht 
erfüllt wurden! Falsch i^t es, sich dann zurückzuziehen 
in ein beschn nliches Leben, 

Schleiermacher will hier an die Stelle der rationalistischen 
Wunderauffassung, ^die alles Wunderbare soviel als möglich 
zerstreut", eine höhere, andächtige, auf Christus hinweisende 
Betrachtung setzen. Die allegorische Erklärung der Geschichte 
von den Dftmonischen im ersten Teil der Fredigt ist gana ver- 
fehlt. Der zweite Teil nimmt das Verhalten der Gergesener, 
der dritte das Verhalten Jesu als Beispiel. Was Schleier- 
macher dabei ausführt^ hätte er besser und wirkungsrollfiir mit 
einem anderen Text zeigen können. Die Textwahl war offen- 
bar durch die Gedanken des zweiten und dritten Teils veran- 
laßt. Zur homiletischen Kritik des ersten Teds vgL schon 
Pakner, Iluiiiiietik I.A. 1842, S. 117. 

Als ersten Teil des I^idens Jesu unter der Sünde be- 
zeichnet die Predigt am Sonntag invokavit, den 16. Febr. 1811, 
über Joh. 7,40—53 den Sieg des Vorurteils über die Wakr- 
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heit. Die Jaden encheiiieii hier ab womendes BeiBpiel fnr 
die Gemeinde. Die Predigt bdiaadelt du Beoihl^ in der ESroihe 
nieht nach dem Buchstaben, sondem nach dem Geist an han- 
dein, nnd die Pflicht^ die Mrohliche Freiheit von weltlicher 

Gewalt fi:ei zu halten — die alten Reform gedanken Schleier- 
machers. Wiederliolt weist er abur auf die bürgerliche Ge- 
meinschaft als Beispiel hin. Auch da sind Cfefahren vor- 
handen, wenn der Buchstabe des Gesetzes alles ist, wenn man 
"Wahrheiten mit einem lächerlich tu Xamen brandmarkt, wenn 
man nur einen äuüeren Gehorsam kennt, der keine freimütige 
Kritik mehr wagt. 

Der Text der fünften Predigt» Matth. 20, 20—28 bietet 
dem Prediger Gelegenheit, vor politischem Ehrgeia zo 
warnen, vor dem Ehrgeiz der Staatsbildner, Gesetzesverfasser, 
HeerüSlirer. Wer die gemeinsame Sache mit ISitwst fördern 
wiU, mnß sich selbst vergessen und in dsr kleinsten Aufgabe 
dienen, nicht herrschen. Diese Mahnung bestfirkt nicht etwa 
in der Gewohnheit, sich zu erniedrigen, wozu die Zeit der De- 
mütigung, Yerwirrnng und Umwäkung geführt hat^ sondern 
sie weckt den reinen Eifer, auch unter dem Schdn des Un- 
rechts imd des persönlichen Interesses der Wahrheit zu dienen. 

Freilich die Lage derer, die das Gute zu fördern suchen, 
ist noch heute eine unsichere: Matth. 21,10 — 16, No. 6. Der 
Wankelmut der Menge soll uns nie täuschen ü\)vr den Wert 
ihrer Begeisterung, soll uns zur Prüfung nnsrer eignen An- 
schläge dienen, ob sie wohlbegiündet sind, soll aber auch nicht 
unsere Arbeit am allgemeinen Wohl lähmen und unsre Hoff- 
nung auf den guten Kern der Menschen wegnehmen. Wir 
selbst aber^ wenn der entscheidende Augenblick naht, wenn 
wir die ersten Andeutungen mit Jubel und Frohlocken ver- 
nehmen, sollen daran denken» dafl nur Vereinigung mensch» 
lieber Exiflke Macht bedeutet Bedenklichkeiten im Augen- 
blick, wo das Unternehmen in Stocken gerftt, schaden 
der guten Sache. Und wie muH sich der soh&men, der nicht 
um jeden Preis geblieben ist bei dem^ was er als wahr und 
redit erkannt hat Statt Wankelmut ein festes Hera! 

Die Predigt, IT, 6, No. 12, die auf der Nachschrift von 
1812 ruht, enthält nui' S. 438 eine aligemeine Andeutung 
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der endlosen V erwiiTim gen, die dfln Freonden des Guten 
heate auferlegt werden; II, 6, No. 19 handelt von der Scheidung 
der Bösen nnd Gnten: ^Wie viele Tränen weint der Fromme 
nm mißlungene Versuche das Gute zu f(>rdem, und wie ver- 
zehrt er sich unter dem Hohn der Widersacher im oft ver- 
geblichen Widerstand gegen sie." 

In der Oster^ieit fPr. No. 7) beschäftigte ihn die so oft 
von ihm überlegte Frage nach der rechten Q eseliigkeit. 
In der Gegenwart, wo aller Augen mehr als je auf den großen 
SohAuplatz dar Weltbegebenheiten gerichtet sind, wird jeder 
vertraute Freunde einos engeren Slreises finden, mit denen er 
seine Hoffnungen anstatuoht^ nm bereit sa sein, -wenn die Zeit 
der Erfüllung kommt Ans der Tiefe des Gemüts entsteht 
wahre OeseUiglceit: sie nimmt in daokbeier Fronde alles Gute 
nnd Sdhdne von Gott entgegen, sie dient snm Wechsel awi- 
sehen Gbnnß nnd Bem^ snr Verständignng flber nnsere Fehkr, 
znr Vorbmitnng anf die Znknnft, znr neidloBen Erendc^ -wenn 
nnr die Jüngeren die besseren Tage erleben, die wir herbei- 
sehnen. 

Die Zeit zwisclien IliiiiuielfalirL und Pfingsten legte i hm 
die Parallele nahe zu jener stillen Zeit des Lebens, wo wir 
auf größere und reichere Augenblicke warten müssen. 
1. Potri 4,8—10, No. 8. Eine solche Zeit macht gleichgültig, 
lähmt den Kampf des Greistcs gegen die Sünde, weckt Sucht 
nach Vergnügen, Schönrednerei, Leichtfertigkeit des Scherzes. 
Wer dem nachgibt, wird auch höhere Augenblicke innerer Er- 
hebnng ungenutat vorübergehen lassen. Daher nüchtern 
zum Gedenken an Gott! — In den G^bnrtsstunden eines 
großen Werks muß alles kleinliche, verworrene Wesen ver* 
schwinden nnd müssen sieh alle als Glieder eines Körpers 
fühlen. Dieses Gef&hl soll vorbereitet werden dnioh teilnehmende 
Liebe; wer nicht in die Gegenwart hineinlegt^ was die Zu- 
kunft bringen soU, hat kein Hecht auf Hoffiiung. Daher An* 
Schluß an Gleichgesinnte, Bildung der Jugend. -~ Wer glaubt^ 
er könne in Zelten des Wartens mit dem Dienst seiner Gaben 
zurückhalten, um ihn au&usparen auf höhere Augenblicke, 
handelt verderblich: auch die herrlichsten Gaben stuuiplen ab 
durch Mißmut, und wie lange kann unsere Erwartung sich 
noch hinziehen? Wie bald aber auch die Stunde schlagen? 
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Daher: Treue im Dienst tätiger liebe im gewölmliohsteii 
irdinchen Iiebea nach dem Vorbild des Hemi! 

Die Predigt liaL kemeii rechten Gedankenfortschritt; der 
dritte Teil greift auf den ersten zurftok. Inwiefern die Nüch- 
tenüieit zum Gebet die Gleichgültigkeit verlundert» wird im 
ersten Teil nicht bewiesen. Noch {ibstrakter als diese ist die 
folgende Predigt No. 9 am Trinitatissonntag, den 24. Mai 
1812, über die Wiedergeburt, eine Auseinandersotznng mit Ra- 
tionalismus und Methodismus einer-, der verfeinerten Sinn- 
lichkeit, die „immer Fleisch bleibt^, anderseits. Sie ist für 
Schleiermachers religiöse und ethisclie Ansicht — man denke 
nur zurück an Schlegels Lucinde — bedeutsam. Neben langen 
theoretisdien Ansfäuranffen stehen Gruppen mit rhetorisimen 
Fragen, die an den Stil der fjReden'' ennnem. Die Predigt 
wurde gewiß nicht in dieser Form ^ehalten. Der Ansicht 
Wehrenpfenni^ S. 876, daß hier die „Geföhlstheoiie'* verleug- 
net sei, kann ich nicht zustimmen. 

In der Trinitatiszeit 1812 predigte Sdileiermacher über 

Worte Jesu. Die erste erhaltene Predigt hat die Rede Jesu 
über Johannes den Täufer zum Text, Luc. 7, 24 — 34. 

Wenn der Wechsel des Lebens sich auf die wichtigsten 
gemeinsamen Angelegenheiten erstreckt, alte Verfassungen 
nntergehen, neue Einrichtungen an die Stelle treten, dann 
muß sich die Liebe zum Guten und Wahren bewähren, nnd der 
volle Wort des Menschen wird sich von der edelsten Seite aus 
darstellen. 

Wie handeln die würdigen, göttlich gesinnten, großen 
Mftnner in Zeiten, wo, nicht ohne Zerspaltung der Gonüter, 
ein nenes licht hervorbricht, gegeneinander? 

Wie Johannes und Jesus: jeder erkannte den andern als 
das, was er war, aber jeder ging seinen eif];enen Weg 
ungestört fort. So kennen wir auch jetzt Männer, die am 
Alten aus innerer Überzeugung festhalten, achtungswerte Men« 
sehen, die der alten Ordnung bis zum letaten Augenblick ihres 
Untergangs treu und fest anhangen. Sie sind wie die Ver- 
klärung im Augenblick des Todes: leise und sanft führen sie 
die alte Zeit hinaus in das Iiand der Habe nnd Vergessenheit. 
Eben durch ihre Beinheit verkündigen sie, daß durch das 
Alte nichts mehr xu eireichen ist als Erkenntnis des Verder- 
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bens. Aber laBt sie ans ebenso herzUch ehreui wie Jesus 
den Johannes ehrte! 

Wie handeln die göttlich gesinnten Mftnner gegen die 
Unwürdigen? Q^gen die nnentschilossene, wankehuütige 
Menge: wie Johannes und Jesus, sie verlieren nie den Glau- 
ben an ihre Empfänglichkeit und teilen ihnen immer wieder 
mit aus dem Schata des Q-aten. Gegen die entschiedenen 
Feinde des Guten aber, die sich bald in diese, bald in jene 
Gestalt des Guten* verkleiden, hier den Schein der Treue gegen 
das Alte^ dort den Schein dei^ Freiheit annehmeni gegen diese 
gilt es klar und entschieden anfisntreten^ und zu aeigen, daß 
sie die großen Namen „Gottesforoht'', „Recht^, „Walirlieit'' 
nur im Monde fähren nnd daß sie nixdits darauf gtibea, ob 
das Volk in den Schlamm des Verderbens immer tiefer sinkt^ 
wenn sie nur selbst oben bleiben und im lYüben fischen 
können. Der Wedisel berührt fteiUöh auch das heiUgBte Ge- 
müt; aber dieser Eifer stört nicht seine Seligkeit: denn allesi 
auch entgegengesetzte Sünmiungen, Aisihtung vor den einen, 
Kampf gegen die andern ist Ausfluß aus dem Urquell der 
Wahrheit und des Xichtsl 

Die Predigt denkt wohl im zweiten Teil an gewisse Be- 
amte und hochgestellte Männer, die das Werk der Reform 
zu hintertreiben suchten. Im ersten Teil an Männer wie York, 
V. d. Marwitz, Graf Ainim und andere. Die Predigt wendet 
sich direkt an die Vertreter der neuen Hichtung und nur in- 
direkt an die der alten. Daher im ersten Teil nur Jesus als 
Vorbild erscheint^ nicht Johannes. Ähnliche Gedanken in der 
nächsten Predigt No. 11: Betrachten wir mit den Augen der 
Liebe die Väter, Söhne und Diener des Vaterlandes, so sehen 
wir erst, wie vielo auf ihren persönlichen Vorteil achten, aber 
wir finden auch, den Weg zur Vergebung. Die folgende Pre- 
digt No. 12 ist sehr weitläufig und wom stark umgearbeitet 
für den Druck. (Vgl. die langen Perioden S. öiöfil) Sie sucht 
von der falschen Freude über den Erfolg zu einer Sch&teung 
des inneren Wertes der Taten zu leiten. 

No. 12 über Luc 10, 17-20: Erfolg ist nicht der Maß- 
stab unserea Wertes; auch nicht glänzende große Taten. 

*) Vgl. die Schrift gegen Schmalz III, 1, S. 086, über das Recht des 
GeisÜichcti, wie der Erlöser die Geißel zu schwingen gegen die, welche 
das H^gtum, n&mUch Eintracht und Vertrauen, profanieren. 
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Denn Ordnung in der Zerrüttung ist oft nnr "Erfolg weltlicher 
Klugheit, des Ehrgeizes, Eigennutzes, i ügens in die Xotwen- 
digkeit. Und wie oft bleibt den besten Absichten nnd dem 
reinsten Willen der Erfolg versagtl Messen, wir nur nach 
dem Erfolg: wie müßte uns das in dieser Zeit der dunkelsten 
Wege Gottes in dumpfe Schwermut stürzen! — Erfolg ist 
nicht der Maßstab unseres Wertes, weil wir dann auch andere, 
nicht nur uns, darnach bemessen müßten. Dann würde Neid 
entstehen; wir würden den anderen Unrecht zufiigen, nach 
VecgäiigUchem urteilen (auch die Werke derer, welche ge- 
sellige Eimiohtangen in gesetzliche Gestalt gebracht haben, 
müssen omeaert werden), und die Empfindungen vergessen, 
die doch ans dem inneren Leben hervorgelien. Wir würden 
übersehen, daß jedes Werk ein gemeinsames ist; die Liebe 
also, das Zusammensein und Zusammenwirken, wird verletzt: 
der Wert des Menschen liegt im Innern. — Freude über den 
Erfolg ist endliob dämm falsch, weil bittere Erfahrungen der 
verdienstvollsten Menschen beweisen, wie die besten Werke 
im Strom der Zeit verschwinden, weil wir nie wissen, ob uns 
ein Werk wirklich gelungen ist: ^Wie oft ist die helden- 
mütigste Befreiung von drückenden Banden verkehrt worden 
in die frevelhafteste Zügellosigkeit!", weil die Menschen nns 
nidit yerstehen und niedrige Absichten bei uns suchen, weil 
das Leben voll tansendfültiger Kränkungen dieser Art ist 
Sehen wir in dieser gegenwärtigen Zeit jedes Werk 
als ein gemeinsames anl 

Die letate Predigt der Sammlung über Lac. 14» 25—33 
wendet sich geg^ti verschiedene AnfiPaasnngen über das Wesen 
des Christentams, die nach demürteil Schleiermachers falsch 
sind, gegen die sentimentale Liebesbetätigong ohne ethischen 
^Sweck, gegen die Besohränkong auf Pflichtbewußtsein und 
Pflidittreue, gegen die Betonung der Lehneinheit, gegen den 
Mystizismus — „wer der lebendigen Tätigkeit der Menschen 
abgestorben ist und mit vermeinilicher Ergebung alles hin- 
nimmt^ was sum heiligen '^^erstand auffordern soll, der hat 
kein inneres göttliches Leben!** Nicht Chiistns in dieser und 
jener Gestalt den ganaen Christus sollen wir aufnehmen. Der 
Trort der Worte Christi liegt aber in der Gewißheit, daß 
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der Suchende findet und der Bau des Guten vorwärts geht. 
Laßt uns auch für alles Wichtige und Große auf 
glückliche Ereignisse rechnen, auf oft schnelle, aber 
im stillen vorbf l eitete Entwicklungen, deren Stunde 
niemand vorher weiß als öottl Gehen wir getrost mit 
Zehntausend entgegen den Zwanzigtausenden , die wider uns 
stehen: er ist unter uns! — Dies Wort sprach Sciüeiermacher 
im Herbst 1812, unmittelbar vor dem Zusammenbräche der 
Herrschaft Xapoleons. 

In religiöser Beziehung bringt weder der Schluß des 
ersten, noch der zweite Teil eine klaie Lösung der vorher 
aufgeworfenen Ersgen. Der „ganze*^ Christus ist eine unbe- 
friedigende Antwort Der Ghrond des methodischen Fehlen 
liegt in der Nebeneinanderstellung zu vieler Bicihtimgen; 
^Rationalismus, Orthodoxie,^Pietisma8, MystiusmiUi alles "Wird 
in einer Predigt zurückgewiesen. — 

Die Kritik der dritten Sammlunt; von Ahegg in den Hei- 
delberger Jahrb. 1815, S. 817 — 825 enüiult nui' Inhaltsangaben. 
Gaft hielt die Predigten für die besten Sohldennacliers; er habe 
allen Erommen und Gnten ein herrliches Gesohenk gemacht; 
auch wüßte er in der Sammlung keiner den Vorzug zu geben vor 
den übrigen. Schleiermacher erwiderte, daß ihr eigentümlicher 
Vorzug vor der zweiten Sammlung in der ihm eigenen, fast 
möchte er sagen gewissenhafteui antiken Bibelbenutsungsweise 
liege. Br. m. G. 117, 119. Darin ma^ Schkiannadier recht 
haben. Die zweite Sammlung ist jedooi nach meiner Ansicht 
im ganzen dnrchaas als die wertvollere anzusehen. 

181S. 

Das Frühjahr 181S brachte endlich für Preußen die Ent- 
scheidong. Anfang Januar traf die Nachricht von der Kon- 
vention Yorks zu Tauroggen f30. Dezember 1812) in Berlin 
ein. Bald nachher tragen die Flüchtlinge die Kunde vom 
Untergang der großen Armee durchs Land. Aber noch zögerten 
der König und die Regimmg. 

Schleiermacher konnte es kaum erwarten, bis der König 
si<di entschlossen hatte. ^Nichts kann uns helfen, wenn wir 
in unsrer erbärmlichen Passivität und inneren Nichtigkeit ver- 
harren, und ich halte nun erst den Staat recht gründlich f&r 
verloren und fär ebenso un&hig als unwürdig in seiner gegen- 
wärtigen Foim die Stellung in Deutschland und Europa ein- 
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zunehmen, die ich eigentlich immer als seine Bestimmung an- 
sah. Das arme Preußen, ich möchte meine blutigen Tränen 
weinen, wenn ich daran denke. Lassen Sie uns recht guten 
Mut behalten, nämlich den, daß aus der Vorwüstung endlich 
etwas recht Gutes hervorgehen wird."* Br. an Dohna vom 

2. Januar 1813, S. 44. — Br. an Gaß, vom 24. Januar 1813, 
S. 109: „Wenn unser Kabinett noch einen Moment unent- 
schieden bleibt, geht die ganze Sache, wenigstens ganz 
Deutschland, zum Teufel". 

Nach und nach wurden aber auch die Ängstlichen und 
Kurzsichtigen von der Volksbewegung mit fortgerissen. Am 
22. Januar ging der König von Berlin nach Breslau. Am 

3. Februar worden die Jünglinge der gebildeten Stände zur 
Freiwilligen Verteidigung de« Vaterlandes aufgerulen. Am 
27. Februar wurde das Kriegsbündnis mit Rußland abge- 
schlossen, am 20. März der Abschluß des Bündnisses zu- 
gleich mit dem Aufruf, ,.Ati mein Volk^ veroiientlicht. Nun 
sollte sich zeigen, ob die Keionnen der letzten sechs Jahre 
lebensfähig waren, ob der Ernst sittlicher Gesinnung, den Staats- 
männer und Beamte, Piocligcr und Pädagogen zu wirken ge- 
sucht hatten, sich in taikratiiger Opferireudigkeit bewährte. 
Füi- die Prüdiger des Evangclinins begann eine Zeit segens- 
reicher und weitgehender Einwirkung. 

Auch Schleiermacher war unermüdlich. Neben seiner Do- 
zententätigkeit, die er den Sommer über vor sieben Zuhörern 
fortsetzte, neben der Mitarbeit und zeitweiligen Leitung des 
^Preußischen Korrespondenten'^, neben seiner eigenen-Teilnahme 
an der Leitung und den Übungen des Landsturms (Br. U, 267 f., 
269, 271, 275, 277, 281, 283, 290, 307; Br. an Dohna, S. 50) 
hielt er außer den regelmäßigen sonntäglichen Predigten noch 
bei besonderen Gelegenheiten Beden, wie 2. B. bei der Ein- 
segnung von Landwehrbataillonen vor ihrem Abmarsch. „Ich 
lebe auch recht auf der Elanzel, denn da habe ich os mit dem 
Ewigen zu tuii| und auf dem Katheder, denn das ist die un- 
mittelbare Widnmg auf die, welche noch über das Iteich der 
Nemesis hinauszuleben und die schöne 2^it zn sehen und mit 
SU bilden bestimmt 8ind^ (Br. an Dohna S. 45; Urteil über 
die BchiSne Wendnng dnzoh York und die Nationaletimme: 
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Br. n, 265). Der „Tugendbundprediger'', wie er damals ge- 
nannt wurde (Br. au Polma, S. 45) bat nun um eine Steile 
als Feldprediger: er erhielt keine Antwort aut sein Gesuch 
(Br. an Dohna. S. 48, 60). 

Er übernahm die Rodaktion der Zeitung am 23. Juni. 
Eine kritische Untersuchung, welche Artikel von ihm herrühren, 
außer dem Br. IV, 413 abgedmökten, der die Zensor zum 
Einschreitea veraolaßte, fehlt bisher, soviel ich sehe. YgL Pr. 
Kor. No. 55, vom 6. Juli „Einer unserer jungen Mitbürger" 
und den Nachruf an Schamhorst in No. 57. Über die Zei- 
tung: Br. TV, 191 (hier stimmt Scharnhorst der Idee einer Zei- 
tung freudig zu); U, 281, 289; HI, 430; II, 300; III, 431, 
434; II, 305, 306 j IV, 191 f., 193; HI, 435. 

Aiuter den Artikeln fiir den Preuß. Korr. hat er Politi- 
sches und Patziotisches damals nicht geschrieben, auch keine 
Proklamation; er habe „geredet nur soviel ivie die Natur der 
Kanzel erlaube"*, Br. III, 430. 

Der Verweis der Regierung wegen des Artikels und die damit 
verbundenen Verdächtigungen seiner Wirksamkeit mußten ihn 
tief verletzen und erregen. Er nannte daher am 18. Dez. 1813 
dieses „tatenreiche'^ Jahr eines der j^leersten^ seines Lebens, 
Br, m. G. 113. Für die lieinheit seiner Bestrebungen beruft 
er sich auch auf die Predigten. „Ein nicht unbedeutender 
Teil des Publikxims besucht teils häufig, teils regelmäßig meine 
religiösen Vorträge: mögen diese beseugen, ob darin jemals 
eine Richtung gewesen, die mir gerechten Tadel zuziehen 
könnte." Aber auch hier wieder: „AVer entschlossen ist würdig 
zu leben und wenn und wie es sein soll zu sterben, der sieht 
über jede unwürdige Zeit hinweg in die bessere, die notwm- 
dig kommen muß.'" Br. IV, 429; II, 305, 307, 309, 313. 

Daß die Predigten dieser Jahre zu seinen gewaltigsten 
gehörten, wird mehrfach beseeugt. Matthisson berichtet, daß 
es ihm unmöglich gewesen sei, sie nachsuschreiben; wie oft 
er auch den Griffel angesetzt habe — er sei ihm immer wie- 
der entsunken, weil er durch die mächtigen Worte Schleier- 
machers zu sehr erregt war. (Vgl Sydow im Vorwort Eum 
VXL Band der Predigten, S. XIV.) 

£s ist gewiß besonders bu b^Uagen, daß gerade aus dieser 
Epoche nur sehr wenige Predigten erhalten sind: aus 
dem Jahre 1813 nur eine einzige, aus 1814 keine, aus 1815 
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wieder nur eine, ans 1816 keine, aus 1817 eine Predigt 
Er selbst bemerkte später, daß die besten seiner Predigten 
wibrend des Kriegs untergegangen seien, lY, 248. 

Am 14. Febmar 1813, am Sonntag Septaagesimä, hielt 
Sdhlajermacher eine „begdsterte Predigt vor dreifiig jungen 
Yaterlandsverteidigein« worin er das FeierEohe der kircUiohen 
Handlnng mit der gegenwärtigen Lage des Vaterlandes imd 
dem erhabenen Bem^ solches sa be&eien, in Yerbindong braohte'^ 
(Brief des wfirttembergischen MinisterprSsidenten ▼.Kanfmann 
vom 16. Febmar ^am vorigen Sonntag'', A. Pfister, Ans dem 
Lager des Bhdnbnnds 1897, S. 207; A. Pick, Ans der Zeit 
der Kot 1900, S. 367: hier anch ein sonst nicht gedraekter 
Brief Sehl^eimachers an Ghieisenan vom 13. Sept 1815, wonn 
er sieh m. den „Stillen im Land rechnet, die Volk und Ju- 
gend bearbeiten"). 

Die Predigt am 28. Hin 1818 (am Sonntag Lfttare), „am 
Tage der religiösen Feier des Dordunigs der Tmppen dnxch 
Berlin xmd des Eriegsanihngs" (Br. H, 66) hat man die Ejrone 
der patriotischen Predigten Schleiermachers genannt^ Sie ist 
möht die hervorragendste des Zyklns, aber ein schöner Ab^ 
aohloß desselben, eine Znsammen&ssnng aller Gkdanken, Be- 
färchtongen nnd Hoffimngen, die Schleiennacher sieben Jahre 
bewegt hatten. IV^ No. 4— IV* No. 7. Text: Jer. 17, 6—8 
nnd 18, 7—10: 

ÜTnn darf keiner mehr »welfefai! Dank den edlen Heer- 
fthrem, die den Schein des Ungehorsams nicht achtend es 
wagten, im Geist des Königs den ersten Sehritt m tont 
Dank dem König, der das imgediildig erwartete Wort ge- 
sprochen, — (Verlesung des Aufruft) — dessen Wollen die 
reinste Übereinstimmung mit den Wünschen des Volkes zeigtl 
Der hellige Krieg beginnt. Wir beginnen ihn mit demü- 
tigend erhebenden Gedanken an Gott, indem wir aus unsrer 
eigenen Geschichte lernen, wie unser Schicksal abhängt 
von dem Steigen und Sinken des inneren Wertes! Das 
ist da±> wahre Wesen des großen Umschwungs! 



S. Lommatzsch, Qescbichte der Dreifaltigkeitekirciie in Berlin^ 
1689, S. 80 und andere. 
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Wir blicken zurück! Wir sahen das Sinken des inneren 
Wertee bei äofierer Ghroßd — und das Verderben nahte. Wir 
sahen dann die weiteren Folgen: Feighenigkeit, Gewöhnung 
das ünwnidige an dulden^ ZweifeL an der Kraft dee Volkes, 
Schamlosigkeit der Henehetei, Leiditsinn. Jetat ist die Los- 
Bagong von der Gkmeinsohaft mit den Bedr&dkem der Beginn 
der Erhebung: eine Rückkehr zur Wahrheit, zur Selbstän- 
digkeit, ende sie nun mit rühmlichem Untergang oder mit 
der Freiheit, zur Erhaltung unsrer EigentümlicLkeit. Die 
Art und Weise dieser Erhebung stärkt unsere Hoffiiuiig; 
denn sie ist eine solche der Gesinnung, des Geistes der Liebe, 
eines Kampfes um geistige Güter; -lo hebt die Trennung 
5^wischen Heer und Volk auf: alle polloii sich in Eintracht be- 
ti^geni — (Verlesung des Auiruls zur Landwehr). 

Dieser innere Wert der firhebmig richtet bestimmte Anf« 
fordenrngen an die K&mpf er, nicht zum Mut — er ist vor- 
handen — ; aber daan^ den Mut nicht zu verknüpfen mit per- 
sönlichem EhigeiB — Ansaeichnnngen suche man nicht am 
erwerbeiiy sondern an verdienen — , den Mut nicht an dämpfen 
dnxoh Leichtsmn, Er steUt Forderungen an ans, die Frennde 
der K&mpfer, daß wir das Große ihres Bernfes mitempfinden 
nnd ehren. 

£r stellt Forderangen an die Regierang and die Beamten, 
an die Vertreter des Rechts, der Polizei, der Erziehung, der 

Verwaltung, daß sie in Treue und Sorgfalt alle Kräfte an- 
wenden. Er stellt Forderungen an alle nicht unmittelbar Tätigon, 
daß sie den wichtigen inneren Krieg fuhren durch Kampf 
gegen Gleichgültigkeit, Hindemisse, Engherzigkeit: wir führen 
denselben Kampf wie die Heere. Wir flehen um den Sieg, 
weil das Keich Gottes in G-efahr ist, wir flehen, wie auch 
der Ausgang sein möge, daß jeder gefordert werde im Dienst 
des Willens Q-ottes. 

Die Predigt enthalt aahlreiohe Anspielungen auf die Ver- 
hriHniBse and Stimmungen der vorausgegangenen Jahre: die 
Teilungen Polens (S. 40) die Zaruokhaltang des Königs, das vor- 
eilige Handehi Schills (S. 42), das Schwanken der Regienmg 



') Vgl. ob«n die PMdigt No. 7 der zweiten aammhing. S. 89, Aam. 1. 
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in ihrer Stellung zu Napoleon und Osterreich (S. 40), die Tat 
Yorks, die er lüer wie Br. II, 265, im Gegensatz zu anderen 
seiner Zeitgenossen, durchaus billigt und anerkennt. 

Den gewaltigen Eindruck der Predigt beschreibt K. v. Rau- 
mer, Erinnerungen ans dem Jahre 1813 und 1814, S. 4tr. ; in 
einem Brief vom 80 März 1813 gab Seiiieiermaolior einen Aus- 
zug mit einigen erklärenden Einfühmngen (Deutsche Pandora, 
Stutto^nrt IS 40, S. 23). Er bemerkt hier, daß er nicht zu den 
Fanatikeru gehöre, die in Napoleon das böse Prinzip sehen; 
er wolle nur, daß jeder Staat seine eigentümliche Nationalität 
habe. „Je reiner und gerechter unsere Sache ist, um so mehr 
ist es unsere Aufgabe, diese Reinheit zu bewahren; schon ein- 
mal hat unser Übermut uns zu Fall gebracht, und so scheint 
es auch mir diingende Pflicht zu sein, zu warnen, daß wir 
uns in nichts überheben und nicht ohne offenes Bekenntnis 
anarar Schuld nnd Anerkennung der gegenwärtigen Zästhr 
ügang den gegenwärtigen Kampf beginnen. So haben auch 
wir Verkandiger des Friedens sur scharfen Waffe, der des 
Wortes, gegriffen und an heiliger St&tte mm Kampf auf Xieben 
nnd Tod an^genifen.^ 

Sohleiermacher hat die Fredigfc alsbald auf Yeilangen 

der Gemeinde veröffentlicht „zum Besten der Anssarosten- 

dcTi"^. Er sagt in der Vorbemerkung des Einzeldrucks, daß, 
einige Erweiterungen im einzelnen fibgcrcchnet, der niederge- 
schnebene Vortrag dem gehaltenen mögiichst gleich sein 
diixfle. Darnach Lst nicht einmal diese Predigt in der 
wirklich gesprochenen Fonn erhalten. Die vorbemer- 
kongen der JSmeeldlraoke fehlen in der verbreitetsten Ansgabe 
des IV. Bandes von 1835. Die Überschrift im Inhaltsverzeich- 
nis stammt vom Herausgeber; denn der Titel des Einzel- 
druckes lautet „Predigt am 28. März 1813". Mit der vom 
22. Oktober 1815 wieder abgedruckt in „Zwei Predigten" usw., 
BerUn 1863. Smend S. 14 urteilt über den Gedanken Sek, 
daß der Wechsel der Schicksale Ton dem inneren Wert ab- 
hänge^ er klinge kühl und reserviert! 

Am 17. April schickte er dieselbe nn Graf Alexander zu 
Dohna: ,,Sie werden in der Predigt wie gewöhnüch in den 
meinigen keine Beredsamkeit finden: aber ich hoffe eine 
große Wahrheit direkt und indirekt, und eine gewisse Gründ- 
lichkeit» die Ihnen, denke ich, Frfode machen wird — imd 
uuyerständüdi» um auf die alte Klage aurucksakommen, hat 
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sie bis jetet wenigstens niemand gefiinden^ (Br. an Dohna 

S. 49). 

Nach der Schlacht bei Großgörschen (2. Mai) hielt er 
eine Dankeepredigt* Am 14. Mai sprach er bei der Eineeg-' 
ntmg eines Landwehrbataillons (Br. II, 269)| am 23. Mai, am 
Sonntag Bogate, über den Charakter des Apostels Petras, „auf 
die gegenwärtigen Umstände angewendet^ mit einem begeisterten 
und gewiß sehr guten Scfala0, der die Ermahnung enthielt^ sich 
redit der Schwachen anzunehmen und ihnen Mut und Glauben 
einzuflaBen<< (Br.H, 278, 279). Weiter am 27. Mai, an Hinmiel- 
fahrt f,unstreittg etwas weniger popiultlr als seit geraumer 
Zeit, aber es waren sehr gute Sachen darin" (Br. U, 282, 
284). Auch am 30. Mai, an Ezaudi, j^CQd%te er ^r. II, 286). 

Der Briefwechsel mit seiner Frau, die er mit den Emdem 
nach Sohlesien geschickt hatte, gibt ein anschauliches Bild 
seiner Stimmungen während des weiäuelreichen Sommer* 
feldangs mit seinen Kiederlagen und Siegen und mit dem 
»Bweifelhaften^ Erfolg des Waffenstillstandes. Er beschwerte 
sidi, daß das Zögern von Oben alles verderbe imd die herr- 
liche Gesinnung des Volkes, das Selbstbewußtsein der Miasse» 
surü,ekdr8nge. Es sei gams falsch, dem Volk nur Schwer^ 
kraft zuzuschreiben und es als roh anwisehen. Er beklagte 
die Folgen von Scharnhorsts Tod für die HeeresfÜhmng und 
wurde dureh die Aufhebung des Landsturms, auf dessen Bei- 
behaltung über den Krieg hinaus er sicher gerechnet hatte^ 
sohmeralich betroffen. Pasu war er vonhefligen AnAlinn seinea 
körperlichen Leidens heiingusuchtw Trotaalledem verlor er auch 
jetzt die Ho&ung nicht — ^die gute Sache wird doch siegen*^ 
— und gewann immer wieder neuen Mut sur Berufistätigkeit 
in Staat und Eircha An Thiel schrieb er damals: 

^Ich halte diese Stellimg zum Zeitalter gerade in diesen 
Momenten &x einen wahrhaft göttliofaen Buf und werde aUes 
aufbieten, im Sinne eines strengen Iknste% eine hfihere wissen* 
schaütHche Richtung allgemein su madien. Yorstt^ch soll 
mir obliegen, die ausführenden Kräfte zu mustern, zu ordnen, 
richtig zusammenzustellen und zu scheiden; denn ans diesem 



^) J. Fürst, H. Herz, 18ö0, S. 05. 
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banien Untereinander kann nie eixie 
hervorgehen«^ (Thiel & 36). 

Auf den Beitritt östenraicha zar Koalition legte er dämm 
keinen groBen Wert^ weil er die Befreiiing Deutschlands durch 
Prsnfien und BoBIand ittr mdglioh hielt und auf die Wiedel^ 
herstelhmg emes nenen dentsditii KatMiiaais ohne Östenraioh 
«Hier FUirug Praifieiis rechnete: dies nannte er sein poli- 
tisches Glaubensbekenntnis (Br. II, 266, 292, 294, 302, 303, 
305; in, 429). 

Über eine Predigt des Jaliros 1813 liat der Hüfprediger 
Eylertin seineu „CharakLoizügen Friedlich Wilhelms III.", einen 
Bericht veröflPentlicht, der hier nicht fehlen darf, gerade weil 
er in der Literatur über Schleiermacher auch von Historikern 
mehrfach erwähnt wii-d.* 

^Es war in dem großen Jahr 1813, Ganz Berlin, von 
dem der elektadsche Stoß ausging, war in innerer und äußerer 
Bewegung, und die Studierenden nnd Oyrnnasiastfln im Be- 
griff als IVaiwillige nach Breslau abzngehen hatten Sdileier- 
macher ersucht, ihnen in heiliger Bede und der Feier des Abend- 
mahls für ihr f-mstes Beginnen den Segen nnd die Wciho, 
unmittelbar vor ihrem Abmarf^ch, zu geben. Vor der Drei- 
faltigkeitskirche und an den Mauern derselben standen ihre 
Büchsen, und die Küche selbst war so überfüllt^ daü ich kaum 
noch einen Plate gewinnen konnte. 

Das alte, kSstliche, mit voller Seele gesungene Lded -In 
allen meinen Taten" liaiie der Gemeinde schon die recate 
Stimmung gegeben. Nachdem Schleiermacher ein kurzes sal- 
bungsvolles Gebet gesprochen, las er seinen Text und zwar 
das Sonntagsevangelium vor: Matth. 11, 2. Als diese Worte 
verlesen wurden, dachte ich, waium hat wohl Schleiermacher 
nidit lieber nnd besser einen fireien passenden Text gewfihlt^ 
an welchen för alle denkbaren nnd möglichen Fälle die heilige 
Schrift so unerschöpflich leidi ist, ob er, als damals noäi 
reformierter Prediger, an den PerilEopenzwang nicht gebun- 
den war! 

Abel' wie bald kam ich von meiner voreiligen Meinung 
rarück. Denn man höre, wie meisterhaft er das Sonntags- 
evangelium für den vorUegeudeu Fall behandelte: 



') Z. B. Jbinrichs, Polit. Vorlesungen I, 1843, S.239; v. Sybel, Kleine 
hist. Vorträge, 1863, S. 323; Eylert, I, 3. Aufl., laia, S. 172. 
B»a«r, Sdüeienuacber Patriot Predi^r. 7 
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Mii d«r EracheSirang Jesu Ghzisti kSndlgto dsh. in der 
G(«Bohiicht6 der Welt eine nene^ bessere Zeit an; die alte und 
neue sdueden yoneinander. Johannen» sein Varlftnfer, der Ihm 
den Weg bereiten sollte^ war, seiner Freimütigksit wegen» von 
dem damaligen Despoten, König Herodes (treflfende Gharak* 
terittik Napoleons) ins G^filngnis gewoifen. Irre geworden 
an der nenbegonnenen, großen Sache und ihrem Anfibiger 
nnd Stifter, schickt er swd seiner Jünger an Jesus mit der 
Frage: Bist da, der da kommen soll, oder soUen wir eines 
andern warten? (trefflifsh angewandt anf EriedrUsh Wilhelm HL, 
seine KSte nnd sein Volk). Jesns selbst erteilt anf diese Frage 
eine bestimmte Antwort nnd gibt die Cennseiehen an, an 
weldien man die herannahende bessere Zeit richtig er- 
kennen könne. So damals nnd jetati 

Unsere Ifation steht nach schweren Drangsalen anf dem 
letzten Scheidfipnnkte der Entscheidung. Das Los ist geworfen, 
entweder Untergang, oder Freiheit nnd Erlösung. Wir er- 
flehen nnd hofiTen diese. Aber werdet klar imd gewiß, tinsoht 
euch nicht! Woran kömit ihr erkennen nnd wissen, daß es 
wirklich besser werden wird? Welches sind die einzig sichern 
Zeichen einer herannahenden bessern Zeit? 

Ich will sie der Reihe nac^ namhaft machen, zur rich- 
tigen Beurteilung, and dann anwenden, zur weisen Be- 
nutzung. Die einzig sichern Kennzeichen einer herannahenden 
bessern Zeit, wie der Herr selbst sie angibt, sind: 

1. Wenn lang genährte Vonirtöüe endJicL. zu schwinden 
anfarif!;en: die Blinden sehen. 

2. Wenn geiäimile Kj-äite sich neu beleben: die Lahmen 
gehen. 

3. Wenn das sittliche Verderben erkannt und tief empfunden 
wird: die Aussätzigen werden rein. 

4. Wenn tausendmal verkündigte, aber immer überhört^ 
ernste W^ahrheiten endlich Eingang finden: die Tauben 
hören. 

ö. Wenn das Veraltete und Abgestorbene einem neuen, 
frischen Ijeben Platz macht: die Toten stehen auf. 

6. Wenn die ewigen Rechte des Menschen in jedem Men- 
schen, auch dem Ärmsten, erkannt und geehrt werden 
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und so eine Kraft, von unten nach oben, das ganz© 
Volk begeisternd durchdiingt: den Armen wird das 
£vMigeliii]Ki gepredigt 

Dies ist imser Maßstab edt nötigen BemteÜuog; und nun 
die Anwendung, xnr weisen Benntanng. 

1. Die Größe und Schwere des beginnenden, ernsten Werkes 
wollen wir uns nicht verhehlen; es gehört viel dazu, 
wenn Blinde wieder sehen, Lahme wieder gehen, Aus- 
sätzige rein werden sollen usf. 

2. Fest in uns entschlossen, nicht viel über dio Sache zu 
reden, aber das Leben daran setzen, m männlicher Selbst- 
beherrschung, 80 daß, wie bei dem Herrn, voUbraohte 
Taten sprechen und aeugen; und endlich 

3. kühn Gott vertraneiij es werde mit seiner Hilfe gelingen. 

Da stand der körperlich kleine, unscheinbare Mann mit 
seinem edlen geistvollen Angesicht, an heiliger Stätte, in 
heiliger Stunde, und seine sonore, reine, durchdringende 
Stimme drang durch die feierliche Stille der überfüllten Kirche. 
In frommer Begeisterung vom Herzen redend, drang er in 
jedes Herz, untl der volle, klare Strom seiner gewal tippen Rede 
riß alles mit sich fort. Seine freimütigen, kühnen Äußerungen 
über die Ursachen unseres tiefen Fules, sein scharfer Tadel 
fortgehender Gebrechen, wie sie im enghemgen Kastengeiste 
des hochmütigen Aristokratismus und in den toten Formen des 
Büreaukratisnras sich sichtbar herausgestellt, waren Blitae und 
Donner, die einschln^en. Tind dio Erhebung der HoT^^on 
Gott und semür liill'o auf den Schwingen der Andacht waren 
HarfenkJänge aus einer hölieren Welt. 

Das Ganze seiner Rede war ein Guß und ein jedes Wort 
ans der Zeit, für die Zeit Und als er zuletzt noch mit dem 
Feuer der Begeisterung die zum Kampfe gerüsteten edlen 
Jünglinge anredete, dann an deren großenteils anwesende 
Mütter sich wandte, und mit den Worten schloß: Selig euer 
Leib, der einen solchen Sohn getragen, seHg eure Brust, die ein 
solches Kind getränket bnt, — da durchzuckte es die ganze 
Versammlung, und in das laute Weinen und Schluchzen der- 
selben rief Schleiermacher sein versiegelndes Amen.'' 

An diesem Bericht Eylerts ist mancherlei zweifelhaft und 
unsicher. Zunächst die Datierung. Die Predigt kann nach 
der Schilderung Eylerts nur im Frühjahr 1813 gehalten sein. 
Dem widerspricht aber seine Angabe über den Text; Matth. II, 
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2—10 ist die Perikope dea 3. Advents. Der 3. Advent 1813 

ist ausgeschlossen. 

Es bleibt nur eine doppelte Möglichkeit. 

Entweder die Predigt fällt auf den. 3. Advent 1812. Das 
wäre der 14. Dezember. Am 12. Dezember hatte man in 
Berlin erfahren, daß Napoleon Moskau 'am 19. Oktober!) ver- 
lassen habe. In Preußen wußte man namlich von den Opera- 
tionen der großen Armee wenig, — nur soviel als Napoleon 
selbst mitteilte. Von da an drang die Kunde von dem Unter- 
gang des Heeres schneller durch, trota aller Tertnschungs- 
künste. Am 14. Dezember, eben an jenem 3. Advent^ erfahr 
man in Berlini dafl Napoleon anf der Fladit nach Paxis 
Schlesien passiert habe. Wmde die Predigt am 3. Advent 1812 
gehalten, dann hat sich die Szene mit den Freiwilligen nicht 
bei diesem Gottesdienst abgespieU^ und der diamatische Benidit 
vom Schloß der Predigt ist fUsdi: denn der Anfraf an die 
Freiwilligen erschien erst am 3. Feibmar 1813. 

Oder aber — dies ist die zweite Möglichkeit — die Pre- 
digt ist erst im Februar oder Marz lbl3 gehaltcu. Und dann 
stammen die Refioxionen Eylerts über das Sonntagsevangelium 
erst aus der Zeit der Niederschrift seiner Erinnerungen. Der 
Text wäre dann keine Perikope, sondern frei gewählt. Da- 
gegen erheltoM sich andere Bedenken. 

Uber jenen Text besitzen wir von Schleiermacher eine 
Predigt aus seiner Kandidatenzeit (VII, 1, No. 1, Advent 1790, 
die älteste erhaltene Predigt), zwei Entwürfe der Jahre 1794 
and 1802, wiederum aus der Adventszeit, und eine Predigt 
über Vers 7 und 8 (II, 5, Na 3), eine Adventspredigt, die aos- 
drückUch anf die „übliche evangelische Lektion*' Beeng nimmt 
(wahisdheinlicfa ans dem Anfang der awanziger Jahre). Ans 
dem Jahre 1819 ist noch die Nachiicht von einer Predigt 
über Luc. 7, 18 überHe&rt; sie sei am 14. Nov. gehalten worden. 
(Vgl Prenß. Jahrb. 1879, Band 44, S. l£t; A. Hansrath, R. 
Bothe I, 118; Treitschke, Deutsche Geschichte U, 541, Auf- 
sätze rV, 366 ff. Ob dieses Datum nclitig ist?) 

Es ist nicht unmöglich, daß bclileierraacher jene Perikope 
in einer anderen Zeit des Earchenjahrs wählte, aber es ent- 
spricht nicht seiner Clewolmheit Ich möchte daher ftnnAhmftn^ 
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dafi die Predigt am 3. Advent 1812 gehalten wnide, daß aber 
die Yerbindong niit einem GKittesdienst f&r ErelwilHge auf 
einer Yerwechslnng Eylerte beruht 

Aach seine Angaben über den Inhalt der Predigt er- 
wecken mancherlei ZweifeL Die Teilung in Erklärung und 
Anwendung liebt Schleiermacher im allgemeinen nicht. Die 
Gedanken des ersten Teils, auch die des sechsten Punktes, 
ttimmen zwar mit den Briefen jener Zeit überein; schwerlich 
hat er jedoch in der von Eylert gezeichneten Form über die 
^ewigen Rechte des Menschen in jedem Menschen" geredet. 
Sollte ferner Schleiermacher in der Tat Napoleon mit Herodes 
nnd Friedrich Wilhehn HI. mit Johannes dem Tänfer oder Jesus 
verglichen haben? Das widerspricht ganz dem feinen Takt^ 
den wir sonst bei ihm überall in seinen Anspielungen finden. 
Ob £ylert sich alsbald nach der Predigt Notizen verfertigte oder 
ob er 1842 nnr aas der Erinnening die Gedanken niederschrieb? 
Da0 er eine Predigt Schleiermaohers gehört nnd daB sie anf 
ihn und die'Hdrer einen nachhaltigen Eindrack gemadit hai^ 
wild man nicht beaweifehi: die Einzelheiten sind nnsicher* 

Im 17. Jahrgang der Zeitschrift ^Mancherlei Gaben nnd 
SSn Geist*', 1878, S. 41ff. gab Konsistoriahat Garns in Stettin 
ebenfalls einen Bericht über diese Predigt; er habe ihn von 
einem Ohrenzeugen gehört, dessen Namen er aber nicht nennt. 

Da auch hier die "Reflexion über die Textwahl vorkommt und 
die rJarstelhmg auch sonst mit der Eylertschen zum Teil wört- 
licli ubeieiüötimmt, so war der Zeuge wohl kein anderer als 
Eylert. Die Anwendung, der zweite Teil der Predigt, fehlt. 
Der sechste Ponfct lautet: Wenn an«^ im Ärmsten nnd Ge- 
ringsten der zum Genossen des Himmelreichs erwfihlte Hit^ 
brader erkannt nnd geehrt wird, den Armen wird das Evan- 
gelinm |;epredigt. AusdrückUch ist noch beigefügt, daß das 
Evangelium am Altar vorher als Lektion vorgelesen worden sei. 
Die Nachricht von dem Unglück Napoleons in Rußland sei eben 
eingetrofien gewesen; die i'reiwilligen wollten nach Breslau 
ziehen. Hier liegt, wieder die Verbindung der beiden i^unkie 
Yur, die nacli dau geschichtlichen Tatsachen unmöglich zu- 
samnMnigehdren können. 

ISU und 1815. 
Ans den Jahren 1814 nnd 1815 ist, wie schon bemerkt 

wurde, nur eine Predigt erhalten, und auch andere Nach- 
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richten über Schleiermachen Predigttätigkeit in dieser Zeit 
sind mir bisher nicht bekannt geworden. Die litorgischen 
Streitigkeiten beschäftigten ihn immer mehr und nötigten ihn 
im Jahr 1814 zu jenem bitteren ^Qliickwnnsohgohreiben" an 
die liturgische Kommission, das nahezu auf einen Yer2ich.t 
hinauskommt, eine entsprechende Lösung der sohwierigen Frage 
zu finden (S.W. I, 5, S. mSL Vgl den Br. an Gaß S. 119). Im 
Winter 1813 auf 1814 las er zum erstenmal über Pädagogik 
(Br. m. Gaß S. 114), im Winter 181-4 liturgik in einer Stunde 
(Br. m. Gaß. S. 121). Wieder war er an der Arbeit gehindert 
durch Krankheit (Br.II, 309, Br. hl Gaß S.120) und durch — 
die ^Weltbegebenheiten'-. ^Ich komme mir vor, als nicht pas- 
send unter die meisten Menschen mit meinen Ansichten. Ich 
vermiflee überall das klare Hineinschauen in den Geist und die 
Forderungen der Zei^ das geschichtlich schöpfezische Talent; 
ich sehe^ daß man die Znkmift verdirbt» um dem Moment an 
gefallen^ und die ungehenerste Verschwendung mit Menschen- 
krftften und Menschenleben, irie mit dem Eigentum^ (Br. an 
Dohna, Jan. 1814» S. 52). „Doch es ist su offenbar Gottes Finger 
in dieser Oesohiohte^ als daß man awdfeln dürfte^ ee werde sidi 
daiaos» wenn auch unter schweren Profangea alles Sdiöne 
entwickeln, worauf wir bis jetat vergeblich gehofft haben** 
(14. April 1814, Br. II» 810). Die Unannehmlichkeiten seiner 
SteUung im Schuldepartement, die seine Gesundheit „merkHöh 
sserrnttet hatten, awangen ihn ssum Austritt, obwohl er mit 
Lust und liebe gearbeitet hatte^ (Br. II, 312; IV, 305; an 
Dohna S. 53). In einer Stunde mutloser Stimmung konnte er 
ausrufen, daß ihn „nichts sehnlidier verlange ab nach einer 
Stellung außerhalb Preußens** (Br. an Dohna S. 53). 

Daau kam die Fehde mit Schmalz, die das Ififltrauen 
der konservativen Kreise gegen ihn verschSifte (vgL Br. IV, 
203). Auch unter den €heistlichen in Beriin ftthlte er sidi 
„alleinstehend** (Br. IV, 207). Die Angelegenheiten der äußeren 
Politik ersdhienen ihm im Sommer 1815 sehr niederdrückend 
(Br. IV, 209). Und wie mußte ein Brief wie der seines alten 
Freundes Blano aus dem Feldzug 1814 auf ihn wirken: hier 
wurde ihm gezeigt, daß Schleiermachers Hoffnungen auf ein 
„nationales** Heer sich nicht erfüllt hatten (Br. IV, 197). Seine 
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Gedanken von der Anfga-he des Staates aber stallte er 1814 
in der Abhandlung „Rcnif des Staates zur Erziehung^ vor 
der Akademie mit seinem ganzen Freimut dar (S.W. HI, 3, 227). 

Wenn man alle diese Verhältnisse beachtet (vgl. Br. an 
Dohna, S. 55), wird man um so mehr die großzügige "Weise 
bewundem, in der er in der Predigt am 22. Oktober 1815 seine 
patriotlschrm und ohnatUchen Empjündangen wiederam zum 
Ausdruck brachto. 

E? war der Tag des Friedens festes und zugleich der 
vierlunidertj ährige Gedächtnistag der Ho henz ollem- 
herrsch aft in der Mark. 

Die Einleitung der Predigt über 1. Kön. 8, 56 — 58 betont 
den inneren Zusammenhang beider Anlässe: dw gclloUigto 
Band zwiseheu Volk und Uerrncher. 

Wir danken Gott für die Ruhe, d. h. die Übereinstim- 
mung mit dem göttlichen Wollen und die tröstliche Erfahmng 
der eigenen Ejäfte. Wir haben diese wieder seit der Leipziger 
Schlacht, sie geht sogleich weiter zurück auf das alte gehei» 
ligte Band zwischen Preußens Königen nnd Volk, das in den 
letzten denkwürdigen Zeiten fest geBchloaaen wurde. Sicherste 
Bürgschaft des gemeinen Wohls ist ein gesetzmäßig regie- 
rendes Herrscherhaus, das dem G^t des Volkes liebevoll naoh- 
geht im Wechsel der Geschichte. 

Wir geloben, dies Band der Liebe und des Gehor- 
sams festzuhalten; nicht als Warnung vor revolutionären 
Gesinnungeni die bei uns unnötig ist^ — nur ängstliche Ge- 
müter können unbedeutende Handlungen zu Verbrechen hinauf- 
deuten — , sondern als Mahnung, auch im notwendigen Stroit 
der Meinungen Übereinstimmung der besten Absichten zu 
raoihen. Wir geloben, das Land zu veredeln; nicht als War- 
nung vor dem Stumpfsinn des Sklaven oder des Gleichgül- 
tigen, sondern ab Mahnung an Höflinge, Adlige, Beamte^ 

*) Br. n, 446 vom Jahr 1831 : „Vfir haben seit dem Tilsiter Frieden 
reißende Fortschritte promacht, im^l cla<< ohne Revolution, ohne Kammern, 
ja selbst ohne PreiilfeiLtiit; aber iramer das Volk mit dem König 
und der König; mit dem Volk. Müiite man nicht seiner gesunden 
Sinne beraabt sein, um wa wUuian, wir wttarden von nun an besser Tor- 
wftrts kMamen mit einer Bevolntion?* 
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an alle Glieder des Staats, um des Ganzen willen zu ge- 
horchen, so daß Ordnungen und Gesetze die Prucht gemein- 
samer Weisheit, der Kegierung und der Untertanen, bilden. 
Wir geloben, deutsche lYeue, Frömmigkeit, Wahrheit, Ge- 
wissensfreiheit, inneres Leben der Kirche (nicht mir Yer- 
fusTingsrefonaenl) za pflegen und su bilden. 

Die Predigt, IV* Na 5 = IV« No. 8, steht in engem 
Zusammenhang mit der gleichzeitigen Schrift gegen Sohmala 

vom November 1815. Mit dem ersten Teil vergleiche man 
die schöne Stelle S. W. III, 1, S. 682. „Ein kühner Ent- 
schluß, getaßt mitten in der Bedrängnis und in der 
Schmach, die wir fülilten endlich aueli an den großen Zug 
des Zerstörers als seine treutja Bundeögenoissen gefesselt 
sn sein, sohmikt «in großeir elektmdier Sehlag König 
nnd VoUc zosammen, von einem Sinn nnd Oeist, von 
einem Verlangen zn einer Tat durchdrungen; Yergeesen 
sind auf einmal die früheren vergeblichen Sen&er nnd 
Wünsche; alle kleine Zerspaltungen, die entstehen wollten 
aus abratender Bedenklichkeit hier, ans- gewaltsamem Vor- 
aneilen dort, verschwinden; und in heiligem Vertrauen stehen 
König und Volk fest ineinand ergeschlungen da. Der König 
erklärt seine und seines Volkes Sache für eins und unzer- 
tramlieh; nnd wer hat es nicht gefühlt, das sei nicht gewesen 
flüohtige Aii£regang eines erhöhten AugenbH<d», deren man 
sich hiub BchKmt^ wenn Kuhe nnd Besonnenheit zurückkehren; 
sondern es stand fest für immer, das fühlten wir alla Und 
aus der Ferne, nach seinem glänzenden Triumphzuge in jene 
unselige Stadt, die mit dem scluuHlerhaltesten Andenken mah- 
nen muß an die Hölle auf Erden, an die Hülle im Herzen, 
die aus Zwietracht zwischen König und Volk hervorgeht» von 
da begrüßt der Kömg mit königlichen nnd erhebenden Wor- 
ten, voll desselben Graf ühls einer nnzertrennlichen Eini j^sit 
nnd liebe^ die alten nnd neuen Untertanen. Er kehrt Eorüok, 
wie lang entbehrt^ wie herzlich ersehnt; und das erstem was 
ihm entgegenkommt, soll nun sein jenes Argwohn erregende 
Nattorgezisch, und mit höllischer Kunst soll ein dämpfender, 
verdunkelnder Flor gebreitet werden über die allgemeine 
Freude? Und statt der herzlichen Freudigkeit . . durch freieren 
Umlauf und leichteren Gebrauch gemeinnütziger Weisheit und 
Einsicht das geistige Leben des Staates m eiMhm, statt dessen 
soll das teore Hanpt des Königs umwölkt werden dnieh ge- 
heime, nagende Sorge, ob seine grofien und weisen Absichten 
nicht selbstsüchtige und zerstörungssüchtige Feinde haben in 
seinem Volk?«' (Vgl den Brief an Dohna vom Febniar 1816^ 
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S. 55 ftli«r die Hofoartei). Hit dem zweiten Teil der Predigt 



gegen Phantomo, und bei den wirklichen klar ansgospro- 
chenen Übeln geht man vorüber. S. 661, die Furcht vor 
der Revolution; S. 665 ff., 683 ff.: „Ein Volk waren die 
Deutschen, em Staat müssen sie jetzt werden." — 



Aue 1816 ist keinem aus 1817 nur die Beformatioiispredigt 
lyi ITa 6 IV* No. 9 erhalten. Im Juii 1817 hörte Hein- 
xick WSüow, ein traner ZnhÖrer Schleiennaohers, eine F)re- 
digt Über die Tempeheinignng: „Andk beute wizd der Tem- 
pel Gh)ttei som Kanfhans granadit, indem die meisten ans 
ixdiflciien Be w eg g r ttn den die Kirche beendien und nur wenige 
allein in der Absicht kommen, sich in innerster Seele vor 
6k>tt zn demütigen nnd seinen Segen mitzonehmen'' (Gabriele 
V. Bülow, 10. Aufl., S. 125 f.). Am 11. Nov. 1817 predigte er 
zur Eröffiiung der Synode (Br. IV, 106; Denkmal der Liebe, 
Hanstein gewidmet, 1821, S. 106), und nach Br. IV, 223 muß 
er damals schon einmal, wie später 1822, über dun Philipper- 
brief im Zusammenhang gepredigt haben. 

Aus dem Jahr 1818 hat Schleiennacher die in der Pre- 
diglHteratur des 19. Jahrhunderts einzig dastehenden und noch 
nicht hinreichend gewürdigten Predigten über den christlichen 
Hausstand vcröftbntlicht (4. Sammlung). Sie können hier in 
diesem Zusammenhang nicht besprochen werden. Am 18. Ok- 
tober aber, am Gedächtnistag der Leipziger Schlacht, predigte 
er über Ps. 68, 3 und 4: die Predigt handelt von der wahren 
ehristUchen Freude an diesem patriotischen Gedenktag. 

Unsere Freude muß frei sein von der Falschheit Falsch 
ist die Freude derer, die nicht nur damals in ehrenwerter 
Absicht bedächtig zauderten, in dem Kampf alles aufs Spiel 
zu setzen, sondern die auch jetzt ihren Sinn noch nicht ge- 
ändert haben. Falsch ist unsere Freude, wenn wir in Gleich- 
gültigkeit gf'gen "Würdiges und Unwürdiges nur uns selbst, 
nicht der gemeinsamen Sache, nur der Willkür, nicht den 
Banden des Rechts dienen. 

Unsere Freude muß frei sein von der Trägheit. Falsch 
ist die Freude der Genußsüchtigen, die sich nor Irenen 




mit erschrecklichem Aufheben 
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über das Ende der Not, der Augenblicksmenschen, die 
zwischen Eifer und Furcht wechseln. Wahre Freude ist die 
Empündung über den Besitz der Kraft zum Guten. 

Unsere Freude muß firei sein von der Eitelkeit. Falsch 
ist die Freude am Verdienst des Einzelnen; sie entfernt sich 
▼on Gott und sieht nur noch das Spiel des Zufalls. Jene 
großen Begebenheiten waren die Taten aller, während auch 
die Helden nnd Künstler des Krieges ihre Fehler nioht leug- 
nen können. "Wahre Freude ist Freude über die Gesinnung, 
ist Dankbarkeit gegen Gott nnd Vertraneiii daß er den Schate 
der Treue immer aufs neue hervorrufen und die Heiaen der 
Seinen in Einheit zusammenhalten werde.* 

Pr. IV^ No. 7 = IV^ No. 10. Einzeldruck: „Predigt am 
18. Weiumond 1818, Berlin 1819, Reimer'^ (Br. an Dohna S. 70). 
Ais 810 gedruckt vorlag, bemerkte Schluiermarhcr, daß eigent- 
lich jede Zeile ein Stich auf den König sei; docli habe er vorher 
nioht besonders an ihn gedachte Das besieht sidi wohl haupt- 
sächlich auf den ersten Teil. Br. IV, 243; Br. m. Gaß S. 166; 
Heinrici, Twesten S. 341. Zum dritten Teü vgl. Br. IV, 209 
vom Aug. 1815: „Alles Gute fangen sie mit Eitelkeit an nnd 
verderben e> durch Komödie; alle Welt hält sich darüber au^ 
aber niemand hat das Hei^, tätig dagegen zu opponieren'^. 

Mit den sorgfältig aus^arMiteten nnd nam Fomi nnd 
Inhalt tief durchdachten Meisterwerken der vierten Sanunlung 
läßt sich die Predigt vom 18. Oktober nioht vergleichen: sie steht 
auch weit zurück hinter den früheren patriotischen Prodigton. 
Er selbst war mcht sdiirlerli^ h zufrieden mit ilir imd hätte gern 
eine bessere zum Druck bestimmt, wenn er eine größere Aus- 
wahl von Nachschriften gehabt hätte, Br. IV, 243. Er hat sie 
jedenfalls nioht genauer durchgesehen. Sie gehört mit einer 
Anzahl anderer Einzeldrucke zu den Nachschriften, die er 
dem Küster seiner Gemeinde schenkte, der sie als Neujahrs- 
gabe verkaufte. So die Predigt vom 1. Advent 1819 über 
Matth. 16, 13—19, IV^ No. 8 = IV^ No. 11. Femer die vom 
4. Sonntag n. Trii). 1820 über act 4, 13—21, „Man muß Gott 
mehr gehorchien als den Mensclien.'^ Sie ist mbaltUch inter- 
essant als Verteidigung Sehleiermachen wXhrend der politi- 

Vgl. Pr. TheoL, S. W. I, 13, S. 156 über die Freude an Siegesfesten- 
Eine gute, rednerisch lobhafte Predigt von Fr. Thercmin, die sich mehr- 
fach mit der Sclileiennachers berührt, nach der Einnahme von Paris 
1815, ifDie Fflichteu eines siegreichen Volkes (tiefe Demut, strenge 
Sitten, IsiMBdiger Glaube)«: Pr. I» S. 1819, 8. S98. 
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sehen Verfolgung jener Jahre, bietet aV)or für unsern Zu- 
sammenhang nichts Neues. In formeller Hinsicht ist sie wert- 
voll, weil sie — mit einigen anderen aus späterer Zeit — in 
doppelter Form erhalten ist^ als Nachschiift Pr. X, 17 und in 
der von SdileiennacliOT umgeSiiderten Fassnng Pr. IV^ Na 9 
— IV* No. 12. Als maOgebendeB Beispiel für die Art und Weise 
der AndemiigeiL überhaupt i i sie gleichwohl nicht anzusehen, 
obeohon man annehmen darf, daß jene NaohBchrift die Vor« 
läge für den Einzeldruck bildete. Denn dieser selbst ist wieder 
eine „Neiijalirsgabe", bedeutend erweitert, aber nicht so fein 
und genau durchgearbeitet wie die Predigten der Samminngen 
und andere Einzeldrucke. Ich möchte die Nachschiift vor- 
ziehen; der Erstdruck ist anoh äußerlich unvollkommen und in 
' dieser Gestalt in den yierten Band übergegangen. 

Dagegen können wir unsere Ubersicht über die patrioti- 
schen Predigten nicht besser schließen als mit der Predigt 
vom 17. November 1822, dem Tage des 2öjährigen Regie- 
rungsjubiläums Friedrich Wilhelms HI. ti^oi der bitte- 
ren Feindschaft fast aller, die am meisten gelten^, so daß er 
damals jeden Tag gänzliche Ungnade, Untersuchung und Ab- 
setzung enrarten konnte, — im August hatte man ihm den 
Urlaub verweigert, Br. IV, 288, 301 ff. — ist die Predigt ein 
erhabenes Zeugnis seiner Königstreue und Vaterlands- 
liebe (IV» No. 11 « IV« No. lö; Br. an Dohna S. 77). Text: 
Spr. SaL 22, 11: Wer ein treues Herz hat nnd eine Heblidie 
Rede, des l'rennd ist der König. 

Unsere iVeade an diesem Tage ruht nicht auf einem 
äoßerlii^en Begriff der erblichen Monarchie, sondern anf einem 
schönen Verhältnis personlicher Liebe und Anhänglich- 
keit. 

Sie besteht nicht in der Treue des Eigen nutzi ;, eines be- 
stimmten Standes, nicht in der Treue kalter IMlichterfüUung, 
sondern in der Treue des lierzeus, die dem König nicht nur 
Untertan, sondern zugetan ist, in aufrichtiger Teilnahme und 
in Ubereinstimmung mit dem Geist des Königs. Daß sich das 
treue Herz so unter uns oflVnbart hat, daß wir in heiterer 
Anhänglichkeit, in ruhiger Erwartung der allmählichen Ent- 
wicklang weiser Ratschläge, den Beschlüssen und Taten des 
Königs gefolgt sind, zeigt die Geschichte (folgt ein großarti* 
ger Überblick über die Begierangszeit Friedrich Wilhelms HL). 
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Die tdLdxisto S&erde des königstveiiea Häsens Ist die 
Hebliohe Rede. Kicht die der Sehmeiehler^ aaoih nicht die 
bloß idederhalleiide Rede, die auf elgeiies ITrteO yendehtet» 
anoh nicht die nngef ftUige, ranke, abstofleade Bede^ sondern 
die Wahrheit in fieondlicher Form. Die Wunsche, die w 
haben bei der ünvoUkommenhielt der Gegenvaart, können der 
guten Sache k«nen KachteQ bringen, wenn w unsere gute 
Keinimg venohdnem dnrdi liebliohkeit der Bede. Sie be- 
steht darin, daß bei aller Heinungsverschiedenluit die liebe 
in der Qemeanschaft nicht gestört wird. Aus dem Geföhl 
des Dankes entspnogt der gute Entschluß, dieses Vedilltnis 
immer reiner imd vollkommener zu gestalten. — Der Schloß 
klingt ans in einem tiefempfondenen Gtobet. 
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Zweiter Abschnitt. 

Die Predigt Uber Friedrick den Großen. 



I. 

Gedankengang und rednerisclie Eigenschaften. 

. Aus der reichen Fülle der patriotischen Predigten Schleier- 
machers wählen wir eine aus, um sie im folgenden nach 
Form und Inhalt genauer zu beschreiben und in ihrer zeit- 
geschichtlichen Bedeutung zu würdigen. Es ist die oben 
S. 52 nur kurz erwähnte Predigt vom o. Sonntag nach Epi- 
phanias 1808: Über die rechte Verehrung gegen dos eln- 
liefiiiisehe Große aus einer früheren Zeit. Die Gelegenheit 
zu diesem Thema gab das Datum jenes Sonntags: es war 
der 24. Januar, der Q^bnrtstag Friedrichs des Groß(3n. 

Zweite Sammlung No. 12; 1. Aufl. 1808; 2. Aufl. 1820; 
nacth der 2. Aaflase in der Geeaintausgabe der Predigten 1834 
und 1843, Buid I; eme kmae Überaicht Qber dem fiihalt bei 

A. Baur, Schleiermachera ohiistliohe Lebensanscfaauungen, 1846, 

S. 92 und in einigen der genannten Abhandlungen über Schleier- 
machers patriotische Predigten. Als Schleiermacher die zweite 
Auflage der zweiten Sammlung vorbereitete, hatte er selbst 
den Eindruck einer „ffewi^sen Schwerfälligkeit der Sprache» 
welche vieükioht dem Leser störender sein wird, ab sie dem 
Hörer gewesen sein mag*^, Vorw. S. Vill. Eine Reihe *von 
kleinen Änderungen hat er auch bei der 12. Predigt vollzogen. 
Sie sind im wesentlichen formaler Art; nur im ersten Teil hat 
er eine Behauptung über Friedrich inhaltUch geändert: „Durch 
die ireieste leünaiime an den öffentlichen Angelegenheiten" 
(1. Anfl.), „durch den Mesten Q^bxanefa aUer Quellen der Er- 
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kenntnis" (2. Awü.) hat Friedrich die Einsicht bei seinem Volk 
zu entwickeln gesucht. Im zweiten Teü ist die Anwendung 
auf Friedrieh mehrfoeh deutlicher hervorgehoben. 

1. Die Einleitung, die Schleiermacher in jener Zeit seiner 
Predigtwirksamkeit dem Verlesen des Textes vorausznstellea 
pflegte, geht aus von einem Vergleich zwischen Einst und 
Jetzt jfiQT 24. des ersten Monats war ehedem in diesen 
Ländern ein viel gefeierter Ta^^ an welchem die Bewohnor 
derselben sich laut und froh einem eigentümlichen, erhebenden 
Gefühl überließen.** Es war das Q^burtsfest des großen Kö- 
mgB, der von Beinern Volke verehrt» von gaai Europa wegen 
seines dnrohdringenden Verstandes, seines aosdanemden Hntes, 
seines schdpfeiiBchen Geistes bewnndert^ durch weise Verwal- 
tung sein Reich nach innen kriftigte, dnroh Kriegskonst^ 
Tapferkeit im Felde und richtige BenntBiing der ümstiade 
im I^neden von anßen vergrößerte nnd es anf eine ungeahnte 
Stufe der Macht und des Ansehens erhob — „von welcher es 
jetzt so schnell ist wieder herabgestürzt worden, daß wir nicht 
abzusehen vermögen, ob oder wann es sie wieder werde er- 
steigen können'^! 

2. Die Stimmung am heutigen Ta^e ist daher die „eines 
zerstörenden Zwiespaltes von Gefühlen^. Das feierliche 
Gedächtnis jenes großen Herrschers kann nicht unter uns ver- 
tilgt sein: er hat zuviel dauernde Denkmäler in seinem Volke 
gestiftet — aber zugleich kann niemand den Gedanken an 
den jähen Sturz beiseite schieben, jeder muß die leichte Zer^ 
störburkeit seiner Schöpfungen beldlagen» So werden gerade 
heute Wunden wieder aufgerissen, die wir heilen möchten 
durch Ruhe und StiiUa 

3. Wo kann diese Uneinigkeit in uns aufgelöst werden, 
wenn nicht durch die heilenden Quellen des Christentums? 
Dort alluiji gewinnen wir eine berulügende und einigende 
Ansicht der Weltbegebenheiten; durch die Beziehung 
auf Gott werden scheinbare Widersprüche verschwinden, 
werden die Empfindungen geheiligt, daß sie uns nicht leiden- 
schaftlich bestürmen und das Gleichgewicht unseres Gemütes 
stören; wir werden das Andenken an das Große bewah- 
ren ohne Schmerz tmd zugleich uns in das gegenwärtige 
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Schicksal lägen, ohne uns von dem Edlen in der Ver- 
gangenheit loszureißen. — 

Die Aufgabe, die der Prediger sich stellt^ ist demnach in 
ihrer allgemeinsten Form: die Aufhebung des Zwiespaltes 
der Gefühle, die zwischen Vergangenheit und Gegen- 
wart ratlos hinundherschweben. Dieses Schwanken wirkt 
zerstörend, d. k es nimmt die Kuhe weg nnd verhindert eine 
Idare Erkenntnis der gegenwärtigen Aufgabe. Da aber 
dieser Zwiespalt der Gbfohle auf einer unsicheren Erkennt- 
nis des Zusammenhanges der Weitbegebenhetten bemhtj 00 
lautet das Problem genauer: Weiches ist die richtige Emsicht 
in den Zusammenhang der Q-eschichte? Wo ist die rechte 
Verbindung von Vergangenheit und Gegenwart? 

Ist diese Frage beantwortet^ so ist auch die Lösung des 
allgemeinen Problems gefanden und die Aufgabe des Pre- 
digers erföllt 

Worin die Lösung besteht, sagt der Prediger uaLürlich 
an dieser Stelle noch mclit: das Predigtthema ist kein Ur- 
teil, sondern eine Frage. Aber indirekt deutet er die Lö- 
sung an: es kann sich weder um einen einseitigen Anschluß 
an die Veigangeniif it, noch um ein vollständiges Losreißen 
von ihr handeln. Und ferner: diese Erkenntnis des geschicht- 
liohen Lebens wird von der frommen Ansicht^ d. h. durch 
eine christliche Weltanschauung gebildet. 

Und nun folgt der Teztl Matth. 24, 1. 2. „Jesus ging 
hinweg von dem Tempel, und seine Jünger traten su ihm, 
daß sie ihm zeigten des Tempels Oebäu. Jesus aber sprach 
zu ihnen: Sehet ihr nicht das Alles? Wahrlich, ich sage 
euch, es wird hier nicht ein Stein auf dem andern 
bleiben, der nicht zerbrochen werde.^ 

Die Wirkung dieser Worte muH in dem Augenblick, als 
sie der Prediger vorlas, eine geradezu überwältigende gewesen 
sein! Die volle Tragweite des Textes konnte der Hörer zwar 
hier noch nicht erkennen. Aber 

«kein Stein wird auf dem anderen bleiben!'* 
Sollte der Prediger dies auch vom großen König und dem 
Bau seines Reiches sagen, wie es .Jesus vom Tempel der 
Juden ausgesprochen hatte? Wo bleibt aber dann die Ver- 
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ehroDg des GxoAeiii di» der Prediger dooh voiiun anfiracilii- 
erhalten woUto? Eben noch hatte er du Verspreohen, ge- 
geben, die ZnhSrer tau Ihrer niedesgesoUegeneiL Stinmuiiig 
weg^nfShmu Schon hatten diese am Schloß der üinleitnng 
die berahigende Ansncht auf eine Lösung dankbar entgegen- 
genommen. Und nim erhebt sich das Problem anfs 
neue in seiner vollen Schärfe: das Ziel scheint in weite 
Ferne geraökt — Aber der Text muß doch die Lösung 
bieten. Sonst hätte ihn der Prediger nach dieser Einleitimg 
nicht gewühlt Wie wird er anm S&iele gehngen? Die £r- 
waitnng des Hörers Ist anfs höchste gespannt. 

4. Die Situation des Textes gleioht unserer Lage, 
so fiihrt der Prediger fort Da sind die Jünger, die ihren 
Meister in seinen traurigen Ahnungen Aber die Zukunft 
seines Volkes trösten wollen duioh den Hinweis auf das 
herrlichste Denkmal der Q^röße ihrer Kation, den Tempel, 
der den eigentumlichen Charakter ihrer GMnnung, ihrer Ge- 
selligkeit und ihrer Yer&ssung abspiegelte, jenes unaerstör- 
bare Heiligtam, das mit seiner begeisternden Kraft das Volk 
vereimgeii und seine Zukunft , gewährleisten werde. 

Jesus aber sieht seine Zertrflmmerung mit einer solchen 
Klarheit voraus, daß seine Empfindung der ansrigen gleicht, 
die wir die Zerstörung erlebt haben. Und noch mehr. £r 
spricht seine, die Jünger erschreckende Überzeugung mit 
einer unbegreiflichen Ruhe aus. 

Woher diese Ruhe, da er doch den Tempel selbst so 
hoch schätzte und sein Volk so sehr liobto? 

Hier liegt die Lösung dus 1 Problems: bei Jesus war 
dieser Zwiespalt der (Jofulilc uicht vorli andou. Er muß 
Vergänguiihüit und Zukunft m der richtigen Weiae zu- 
sammengestellt habou: in einer richtigen, d. Ii. in einer dum 
wirklichen Leben der Geschichte entsprechenden Weise. 

8oioi t i^elzt der Prediger hinzu, wie Jesus zu dieser Ver- 
biiirlung, zu dieser lebenswahren Anschauung der Geschichte 
gekommen ist: durch eine höhere Ansicht aller menschlichen 
Dinge, durch eine sittlich-religiöse Erkenntnis des geschicht- 
lichen Lebens, durch seine „fromme Ansicht". 

So entsteht das eigentliche Predigtthema. Jesus wird 
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mit seiner Bähe imd aeinem Urteil em Beiapiel dafür, jyWle 
wir «8 auoeelien halben, daB andi das Grote, deflaen wir 
«BB erftwt«B, wledir ferBehwimden Isl^. Anden ausge- 
drookt: Welohee ist die reUgideei öhriatliehe Betrachtang 
dar GteBohioIite Friednchs des QioBen, die den serstSrenden 
Zwiespalt der G-efühie beim Yergleiöh swisolien Einst nnd 
Jetet in uns fiberwindet? 

Die Bweite Gedankengrnppe der Einleitimg wiederholt 
also das FtoUem. Aber es "wiid spemalisiert durch den Text, 
dmeh das Beispiel Jesa.^ Die volle Antwort teilt der Pre- 
diger anch hier nicht mit. Worin diese j^richüge^ Ansicht 
der Geschichte besteht, wird noch nicht erUirt Mehr ab 
eine Andentang gibt der Prediger wiedenun nicht Aber 
wir sind nm einen Schritt weiteigeftthrt: die Jflnger weisen 
anf den Tempel, die äußere Größe hin, Jesus mnß etwas 
anderes gesehen haben. 

Denn das ist aUerdings, fShrt SoUeiermadiar for^ die 
Voraassetanng fSr nnsere Erkenntnis: in allen menschlichen 
Dingen, also anoh in dar Geschidite, ist zweierlei an nnteov 
schaidan: das Lrdiaehe^ Zeitliche^ Vergängliche, n&mlich das 
Änßere nnd die Erscheinnng — nnd das wahre Wesen, der 
Gehalt der Dinge. Dieses wahre Wesen in allem Zeitlichen 
kt aber das 0öttliohe nnd Ewige. Und dieses mnß in allem 
wahrhaft Großen sein, w«l nichts wahrhaft groß ist, was 
nicht angleich gut ist; denn die Größe eines Mannes kann nnr 



^) Den rednerischen Wert dieser ausgezeichneten Einlei tuug erkennt 
man in seinem ganzen Umfang erst, wenn man sie nach der Lektüre der 
guma PMdigt nooh eiannl ttberUIckt Jeder Satz, jedes Wort kehrt 
hn folgeiiden wieder, ohne daß die Auedrlleke einfach wiederholt werden. 
Bis S^eitmigen sind bei Schleiecmaeher, eo sehr sie das Interesse er- 
regen, dann nicht glücklich, wenn sie zu lang ausgedehnt sind und die 
Probleme bftnfen. Er selbst sagte einmal bei Gelegenheit der „Heden"; 
a Warum sind die Anfänge immer so schwer? £s ist, als ob die Ideen 
eneh dem GravitetioiisgeeetB folgten; die eehweren sewiTPeTii eieh alle in 
der Ifitte und die lelchtea vertieren sieh eo allmihlieh in dem um- 
gebenden allgemeinen Baom, so daß man vezigehlich nach dem ftußeraten 
Anfange der Anziehungslinie sucht und am Ende die Grenzen dieser 
Atmosphäre durch einen Machtsprach wilLkürlicb bestimmen muJ" (Br. 
I, 214). Tgl. Pr. Th S. W. I, 18, S. 282; 770; 808; 833. 

ßaoer, Sciüei«rzaaciier als patrlot. Prediger. 8 
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das ICaß flemes wahren WeaeoB sein. Und wahr üt nur, was 
gat ist 

Wieder sind wir weitergeführt: Die redite Verbindung 
awiscben Vergangenheit nnd Gegenwart in unserer Weltan- 
sehaanng gründet sieh anf die Unterseheidong zwischen Ver- 
gänglichem und Ewigem. Beides muß auch bei Friedrich 

zutreffen, das liegt indirekt m dieser Voraussetzung.* 

Nun kann die Lösung genauer präzisiert werden, aber 
ohne daß die Disposition den ganzen Inhalt vorwegnimmt: 
das Vergängliche an Friedrich dein ü rußen und dem frideri- 
zianischen Reich wollen wir nicht länger geltend machen, 
nachdem es sein Maß erfüllt hat; das Bleibende um so 
mehr verehren, festhalteD, ausbilden. Das ist die richtige 
Verbindung, die zur inneren Ruhe führt, wie Jesns sie hattai 
Die Disposition gibt nicht nur die Teilung des Stofis, 
nfimlioh den Unterschied zwischen Vergänglichem nnd Blei- 
bendem, scmdem zngleioh die Teilung des Zwecks, den der 
Redner verfolgt: „weglegen*^ — „verehren''. Bas negative 
Moment wird voransgeetellt, das positive folgt nach. Dieses 
zweite mht anf der Cbnmdlage des ersten. Beides ansammeni 
aber ist die rechte Verehrung. Verehren ist mehr als er- 
kenntnism&ßiges üntersdhMden: es ist eine Tätigkeit des Wil- 
lens, es verlangt ein Tun, einen Entschluß. 

Indem der Prediger den Inhalt des \'ergänglichen und 
Bit ibeiidüii Vi ohlwoislich nicht angibt, wird das Interesse des 
Zuiiorers aufs neue verstärkt: mit eioer alles andere ver- 
gessenden Aufmerksamkeit wird er dem Urteil des Predigers 
entgegensehen — was wird er an Friedrich als vergänglich, 
was wird er als bleibend bezeichnen? 

L 

Sohieiermacher beginnt den ersten Teil mit der Schilde- 
rung dessen, was er suräck weisen will, mit dem Gegen- 
teil seines Endzwecks. 



Die i'assung dos Predigtthemas ist bei Schleiermaciier häufig 
zu iimstäudlich und schwerfällig. Vgl. Hering, Lehre von der Predigt 
S. 516. 
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Viele machen das Vergangene aiich heute noch über sein 
Maß hinaus geltend, indem sie sehnsüchtig zurückwün- 
schen, was doch der Vergangenheit allein angehörte. Leer 
sind solche Wünsche nnd yerderblich — dies die sUgemeiiie 
Behanptimg. 

A. Leer ist der Gedanke, ab ob in der gegenwärtigen 
Not der einmge Better eben der Begründer der -vergangenen 
Große flein kGnnel Der heaüge Tag ruft bei "vifilen den 
Wunscih hervor: „0, wenn der große König nooib dagewesen 
wäre, 80 wniden wir diesen Zostand der Herabwnidigang 
nicht erfahren habenl £r hfttte nioht 00 weit aawaohaen 
laaaen die Machte die uns erdrookt hatl Seinem Adlerauge 
wurden schon längst nicht unbemerkt geblieben sein die Fehler 
und Mißbrftndie» ohne welche wir nicht so leicht wttren 
sn überwinden gewesen, nnd sofern Jetat noch Bettung und 
Wiedererhebung möglich wSre, wurde er sie noch duiofa dis 
Kräfte seines gewaltigen Geistes herbeisufüluen wissent** — 

In der lebendigen Bede folgte hier gewiß eine Pause. 
Sofort wird diese Ansicht zurückgewiesen, allgemein, näher, 
4eutEeher, dann mit den kräftigsten Worten. 

1. Jenem Wunsch wird die Gegenbehauptung gegenüber- 
gestellt. Verkehrt ist es, zu bestimmen, wie das eine sein 
würde, wenn da? andere gewesen wäre. Ungerecht ist der 
Wunsch — gegen einzelne Lebende [gegen den jetzigen König]; 
wenig ehrenvoll, ja schimpflich ist es für ein Volk, seine 
Selbständigkeit zu hoffen allein von der Kraft eines Ein- 
zelnen. Wiederum, jeder wohltätige König aus früherer Zeit 
wird am besten geehrt durc'h dan VortTauon, daß sein Geist 
in eiern jetzigen, gleichen Stammes mit jenem und mit uns, 
fortlebt. 

Schon das beschämende Beispiel des Volkes Israel be- 
weist dies: es hoffte nicht auf die Wiederkehr Davids selbst^ 
sondern auf einen aus seinem Stamme, der der Zeit selbst an* 
gehörte. 

Wichtiger ist der innere Beweis, der an dem Gegensata 
•entwickelt wird. Jener Wunsch — keine Ehre für ihn und 
für unst War seine Kraft überhaupt nicht im Schofle des 

8* 
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VolkeB fintstanden,^ so war schon seine Zeit niehi gfoß» son* 
dem die der Herabwflidigimg selbst, und der Stols auf ihn 
daher leer. War sie aber eine nationale, wanun soll sie heate 
nicht mehr inrken? üm so mehr, da jener Kdnig nicht allein 
dnrofa seinen Geist glSnisen wollte^ sondern gerade die geistigen 
Kräfte seines Volkes ansztibüden tind eine immer reifere Ein- 
sicht m das A'oikäwülil bei demselben zu entwickeln bedacht 
war. Können wir uns daher heute nicht selbst helfen, so war 
seine Mühe vergeblich. 

Und endlich, wenn die Belehrungen der Gescliiclite und 
des göttlichen Geistes, die wir ebenso besitzen wie jene Männer 
aus der Erzählung Christi vom reichen Mann und armen La- 
zarus, wenn sie nicht in uns heute, in der Zeit der Prü&mg» 
das Gate hervorbringen, „so würde der grdfite d^ Könige ver- 
gebens YOn den Toten wiederkehren: er würde nicht imstande 
seani nns, die wir selbst tot sind, au beleben!^ Hit sokhen 
Wfinschen glauben wir ihn zu ehren — sie sind ein hartes 
Zeugnis für ihn und f&r uns. 

2. Jener Wunsch nach Rückkehr der Person ist weiter 
▼erderblich. Denn er ist gegen die Wahrh«it der Tatsaebenl 
Wer so spricht, hört die Stimme der Wahrheit nicht mehr. 
Er entschuldigt eigentlich nur seine Tr&gheit; er ist ein Un- 
mündiger. Man soll niclit in seiner Einbildung mit den Ord- 
nungen Gottes ein leeres Spiel treiben. Die Wahilieit der Ge- 
schichte, d. h. der Ordnung Gottes ist die, daß jeder Mensch 
von Gott in eine bestimmte Zeit gesetzt ist, nur in dieser 
wirken kann, mit dem Volk seiner Zeit auf innigste ver- 
wachsen nach Tugenden und Mängeln von der Zeit abhän- 
gig ist. Das war auch bei dem großen König der Fall, der 
darum so häufig verkannt wurde, weil man ihn nicht unter 
den Umständen betrachtete, in die ihn Gh>tt gesetat hatte. 
jßo sei sein Andenken uns zu heilig, um es auf so unver- 
ständige Weise au entweihen. Laßt uns aus der Betraohtimg 

>) S. W. I, 6 (Leben Jesu von 1832), S. 10: „Wir dürfen keinen Men- 

BchOB losreißen von der allgemeinen Bedirtgim^ «eines oinzeliipn Daseins, 
also nicht aus seiner VolkstümUchkeit und nicht aus seinem Zeitalter". 
Audtire Stellen unten beim zweiten Teil der Predigt, wo der Gedanke 
wieder aufgenommen ist. 
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seines tatenreichen Lebens Beiseres gewinnen als leere und 
verkehrte Wünsche! Laßt uns wissen, daß wir jetoi an- 
derer Werkzeuge Gottes bedürfen!" 

Der ne^üve Ausgangspunkt der Gedankengrappe ist 
umgewandelt in einen positiven Schluß: „Den großen König 
nicht herbeiwünschen^ heißt: dem j etzigen Könige nna selbst 
und den Werkzeugen unserer Zeit vertrauen« 

B. Die Yergangenheit über ihr Meß binans geltend "^im^^imo, 
also das Yergänglioke in ihr festhalten, «Igt sich weiter in 
dem Wunsch, die ftußeren Einrichtungen jener ^ftnzenden 
Periode zurückrufen zu wollen. „ Wären wir nur allen An- 
ordnungen des großen Ednigs bnchstäbUeh tren geblieben! 
Kehrten wir nur jetzt zurück zu seinen Vorschriften! Dann 
wäre uns geholfen.'^ 

1. ziucii das ist eine töriclilo Meinung, die nicht überein- 
stimiDt mit den Ordnungen Gottes. Vielmehr — auch hier 
folgt sofort die Ge^^enbehauptung nirgends gibt es eine 
jßückkehr in inonsciilichon Dingen.^ 

Wieder beginnt die Beweisführung mit dem Text Wenn 
schon die Juden den Wechsel ihrer Macht und ihres Ansehens, 
ihrer Gesetze und Einrichtungen erfahren mußten, der Ord- 
nungen» die sich einer unmittelbar göttlichen Einsetzung er- 
beuten, wenn der Tempel, der gar nicht mehr der alte war, 
die ganze Ver&ssung mit ihren ehrwürdigen Denkmülem der 
Zerstfimng entgegenging — wieviel weniger sollten wir hoffen 
können, Buinen wieder in der alten Qestalt au&uriohten! Koch 
dazu unter welchen Umstftnden! ^Wenn jener zerstörenden 
Krsft, welche nach «ner langen Stille zuent als ein über 
einer Gegend fbrohtbar schwebendes üngewitter ausbrach 
und dann als ein schnell hineilender Sturm Verheerung über 
unsern ganzen Weltteil verbreitete, wenn ihr nichts wider- 
standen hat und alles, was aus den Trümmern aümäülich auf- 



Zweite baumilung No. 2 (Predigten I*, S. 221): „Es ist ein großer 
Gedanke, daß uns eigentlich, da es keinen Stillstand gibt in der 
Welt, niehts «nteas herovslelMii kann, als uns dem Ziel dar Fremid- 
sokaft Qotles sa nlkem oder in den Zustand der Knenihtsehaft snrttck- 
susinkea". Ne. 8, Ft. 1\ 481: Über die groflen ümwllmngan in der Ga* 
schiebte darok das Chifstentiim. 
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stehtj bic'li in Omer neuen Gestalt eriiobt: sollen wir glanben, 
d&ß, wonii HUI" uusür altes Gebäude noch ohne alle Veiäu- 
derungen bestanden hätte, wir würden verscliont geblieben 
sein? Gill üben, daß wir für die Zukunit sicherer leben, wenn es 
ganz nach den alten Umständen errichtet würde? Wie wider- 
sprechend allem, was wir vor Augen sehen!" Umgekehrt, wir 
sollten uns überlegen, ob wir nicht zu lange alles in der 
väterhchen Gestalt gelassen haben, ob das AaHere nicht über- 
lebt hatte sein Inneres, ob wir ans nicht vorbereiten sollen 
auf den Angenbhck, wo von dem seinerzeit vortreff- 
lichen Ban kein Stein mehr übrigbleiben wird! 

2. Dies Zugeständnis genügt dem Prediger nicht. Ver- 
zweiliung könnte die Folge sein. Jener Wnnsch aber ist her- 
vorgegangen aus der Sehnsucht nach Rettung. Trotzdem ist 
er falsch. Wir sind nicht nnclankbar gegen jene große Zeit 
— aber wir sehen ihr Absterbeu ohne Klagen und Mißmut, 
ohne Furcht wegen der Zukunft an. Denn wir dürfen das 
Dasein eines Volkes nicht nur nach einer Epoche seiner Ge- 
schichte abmessen. Die gegenwärtige Zerrüttung ist kein 
Untergang, sondern nur ein Übergang. 

Es folgt der prächtige Vergleich mit dem Blumenflor 
des Gartens, der den Winter überdauert: r^Ein Volk ist ein 
ausdatiemdes Qowächs in dem Garten Gottes; es überlebt 
manchen traurigen Winter, der es seiner Zierden beraubt, 
und oft wiederholt es seine Blüten und Früchte"* ; ferner der 
Vergleich mit dem Leben jedes Menschen, wo auf die Blüte 
der Kindheit die Zeit der Erschlaffung, auf die schönere 
Entwicklung des Jünglingsalters die des unruhigen Suchens 
folgt, „wo der Jüngling unsicher und schwankend in der 
Welt auftritt, nicht recht zu wissen scheinend, wie er sein 
Leben gestalten und in die mannigfachen Verhältnisse des 
Lebens eingreifen soll, manches Gute vielleicht vergeblich 
suchend und manchem Q^alÜosen sich getäuscht hinge- 
bend^. Aber in diesem unscheinbaren und bedenklichen 
Zustand wird der Grund gelegt mr Festigkeit des Urteils 
und zu den sicheren Kraftäußerungen des Mannes. „So tritt 
«ooh in den längeren gesobiohtlichen Lebenslauf eines Volkes 
leicht swischen jede firtUiere nnd spätere Blüte eine Zeit 
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der Verwirrung und der Gefahr, die jedoch nur bestimmt 
ist, zu einem vollendeteren Zustand den Übergang zu 
bilden." ^ 

Aach hier der Endzweck des Hedners: Vertrauen be- 
halten, auch ohne daß das Alte über sein Maß hinaus bleibt. 

C. Doch nun folgt die eigentliGh positive Anwendung 
der beiden Gedankengnippen susammeiL 

Ein NiehtsrarückwOnsclien der PenoB und der Ebixleh- 
tuigen des großen Königs bedeutet flir xau: das tun, was 
die G-egenwart fordert Der Ausdruck ist hier noch ne* 
gativ: inr wollen uns durch jene verfehlte Anhänglichkeit 
an das Alte nicht sur&ckhalten lassen, das nicht au tun, was 
die Gegenwart fordert. 

1. Ein Beispiel greift der Prediger heraus, das ihm und 
seinen ZuiiorGm „am Herzen liegf^ : die Ungleichheit der 
einzelnen Teile und Mitglieder des Staats — sie muß 
anihuren. Nicht nur als Unterschied z\^isclien den oberen 
und niederen Ständen, somlei u als Ungleiclilieit der Lasten 
und Freiheiten in allen Ständen bestand sie bisher. Freilich 
nicht infolge der Willkür der ICegierong, sondern aus alter 
Gewohnheit. 



Pr. rV» No. 5 = IV* No. 8, nach dem Krieg! „Die ganse Gesohiehta 
unseres Volkes zeigt einen Fortschritt der geistigen Entwicklung, nicht 
in tmimterbrocbenem gleichförmigen Wachsen. Wir wußten, daß Gott 
"jns mit unserem König vereint zwar züchtigen, aber nicht verderben 
könne, weil Volk und Königshaus noch zu Großem aufgespart war'', ßr. 
Ii, 86, Februar iti07: „Die Geschichte zeigt überall, daß auf Erschlaffung 
ZentOnmg und sterbender Kampf folgt, wAhrenddessen, wenn auch nur 
eine ScUeohtigkeit gegen die anden streitet, die bildenden Kittf te dee 
Qnten imd die Tftchtigkeit des meneehliehen Cteistes sich entwickehi. 
In der Geschichte waltet tiberall derselbe Genius der Menschheit. Die 
unsichtbare Hand der Vorsehung und das Tun der Menschen ist eins 
und dasselbe". Er erinnert dann an seine Predigt über die Gerechtig- 
keit^ 1- Sammlung No. 7, die übrigens auf Entwürfe der Jahre 1794 und 
1795 zurückgeht. Anders die Predigt No. 1 der ersten Sammlung: Die 
Stimmung, welche nichts Neues unter der Sonne findet (glelchfidls 1705 
gelislten). S. W. 1, 6 (Leben Jesu), S. 10: „Bestandige Fortsehzeitong der 
Geschichte des Beiohes Gottes, nicht leecer KreislAiif'*. Y^. Unlert S. 69iF. 
Des Jünglingssltttr wird ebenso beschrieben in der Weihaeditsfeier, 
6. W. 1, 1, 8. 498. 
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In normalen Verhältnissen ist es zwar kein Unrecht^ wenn 
jeder seinen Besit« festexüialten sacht und die Fordenmgeii 
nicht beachtet, die von QIIUHllfc6& aus Eifersucht oder in der 
besten Meinung erhoben werden. £a ist auch nicht bloß 
Eigennutz, wenn dabei der einselne sein Interesse mit dem 
des Staats gleichsetzt. 

Aber heute liegt die Sache anders. Heute ist der Wider- 
wille gegen die Unterschiede allgemein; traurige Erfahrungen 
haben die nachteiligen folgen offenbar gemacht; die Notwen- 
digkeit einer allgemeinen Emeuemng wird nicht mehr nur 
von einzelnen Stimmen, sondern von „dem Verstand ge- 
fordert, der an der Spitze der Verwaltung steht": er 
sieht in den alten Ungleichheiten und Vorrechten das größte 
Hindernis einer vollständigen und gedeihlichen Wiedergebart. 
Jetst ist also die Sieit der ^nAtanng da. 

2. Doch non neht der Prediger sanfichst nicht die ans 
dem Zasammemhang sich «gebende Folgerang: „Heute ist ee 
Eigennats, wenn jemand an den Vorrechten feethftlt*' — er 
wendet sich vielmehr mit seiner Ennahnang zoerst an die 
Reformer selbst. 

a) Sie soUen im Festhalten der bisher bevonogten Stiade 
an ihren Vorrechten nicht nar Selbstsaeht erbliöken, sondern 
eine natürliche and anscholdige Anhänglichkeit an das Alte. 
Sie sollen bedenken^ daß da% was sich dem einen als Emognis 
finstrer Zeiten, dem anderen als altes, heiliges Becht and als 
Denkmal der Weisheit der Väter darstellt; daß der Staat sieh 
bei jenen Einiichtongen wohlbefand and ^ weisesten Ffirsten 
and Könige sich ihrer bedienten in rohmToUer Regierung. 
(Eine indirekte Mahnung an die Konservativen, sieh stets 
dordi sittlich gute Ghrfinde leiten zu lassen!)^ 



8. 8ammL Ko. 1, Epiphanienzeit 1812 «> Pr. I', S. 399: ,Ia keinem 
mensefaliehen Verein wollen wir den Streit der DenknngHarien fttxehten, 
wir wollen keine Meinung auseohliefien, sondern iamat vertnoMi, daJI 

jeder menschliche Verein auf dem Zusammensein Terschiedener An- 
sichten wohlE^e|>riindet ist". — 3. Samml. No. 10, Sommer 1812 = Pr. I*, 
S. 510 ff.: Dir (H schiLhtc int kein gleichmäßiger Fortschritt, oft so^ur 
schembarer iiuckgaug. Bei Umwälzungen gehen die Wege der Men- 
schen auseinander. Vielen sind die lartosten i^en des Lebons einge- 
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b) Nun erst, nachdem der Prediger die Anhänger des 
Alten duoh diesen Appell en die Befonner anf seine Forde* 
rang vorbereitet nnd sie gewiaaennaßen mit ihr anageaöhnt 
hatf wendet er sich an die Konservativen selbst mit einer 
Kahnung, die sich wiederum zugleich an alle richtet. 

Hag der üispmng der Abneigung gegen Baformen anf 
edle Motive rarückgehen — gefährlich ist sie. Sie ist ein 
tjbel für alle, weil jeder gern das Seinige behält, von andern 
Opfer fordert. Aber an alle stellt die Zeit die Forderung 
des Opfers. Übersehen wir doch nicht den Unterschied der 
Zeiten, und leiste jeder aus der Fülle, die er vom Ganzen 
empfangen hat, seinou Beitrag zur Umbildung des Gebäudes I 

Bei unsrer innigen Verehrung des großen Königs 
möchte ich uns beschwören: wir sollen das Alte nicht un- 
natürlich nötigen, sich selbst zu überleben. Bei der Heiligkeit 
des Rechts möchte ich uns beschwören: das Recht bildet 
sich nur durch Übereinstimmung aller. An die verderblichen 
Folgen will ich erinnern: veisänmeii wir den günstigen Zeit» 
pnnkty so droht nns ärgerer Verlnst, es droht nns völlige 
Zerstörung. 

Endlieh ^ das stärkste Motiv zum Sohlofi das Bei- 
spiel des Erlös er sl Er selbst hat in der Hoffirang auf 
gänzliche Emeoerang seines Volkes zwar mit Buhe der Zer^ 

Störung des Tempels entgegengesehen, und wir können, seinem 
Vorbild folgend, ebenso mit liuhe das alte Gebäude zerfallen 
sehen. 

Aber er sah auch auf seine Zeitgenossen, bie haben 
die Zeichen der Zeit nicht erkannt. Sie haben mit unverstän- 
digem Eifer an den Satzungen festgehalten, die ihre rechte 
Bedeutung verloren hatten. Und diese Verstocktheit ihrer 
Heraen erregte seinen Unwillen nnd nötigte ihm das Wort 



flochtSE in die alle Ofdnuog: achtungswerte Menschen, die bis zum 
Untergang treu am Alten fesihallemi lafit sie vas ehren! Aber auch an 
<3er Arbeit) die haltungslose Menge zu gewinnen, nie verzweifeln und den 
Feinden des Guten fiirchtlos cntgTj:^rntrpton — 3. Samml. No. 12 Pr, 
1», 537 — Predigt am iriedouüfebt löi.), IV» No. 5 = IV« No. 8: Ver- 
schiedene Meinungen müssen da sein und müssen aich reiben, doch die 
Weh^flit in Liebe! 
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ab, das in jedem ähnlichen Fall sich gewiß nur su aicher 
iraeder erfüllt: euer H&ns soll auch wüste gelassen werden, 
kein Stein soll mehr auf dem andem bleibein I — Von der 
Tatsache der Vergänglichkeit alles Geschiohtlichein ging das 
Texteswort ans: nun wird es zur weissagenden Drohnng!^ 

IL 

In eindringlicher positiver Mahnung klingt der erste Teil 
der Predigt aus. Und doch war er nur die negative Vor- 
bereitung zum zweiten Teil. ^Das Alte nicht über sein Maß 
hinaus festhalten" genügt nicht zu jener Verbindung zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart, die den zerstörenden Zwie- 
spalt dor Gefiihle anfhtjbt. Wir müssen das Bleibende und 
Unvergängliche im großen König und seinw Herrschaft er- 
kennen, nnd mehr als erkennen: dnrch nichts in der Welt 
ans entreißen lassen, verehren, schöner und vcDkom- 
mener ausgestalten! 

In awei Unterteilen wird dies ausgeföhrt Zuerst in einem 
allgemeinen, dann in einem speziellen Nachweis über das 
Bleibende des friderizianisofafin Bdches. 

Der allgemeine Teil knüpft unmittelbar an den ersten 
Hauptteil, insbesondere dessen erste Cbdankengruppe an, die 
er wieder au&immt Er ist an^eich die Qrondlage des aweiten, 
speziellen Unterteiles. Der Prediger hat im ersten Hauptteü 
seine Zuhörer erschüttert; nicht entmutigt, aber doch von der 
Hinfälligkeit auch der Ordnungen des großen Königs zu über- 
zeugen gesucht. Der zweite Hauptteil 1 ringt noehmals eine 
Steigerung. Er nimmt nichts zurück von der Darstellung des 
ersten Teils. Er sucht das Bleibende und Unvergängliche 
und erhebt dadurch erst das Gemüt zu voller i^eudiger Zu- 
versicht und zum ernsten Willensentschluß, die Vergangenheit 
mit der Gegenwart zu verbinden. Nur großen, genialen Red- 
nern gelingt es, mit der Teilung „negativ, positiv^ eine innere 
Steigenmg herbeizuführen. Wer nach der Lektüre des zwmten 



') Vgl VII, 3, iS'o. 8, S. 450 f. vom 1. Sonnt, n. Trin. 1810; 3. Samml. 
1819, No. 6 — Pr. P, 468; 3. Samml. No. 8 V, 481, 485; 8. Samml. Ko. 12 
-> I>, S. 681. 
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Teils die Gedankenentwicklung zorückverfolgt bis in den ersten 
und in die Einleitung hinein, wird die groAutige Beherrschung 
des Qedankenfortschritts, die Anoidnimg aof das lelEte Ziel 
hin unmittelbar fühlen und erkennen. 

A. Um zuerst fesiniBteUen, was in der Gescbiclito über- 
haupt bleibend und nnyergftnglich genannt werden kann, geht 
der Prediger wieder aoi von dem Zmammenhang der beiden 
Begiiffo ugroß" und f^gnt^. Daß Eiiediioh ein wirklich großer 
Mann war, ist die Ymnasetinng. Seine Gr60e bedarf keines 
Beweise«: das Wohlergehen des Yaterlandes, der allseitige 
Beifall andi des Agalandes, die fiele, nicht gewaltsam anfge* 
•swnngene Naehahmnng seiner Einrichtongen sind bekannte 
Tatsachen. War er aber ein großer Mann, so war anch 
bleibend Gutes in dem Geist selnee Regiments. 

Worin bestand es? Geschichtlidie Persönlichkeiten von 
sdner Größe können nnr da entstehen, wo einerseits die Zeit- 
nmstinde riditig benutst weiden — dies ist das Vexg&ngUche, 
was mit der Zeit venchwindet — , und wo andrerseits die 
Taten dem Geist xmd der wahren Bestinmrang des Volkes 
entsprechen, den Geist eines Volkes unverfälscht aus- 
sprechen.* Dies ist das Bleibende, denn es ist das Gott 



*} Die Osd«akeiigruppe IIA nimmt den Gedanken von lA wieder 
raf wtd fahrt ihn weiter. Vgl dasa IV« No. S — IV' No. 8 vom Jehr 
1815i flAlle Gesetze sollen bei aas nichts sein als Frücht der gemein- 
samen Weisheit und Liebe, worin, was vom Kuni^ und was von seinen 
Untertanen ursprünglich ausgegangen sei, nicht kann abgesondert wer- 
den, sondern immer eins ist und dasselbe: die höchst« Veredlting in dem 
Verhlltais swisehen FOiat nnd Vdk. Die Qesehiohttt FMaOens aeigt die 
Gleichheit der Gesinnung von Fttrst nnd Volk**, fi. Seuunl. Vo. 3 
vom Jabr 1806 — Pr. I*, S. 988: n^ur wer die Bestimmung des eige- 
nen Volkes kennt, wird die rechte Freude haben an der Sache der 
Menschheit'^. Brief Schlei ermach ers vom 17. November 180r> an Varn- 
hagen (Müller, Br. S. 312): „Was auf dem iSand gebaut war, muß um- 
stürzen in dieser stürmischen Zeit, darin wollen wir uns finden und zu- 
adiea, ide die Dinge sieh entwirren nnd wie dee Nene entstellen wird. 
Ich kolle, ea wird sidi niehta festaetsen in Norddetttaehlend, wm dem 
eckten Geist der deutschen Nation widerspricht, und die Zerstö- 
rung wird nicbt his an das innere Leben geben-'. Br. IT, 191 vom 
2ö. Dezember ibOb: ^Die Taten der Menschen im Staat sind doch immer 
gemeinschaftlich, und mit Unrecht wird etwas Großes dem Einzelnen 
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EntspreclieiLde. |,Gk>tfc kt es allein und nnmittelbari der jedem 
Volk lemen bestmimten Beruf auf Eiden anweiaet nnd aeinen 
besonderen Geist ihm einflöBt, um sieh so dnioh. jedes auf 
eine eigentfbnliche Weiae m verherrlichen.*' Danras folgt die 
Anwendung: kein gr&Oerer iVevel als das Bleibende wegzu- 
werfen, keine gidtee Ehre für die entadhlafenen V&ter nnd 
Helden dea Yateilanda als die Umbildung der G-egenwart an- 
aehlieBen an den Qeist^ an daa innere Wesen der Geschiehta 
der Vergangenheit. Es tat ein Werk Gottes, welohea fortgeht 
dnreh die ganae Entwioklnng dea Volkea.' So hat anoh der 
Erldaer daa G^aeta aeinea Yolkea nicht ani^gelds^ aondem anr 
YoUendimg gebracht: er hat die wesentlichen Züge der Qe- 
meinaehaft, deren Mittelpimkt die Yerehnrng dea Häohatea 
ist, alhniUilioh entwickelt nnd so in der Stiftung der Gemeinde 

auf die Rechnung geschrieben". Schon 1801, Pr. I', S. 23 (So. 1): „Was 
gestiftet unrl aii«gerichtet wird, ist nie 'las Werk eines Menschen. 
Gott bringt es aus der Vereinigung aller äitilichcn Kräfte hervor, und 
jeder hat Anteil an dem Großen." Vgl. den Brief Friedrich Perthes* an 
J. ▼. M«]ler rat Mm 1807 (Fr. Ptethia* Laitan I«, 176): „Nooh nie ia« ein 
Staat doroh den Willen nnd die Weiahett einea «xaadg&a, aomdeni nur 
dnrch das kollektive Wirken eines verständigen, mannhaften Volkes 
gekündet und in WohlfJtand und Festigkeit erhalten worden*. — Schleier- 
macher, Br. II, 446 (1831). Pr. II', 5. No. 2, S. 33 (aus den zwanziger 
Jahren?): „An den Tugenden und Taten der Helden unseres großen Ghe- 
meinweaena ecfeenen wir nna ab nnierem eignen Beeita nnd Buhn**. 
Zu dem allgemeinen Gedenlcea der ürsprttnglidikeit geeehichtUcherJBr- 
scheinongen bei Sehleiermachcr vgl. jetzt FT. Mal* rt, Schleiennach ers ge- 
sohichtsphilosophische Ansichten S. 64 ff.; S. W. I, 6 (Leben Jesu), S. II. 

*) Vgl. die zweite Predigt der dritten Sammlung (Band I, 1834, 
S. 4061), gehalten in der Epiphanienzeit 1812: „Achtung vor den 
Denkmälern der Vergangenheit, Interesse für die Quellen der 
Yerfuiiing, Sitten, Altertttmer nnaerea Yolkea, ftr Sitten, Qehtttaehe^ 
ümgebnag, Lebensweise, für alles, was herstammt ans der alten Zeit! 
Denn ein Volk soll eine lange Reihe aufeinanderfolgender Geschlechter 
aufs pn<«?te verbinden, die alte heilige Gemeinschaft ihr Hecht in jedem 
(irnuu ausulM-n und daa Gemeinwesen jedem wichtiger sein als alles, 
was sich auf sein, persönliches Wohl b^eht.^ — Die Bestrebungen der 
spiteren romentiaehen Schule in Literatur und Konat werden hier in 
enge Beeiehnng gesetet zum nationalen Bewußtsein und nur Mitarbeit 
an der staatlichen Gemeinschalt: die höchsten Ziele der modernen Volks- 
kunde könnten nicht klarer datgaatellt werden ela in dieaw anachaiiUchen 
Schilderung. 
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Jesu das G^eseiz des Volkes Isra^ vollendet Je mehr vir 
also das Wesentliche unterscfaeldeii vom Zufälligen und 
jenes als das köstficihe ErliteÜ der V&ter hewahren, um so 
heller iaitt auch die Absicht GK>tto6 mit onserem Staats- nnd 
Volksleben ins licht^ 

Das stärkste Motiv in dieser GMankengruppe ist die Be- 
griffsbestimmung „Bleibend" = „Göttlich'* wahren 
Wesen eines Volkes entspricht^. 

B. Was davon Ijei Friedrich vorhanden war, will der 
Prediger noch im einzeln«- n nachweisen. An die Schildemng 
jedes Vorzuges und den Nachweis schließt sich jf'weils un- 
inittell)ar die Schlußfolgerung in Form einer iirmahnung an. 
Die Anordnung der einzelnen Tugenden und Vorzüge ist 
durch die Rücksicht auf den Schlußzweck der fiede bestimmt. 
An letster Stelle wird das „Grdßte^ genannt, was mit der 
inneraten Gesinnung smsammenhängt^ — eben mit der Gesin- 
nnng, die dem Ptadigw und söner gottesdienstlichen Ge- 
meinde „am nädisten liegt**. 

1. Dem Geist nnseres Volkes entsprach Friedrichs Arbeit- 
samkeit nnd Sparsamkeit. Anf Arbdt ist nnser Volk dnrcb 
das Klima des Landes nnd die Vennstaltongen seiner Herr^ 
Beber angewiesen. Die preußischen Könige, vonsüglich Fried- 
rich, haben die inTioren Erolierungen, die Fortschritte in Handel 
und Ackerbau bon^imstigt, um ihr Volk un.ibhängig zu machen. 
Wie wohltätig wirkte sein Beispiel von Mäßigung im Auf- 
wand, von Sparsamkeit und Genügsamkeit, um das Gefühl 
lebendig zu erhalten, daß wir unsere Kräfte immer noch ver- 
mehren müßten. An dieser väterlichen Weise festhaltend wer- 
den wir die Vorzeit am besten ehren, und fem von üppiger 
Verweichlichung wird der alte Mut wieder erneuert! 

2. Unser Stolz war es, daß auf dem Gebiete des Becbta 
rechtliches Wesen nnd wahre Biederkeit nftat mehr% dagegen 



') Pr. Yn, 581 aas dem Jahr 1810: „Nie kann das Zerstören dia 
eigentliche Absicht, die bewußte und gewollte Tat des geistdurchdrun- 
genen Menschen sein, sondern nur das UmbUden zum Vollkommenen. 
Was unfähig ist der Verbesserung, wird fallen; aber es geschehe dies 
nicht durch die Tat des Frevels und Unrechts: es sei die Wirkung 
seines inneren, unvermeidlichen Schicksals*'. 
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parteÜBche Beagizng des Rechts, Ehrlosigkeit der Bestedumg, 
yerräterisohe ZerBpUttenmg dffentliclier Otter weniger liemoli- 
ten als in anderen Staaten. Was wir an klagen hatten in dieser 
Hinsicht^ war doch nor klein. Darum laßt vns der G-emüts- 
art nnseres Volkes tien bleiben, durch alle Yertttdeningen sie 
nur verhenrEchen, die „bürgerliche 'Wiedergeburt*^ eieren dnroli 
G^memsinn, reinen vaterländischen Sinn und vor allem durch 
Vertrauen auf die Obrigkeit! 

3. Durch Grundsatz und Beispiel hat der große König 
dafür zu sorgen gesucht, daß alle Bürger gleich sein müßten 
vor dem Gesetz. Wenn schon damals, wo noch mehr Vor- 
urteile herrschten, die scharfe Trennung der St and o sich zu 
verlieren anfing und ein Mann nach seinem inneren Wert, 
nicht nach den laßeren Zeichen eines hohen Bangs geschätat 
wurde, wenn zwanglosere Annäherung zwischen Personen ver- 
schiedenen Standes je nach Geistesgaben und Denkungsart mög- 
lich wurde — * wieviel mehr müssen wir daiin fortschreiten 
und durch alle Einrichtungen eine höhere Schitsang des In- 
neren herbeifnhreii^ damit jeder seinen ganzen inneren Wert 
in der QeseUschsit darlegen kann. „Sollte auch kein Stein 
vom alten Bau übrigbleiben, wahrlidi, besser werden wir jene 
gepriesene Zeit dtirch solche Fortschritte ehren, als wenn wir 
nachläse ig auf jener Stufe stehen bleiben, auf der nns Fried- 
rich verlassen hat/ 

4. Laßt uns ferner aii dem rühmlichen Bestreben fest- 
halten, wahi-e Bildung zu verbreiten. Vorurteil und Aber- 
glauben fuhren den Menschen nicht zum Guten. Und hatte 
die Zeit der Aufklänin<^ auch ihre Feliler, — frevelnde Crleich- 
gültigkeit gegen frommen Emst, seichte Unempfänglichkeit für 
Höheres — so laßt uns um so mehr den Mangel jener blinden 
Leiter aufdecken und stärken jede dem Menschen eingepflanzte 
heilige Ehrfurcht! 

6. Endlich, durch nichts lassen wir uns entreißen das 
Gmndgeseta des preußischen Staates: Freiheit des Q-lanbens 
nnd des Gewissens! Die Gleidigfiltigkeit Friedrichs gegen 
jede Art gemeinsamer GbttesTerehmng war zugleich eine An* 
erkennung der G-renzen seiner Macht nnd ein Geföhl davon, 
daß die unmittelbare Beschäftigung der Seele mit Gott m 
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uiiziigäii|glicho> i leili;Lz;tum >oin müsse für jf'f^c Oowah. Fi-üm- 
iiii f::;k f.'it und Liebe krinnen rem bestohon nur in der rei- 
he it. Feldt diese, dann er-t ist der Mcii>ch ganz herabge- 
würdigt, ganz idjerwälligt. ganz arm und ausgesogen.^ — 

Der Prediger b.at sein i'inaltliema erreicht. Das Problem 
ist gelöst, die Frage beantwortet. Der Schluß knüpft an die 
Einleitung an: Wenn ihr das Ewige im Vergänglichen 
bewahrt, dann rerehrt ihr die groüen Melden unserer 
Nation recht, dann gelangt ihr aus d^^m Zwiespalt der 
Gefühle zur beruhigenden Ansicht der Weltbegebenheiten: 
neOiSB Wohlergehen ei^teht in der staatlichen Gemeinschaft! 

^Sehet da, meine Freunde, die alten sicheren Grundlagen 
nnseret Wohlergehans, die zu tief liegen, als daß sie äußere 
Yerheerni]^ «sollte zerstört haben* lfdgen wir sie immer an* 
sehen aia das fieiligste, was uns anvertraut ist, um es zu 
pflegen und nnveo^än glich zu bewahren. Mögen wir nur 
auf ihnen das neue Gebäude errichten, dann werden wir 
m/BkA Jdageoy daß das alte den Stürmen der Zeit gewichen 

*) Vgl. 3. Saiiuiilun^' No. 4 (I, 18Bi. 8. 4Hi) die schönen AuBfuiiruagen 
über kirchliche und politische Freiheit ^^Paäsionszeit 1812) und die Stellen 
Hl "^m BHallB, wo Bobleien9aoh«r HitMt Befiknhtung Ansdrnok gibt, 
'4lii'M#alson dsa PKotastaatiBmns ▼emiditen werde, faUa er die Ober- 

hiuid über Norddeutschland bekäme. Vgl. Br. II, 63 and Zoaati vor 
2. Auflage dfr ^RccIl'h'- 76, 79, S3. „Napoleon wird half! 'uiHen fragen 
den Prot e. Sit. antismus, und (Linn wird es vor anderen mein Berul" ^cin 
L^rvoi^u traten. Niemaud kami wissen, was ihm bevorsteht. Es kann 
Märtyrer geben, wissenschaftliche und reUgiöee .... Würde No- 
In Deatsehlend Meauaen, so wftrde er gewiü 
S£H angegriffen und verfolgt haben — und 

tOum, hoffe idb, wftrde ein KoTigionskrieg nach alter deutscher Art aus- 
gcbroclien sein. Alles windle liicTr?nrrl-i anft^-eregt sein, denn der ganze 
norddeut.sche Sinn huri^t am l'rotost.iiit ismus'* (Dez. 1806V Die Fürsorge 
der preußijächeu Kuiiige £ui- Toleranz und Gewissensfreiheit behandelt 
auch die Predigt I?^ No. 5«IV* No. 6w — Br. an Ddlina, 8. yom 
Febr. ^jj^j^i^i^^^im der BriisHwig PreoSens eeheint mir die Buhe und 
Freiheit des protestantischen Deutsclilim ls a^izohiDgen." — In Deutaeh- 
Taiul crzaLlto nu\n .sich T8Ü7. daß Fvardinal Maury im Auftrag Napoleons 
an einnm Plan zur Vcrt iriii^unK alU r Keligionsparteien arbeite, und daß 
Napol^ii Uich dnoai ^uiu Oberhaupt der Gesamtkirche ernennen werde. 
Fr. Perthes* l^m X'» S. 160. Hardenberg in der Denkschrift Tom Sep- 
tember 1807 apii^ a w.iSi s: 
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ist) dann werden wir der gepriesenen Vorfahren nicht unwür- 
dig nnd unähnlich sein bei aller äuOevea Verschiedenheit^ 
Mit der Ruhe des Erlösers werden wir dem Ver- 
seil wund enen nftoli" und dem Kommenden entgegen* 
sehen, und indem sich ein neaes Wohlergehen unter uns 
erhebt als Bürger^ werden wir uns ragleich bauen ab seine 
Gemeine und ihn veriierrlichen als das Volk seines Etgentams» 
welches ihm geweiht Ueibt bis ans Ende der Tage!*' — 

Von allen eben shiszierten Predigten gehört die Predigt 
über Friedrich den Großen nach Inhalt und Form zu den 
besten, die Schleif imac her veröfientlicht. hat. Die glänzenden 
Eigenschaften seiner Persönlichkeit als Prediger treten in ihr 
besonders klar entgegen. 

Das unerschiitterliche und begeisterte Vaterlandsgefühl; 
die tief innneriich beo;nindet« Erkenntnis vom Wert der natio- 
nalen staatlichen Gemeinschaft; das eindringende Verständnis 
für das Leben der Gtoschichte;^ der offene Freimut, mit 
dem er seine Ubecaeugang ausspricht — er läßt keinen Augen- 
blick im Zweifel, welchen politischen Ansichten er sich an- 
geschlossen hat — ; das feinsinnige Abwägen der Verhältusse 
seiner 2rah9rer; die alles behensohende Büoksioht auf den 
Zweck der gottesdienstlichen Eibauung; das sicheie Taktgefohl 
iur das Yerhftltnls von Predigt und Politik, das ihn vor Über- 
trsibungen bewahrt und ihn in den Oienien religiöser Erhe- 
bung des Gemüts zurückhält; die spannende, von Sdiritt 
zu Schritt weiterführende Gedankenentwicklung, die ihr Ziel 
erst am Scliluß der Predigt erreicht; die sachentsprecliende 
Ausdrucks weise, klarer und anschaulicher als in vielen anderen 
Predigten (man erinnere sich an den treffenden Vergleich mit 
dem Garten und den Lebensaltern!); der aiiziL'hcnde Wechsel 
zwischen rahiger Entwicklung und eindringlicher Aufforde- 
rung — all dies ruft auch heute noch bei einem aufmerk- 
samen Leser mehr als nur ein ästhetisches Gefühl der Be- 



*) Auf diese Predigt hat sich sein Schüler Thiel hauptsu clilich be- 
rvifen, um Schleiermachers Stolz auf dip Ofschicht© seines Vaterlaiides 
(Entwicklung Preui^ens aus kleinen Aiiiangen) und die Tugenden seines 
Volkes sn seigen und seine «wshrlielto und bewvflte Ktaigstieae'' la 
beweisen C^iiel S. S8, 81). 
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wandfinmg «ines großartigen rednerisdien Kmutwerkes henror: 

die Predigt orgreift den Leser in seinen eignen patriotisoben 
und religiösen Gefühlen. Denn was hier über die Veieiirung 
dos größton preußisclien König» ausgesprochen ist, gilt den 
allgemeinen Grundsätzen nach auch heute noch für die re- 
ligiös-ethische Stellung einod evangelischen Christen zur Q-e- 
schichte seines Volkes. Wenn man auf irp^end eine Pre- 
digt die B^eichnung „klassisch" anwenden kann — • Meister- 
werke der Beredsamkeit sind nooh viel mehr zoitUch bedingt 
als andere literaturwerke — , so darf man diese Plradigt 
Schleiennachers eine klassische nennen. 

Gegenüber den Vorzügen treten einzelne Mängel zu- 
rück. Hau y/fixd. einmal angeben müssen, daO die Predigt 
nicht im strengsten Sinne des Wortes teztgem&B ist Per 
Text bietet nur die Gnmdlage für den negativen Teil dar 
Atufobrongen. Die Behanptungy daß Jesns sein Wort über 
den Tempel nnr gesprochen haben kann» weil er infolge einer 
höheren, richtigen Ansicht Über das VerhlQtnis von Vergangen- 
heit und Zukunft mit Ruhe der Zerstörung entgegensieht^ 
gibt dem Prediger nickt geimgondes Gedankenmaterial idr die 
positive Tendenz: Beibehalten des Guten aus der Vergangen- 
heit heißt das Große der Vergangenheit ehren. Dabei mag 
man ganz davon absehen, ob Schleiermacher nach der Auf- 
fassung der heutigen Exegese den Sinn des Jesnswortes ge- 
troffen hat. 

Aber ein bloßes Motto war der Text nicht. Man denke 
sich ihn weg — ein wichtiges Motiv der Wirkungskraft der 
Predigt wäre weggenommen und zerstört Welche unmittel- 
bare Wirkung hat er nach der Einleitong ausgeübt! Und 
anoh weiterhin verbindet der Test Redner und Znhürer in 
ihren öhristlich* gemeinsamen Empfindungen » er hat seine 
nnentbdudiöhen Dienste in dieser gottesdienstEohen Predigt 
geleistet, wenn er anch weiter nichts erreiGhte. als die ein« 
seiiigui AnhSiigeF d«r «bediefenmg mm Nadhd«iünm und 
zur Selbstprüfung anzuregen. Daraus konnte schon jene Wil- 
lensänderuiig hervorgehen, die des Pi'edigers letztes Ziel war. 

Populär, im landläufigen Sinne des Wortes, ist ferner 
auch diese Predigt Schleiermachers nicht. Die Nachteile der 

B»aer, ScUeiermadier ftls Patriot Frediger. 9 
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dialektiBÖliim WeiM fOr die Entwicikhmg des GMaakeiigaxigB in 
einer Bede machen sieh mehr als einmal bemerkbar. Wieder- 
holt ma0 man auf frcQiere Qedanlwngnippeii nnd Sätee anräck* 
greifen, um den Znaammenhang zn TentehsiL Eine «Hinge- 
stellte BehMLptang wird emt nach einer langen Kette von 
Zwiflchenbegi^en "wieder aufgenommen nnd endg&ltig bewie- 
sen. SdüeLeEmachier Hebt es, Antitiieeen sa hänfen nnd seinen 
SatB dnxch die Gegenüberstellnng des Gegenteils an bewdsen. 

Seuie Zohörerschaft bestand damals^ mehr als es später 
der Fall war, snim größeren Teil aas Q-ebildeten. Im MBxz 
1808 besishreibt er sein „kirehliohes Anditorinm'' in huno- 
xistSsdier Weise. „Banter ist üherhanpt wohl kein Eisefa- 
sag als mein vSwÄiwitaa Anditocimn. Heimhnter, Joden — 
getanfie nnd nngetanfte — jimge Philosophen nnd PhOologen^ 
elegante Damen, nnd das schöne Büd vom hl« Antonius mnß 
mir immer yorsehweben.*' Ein Jahr sp&ter gab er an, da0 in 
seiner Kirche £Mt gar keine Ungebfldete seien, aber doch 
eluigc ganz einfaohe Bürger, die sehr fleißig kämen nnd ihn 
sehr gut verständen. Den Vorwurf gegen die Predigt über 
die Städteordnnng, daß sie schwer verständlich sei, lehnte er 
ab. Wiederholt wurde später darauf aufmerksam gemacht^ 
daß einfache Bürgersleute zu seinen getreuesten Zuhörern ge- 
hörten. So unterhielt sich Thiel jeden Sonntag mit einem 
Handwerker über die bei Sckleiormacher gehört« und gut ver- 
standene Predigt.^ 

Immerhin ist die Predigt, einlacher als eine Reihe anderer 
der zweiten Sammlung. Das liegt daran, daß Schleiermacher 
sie alsbald nach dem Vortrag liir den Druck ausarbeitete, 
vielleicht auf Ghrimd einer Nachschrift. Auch sonst laßt sich 

*) Br. IV, 156; II, 232. Dafl in der spfttsrsa Zoit viel mehr ünge- 
bildete die Predigt Schleiermachers hörten, gibt auch Lücke, TheoL 
Studion und Kritiken, 1834, S 791, an. Thiel, S '1 Oben S. 83 die 
Äußerungen v. Htisers. Varnhagen, Denkwürdigkeiten I, S. 452, ver- 
mißt an den in jener Zeit in Berlin gesprochenen Predigten die frohere 
„Eallasahe Lmi^kwb und Xlarli«it*. Er vertrug sich daiuls nidit mäut 
mit Schleiennadier, xaaA danuif nag sidi diese abfUUge Xxitik mtOAk- 
führen. Vgl. die Briefe von Marwitz an Müller, Br. S. 469, 472. Doch 
stehen ja in der Tat, -wie ^'r gesehen haben, die 9. imd 11. PMdigi 
der «weiten Sammlung hinter den anderen surüok. 
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bemerken^ daß die Diktion der von ihm selbst herausgegebenen 
Predigten sdiweiflkUiger ^nid, je weiter die ümarbeitimg für 
den Drack yon der ersten Niederschzift der Disposition nnd 
von dem Vortrag zeitlich entfernt ist Das Vorwort der zweiten 
Sammlimg ist vom Februar 1808: die gedrackte Predigt wird 
sich daher von der am 24. Januar gesprochenen nicht in we- 
sentlichen Punkten unterscheiden. 

Durch die genannten Eigenschaften erhält die Predigt 
eine hervorragende Stelle in der Geschichte der evangelischen 
Predigt. Sie hat aber noch eine andere Bedeutung: sie ist zu- 
gleich ein einzigartiges Stimmungsbild aus der beweg- 
ten Zeit der nationalen Erhebung vor hundert Jahren. 
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n. 

Der politische Charakter der Predigt. 

Dilthey hat Schleiermacher den ersten „politisohen Pre- 
diger im großen Stil^ genannt, den das duistentom hervor- 
brachte.^ Ob dieses Urteil in seinem ganzen Umfang von der 
Geschichte der Predigt bestätigt wird, mag im Hinblick «uf 
einen Prediger wie Saurin dahingestellt sein. Aber l&ßt sich 
überhaupt die Bezeichnung politischer Prediger rechtfer- 
tigen? Sie enthält ein zweifelhaftes Lob. Politik und Pre- 
digt scheinen sieb, auszuschließen, wenn nicht dem Inhalt 
nach, so doch dui-ch dc^n Zwock der Predigt. 

Am Ende des achlzeliiiten Jahrhunderts wurden in Deutsch- 
land Zeitereignisse nicht selten in den Stoffkreis der Predigt 
eingeführt Die Predigten von A, Fr. W. Sack, dem iiofprediger 
Friedrichs des Großen, nach den Schlachten bei Roßbach, 
Leathen, Zurndorf waren weit verbreitet, sogar in französi- 
schen lind englischen Übersetzungen. Später wurden Pre- 
digten über die Revolution, über Freiheit und Gleichheit, 
über die Einfülirung neuer Landesgesetze, über die Vater- 
landsliebe Jesu, über die Merkwürdigkeiten des achtzehnten 
Jahrhunderts gehalten. Man schreckte nicht mehr vor dem 
Titel „Politische Predigten'^ zurück.^ Die Lehrbücher der 



Preuß. Jahrbücher 1862, S. 240. 
«) K. H. Sack, Geschichte der Predigt, 186«, S. 41 £f. Ph. H. Schuler, 
Oesdiiolite der Teftoderoagea des Geeebmaoks im Predigen, m, Bei- 
tilge 1799, 8. 178. H. A. Schott» Die Theorie der BeredHonkeit» n, 18M, 
8. 96. Selioti erwilmt auch bei dieser OelegenlLeit Sohlelermacher nicht. 
Von der dort gensnntoi Litermtur wsiea mir ragioglich: J. J. Stola» 
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Homiletik a&hiGn rieh daher genötiigt^ auf die Frage eixuEU- 
gehen im Zusammenhang mit der anderen über spesielle 
PredigtgegenBtändei die jene Zeit, timUdh ^e die unange^ 
besohfiftigt hat Die Entscheidung wurde meistens in nega- 
tivem Sinne gegeben, oft ohne sichere Begrfindting. Über 
den Begriff der PoUtiJc war man sieh ebensowenig klar, wie 
über den Zweck der Predigt 

So behauptete ein seinerzeit viel beackteter Artikel von 
J. C. Pischon, dem späteren Hofprediger in Potsdam, am 
Anfang der neunziger Jahre, daß die Kanzel nicht der Ort 
sei, wo der Prodigf r gewissermaßen sein politisches Q-laubens- 
bekenntnis ablegen solle: sie sei für religiöse Wahrheiten da, 
und eine politische Predigt schädige das Ansehen des Pre- 
digers und störe die Einheit der Gemeinde. Allein daneben 
sieht er den Zweck einer richtigen politischen Predigt darin, 
liebe und Anhänglichkeit für die alte Verfassung zu beför- 
dern, vor ^einer auf uns angewandten Freiheit und Gleichheit 
zn wameiiy die Notwendigkeit der Versdiiedenheit der Stände 
nachsuweisen und seinen Worten durch TerstSndliche Anqde- 
Inngen anf die Folgen der französisdien EreiheitswntKaGhdTock 
nnd Interesse za geben**. — Ist nnn eine solche Predigt nicht 
doch eine politisohe? Besser als seine Theorie sind Pisohons 
zwei Predigten über die christliche VateriandsHebe, die mit 
andereii Predigten zeigen, welche hohe Meinung man in den 



Predigten Aber lir Merkwürdigkeiten des aclitzelinten JahrlrandertSy 
Altenburg und Erfurt 1801; -T. G. Rosenmüller, Betrachtungen über 
merkwürdige Begebenheiten des 18. Jahrhunderts, Leipzig 1801 ; Ch. L. 
Hahnzog, Patriotische Predigten, llalle 1785. Über alle diese selbst 
sehr „merkwtürdigen" Predigten vgl. das nächste Kapitel. Übrigens 
sollte man endlich einmal aufhören, die Predigten Uber diese wie Über 
andere nosem heutigen GeftkU nach sum Zweck des Gottesdienstes 
Hiebt peasende Gegenstand« «Uein mit der thsologisohen und reli- 
giösen Richtung der Aufklärung in Zusaiamenhang bu bringen. Sie 
oind damals häufiger in der Literator aufgetreten — gefehlt hatten sie 
auch friiher nicht — ; aber sie hängen weitnTis' mehr mit der Stellung 
des Pf ii r r amtes in der Gemeinde jener Zeit und vor allem mit seiner 
Abhängigkeit vom Staat zusammen, als mit dem „Rationalismus'*. Nicht 
die Ursache, sondern die Folge war es, daß sie die Beziehung zum Re- 
ligiösen Terloren. 
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bürgerlidiaiL Kreisea Pkeußena daanaUi vom Staat hatte und 
daß f&r aie das Problem, das die Gebüdeten intereeaierte^ 
noek xiiöht esdatierte: der Guguasata swiaeheii XndividiieHflmiu 

und Gemeinwesen.* 

Klarer ist immerhin noch die Entscheidung des jüngeren 
F. S. G-. Sack in einer nachher zu erwähnenden Schrift vom 
Jahr 1807: Eine politische Predigt, die die Zuhörer von den 
Welthändeln unterhält, ist etwas Widersprechendes; aber der 
Prediger soll die Wahrheiten der Religion auf die Verhalt- 
nisse des bürgerlichen Lebens anwenden. 

Schleiermacher selbst schrieb ini Herbst 18ÜG; ^Mir ist 
schon oft zum Lite gewesen, ein politisclies Wort laut z\i 
reden, wenn icli nur hätte die Zeit dazu gewinnen können. 
Auch auf der Kanzel lasse ich dergleichen zuweilen fallen, 
wiewohl auf eine ganz andere Art, als ich es wohl von an- 
deren höre« (Br. II, 67). 

Die Predigt vom 24. Januar 1808 ist in der Tat eine 
politische Predigt, in dem Sinne namüch, daß sie die augen- 
blicklichen Zeit Verhältnisse von einem ganz bestimmten poli- 
tischen, nicht nur allgemein sittlicheu und patriotischen Stand- 
punkt aus betrachtet. * Der Unterschied von den Predigten 
gegen den Kosmopolitismus, über die Furcht Gottes und 
den heilsamen Rat Liegt klar zutage, auch von der über die 
Städteordnun«?;, der einzigen, die man noch eine politische 
nennen konnto. Den Charakter einer Parteiredo hat sie trotz- 
dem nicht, weil Schleicrmacher die seltene (iabe besitet, alle 
Parteien und Unterschiede auf einen letzten und höchsten 
Punkt zu vereinigen, aiil die rehgiös-sittüche Gesinnung und 
die gottesdienstUche Krbauung. Er selbst hat zwanzig Jahre 



PiflGhon, Predigten an Festtagen, Halle 1794; mit einw Abkttud- 
limg über Benutzung der Politik auf Kanzeln; die Predigten über 

Vaterlandsliebe, S. 233— 245; Gräffe, Die Pastoraltlieolo^e T, 1B03, S. 53, 
schliclit die Politik aus; Dahl, Lehrbuch der Homiletik, 1611, ä. 24 ist 
unsicher. 

*) H.Baring (S. 218): „eine geradeia politiMhe Ptvdigt*^ Oafi kmmto 
«ich nieht mit dem Aasdrnek befreunden. Aooh Tfaiel (ß. BB^ hatte ilu 
abgeldiat; Schlelniiiftoher habe iiia «lg«ntlidi poUtiwdie Ptedigtan ge- 
halten. 
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später in seinen Vorlesungen über Homiletik dem Prodiger 
das Recht zur politischen Predigt zugesprochen. Diu Goiahr 
sei allerdings groß, daß ein Prediger, dein die Leichtigkeit 
fehle, das I^jütischo in religiöser Bozieliung liin^ustellen, in 
das rolitisieren falle. Der MilSbraucii liebe aber die Verpflich- 
tung nicht auf, auch in so schwierigen Fällen, wie bei 
politischen Unruhen dos Staats, diese Q-egenstände zu berüh- 
ren. Wenn die Absicht des Predigers darauf gerichtet sei, 
der politischen Bewegung den irreligiösen Charakter zu neh- 
men und den Weg zu zeigen, wie das bürgerliche Interesse 
ein religiöses werde; wenn er religiöse Maximen aufstelle, zu 
denen sich das Politische nur beispielsweise geselle; wenn er 
jede Partei vor dem Irreligiösen warne, was ihr am leichtesten 
begegnen kann — so werde auch seine Kede nicht politisch 
einseitig sein. LeidensohaftHche Parteigänger würden freilioh 
für seine religiöse Ansicht nie empfänglich sein.^ 

Auch ein BeurtollfT, der geneigt ist, die Grenzen enger 
zu ziehen, wird zugestehen, daß Schleiermacher in unserer 
Predigt die von ihm selbst auigesteiiten »Schranken nicht 
überschritten hat. 

Eine eigentliche Gemeindepredigt ist sie außerdem nicht 
und konnte sie nicht sein: als er sie hielt, hatte er in Berlin 
noch kein bestimmtes Amt und keine Gemeinde. £s ist nicht 
einmal bekannt, in welcher Kirche er sie gesprochen hat.* 

Ton und Inhalt der Predigt erwecken vielmehr den Ein- 
druck, daß er die Gelegenheit, die sich ihm durch das zu- 
Tälhge Zusammentreffen eines Sonntags mit dem Datum des 
Geburtstages darbot, gem ergriif, um mit soineii eigentüm- 

») Pr. Theol., S. W. I, 13, S. 909 ff.; die Stelle in „UnvorgreifL Gut- 
Mhten", & W.1, 6, S. HO, beseht sich auf Fkedigtoa abw euuekw Mönl- 
pflkihten, »übn die «igantUoh vor Christen nichts mehr su sagen ist*. 

*) Andem liegt wohl die Sache bei der Predigt vom Januar 1809. 
Er hatte zwar auch da noch keine Gemeinde. Aber aus einer Predigt 
Eylerts, ^Die weise Benutzung des Unglücks", IHK). S. 229. geht hervor, 
dafl die Bekanntmachung der Städteordnung in allen ivircheu Potsdams 
eiiolgte, da0 also am besandaier Auftrag vorlag. So wird anoh Sahlaiar- 
nuwliar aidi den Oegonslaad nicht frei gewihlt haben. Gegen Bdlkt* 
aakfindiginigeii flbeEhanpt wendet er sich 1808 in dem Entwnif an einer 
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Eclieii Gallen D&d EjÜbn die Bewegung zu imieratfttBen, die 
alle patriotiBdi geBrnnien Fkenfien üsf erregte und der er ddi 
Belbrt ans yoUer Übetzengaiig ansehloB: die von Stern und 
Beinen Geainnungsgenoflsexi ausgehende Refom des preaßiBohen 
Staates. Er hat der Predigt die Überschrift gegeben: „Über 
die rechte Yerehrong gegen das einheimische Große^ — sie 
könnte mit demselben Hecht lauten: „Über die Notwendigkeit 
einmütiger Arbeit an der Reform des preußischen Staats''. 
Die i'rodigt ist ihrem innersten Kern nach eine Apologie der 
Stein s eil üu lu form von ethischen Gesichtspunkten aus. 

"Wie ein lebendes Bild versetzt siu uns mitten lunein in 
das Ringen und Kämpfen der Zeit. Die Anliänger der alten 
Überlief orangen, die Männer dos Fortscliritts, die leitenden 
Persönlichkeiten der Regierimg (»der Verstand, der an der 
Spitze der Verwaltung steht") treten vor uns auf. Überall 
sudit der Prediger die innersten Beweggründe der Parteien 
und Richtungen zu erkennen. Er sucht zu vermitteln — 
nicht durch Verdecken der Gegensätze, sondern durch Er- 
innerung an die gemeinsame Aufgabe, die allen obliegt. Der 
Prediger selbst hielt die Reform für unumgänglich nötig. 
Schon bald nach der Schlacht bei Jena, im Dezember 1806 
(Br. n, 78), hatte er erklärt, daß die Verfassung von Deutsch- 
land ein unhaltbares Ding und in der preußischen Monarchie 
viel zufcammengeilickLes, unhaltbares AVesen gewesen sei. Ob 
und wie der Kern sich retten werde, das müsse erst über 
seine Güte entscheiden. 

Aber als Prediger steht er über den l'arteien. Und in- 
dem er sie zusammenlühren wiU zur Einheit der Arbeit, indem 
er immer wieder zum Vertranen auf den König und die Re- 
gierung auffordert, wird er der beste Vorkämpfer für die 
Reform.^ Diese Predigt konnte niemand ohne tiefste Kr- 
schütteining und Erhebung anhören, weder der Reformer, 
noch der Konservative. 

^) VgL Dilthey a. a. 0. iS. 255. Leider Lat ¥. Meiuecke in seiner so 
vorzüglichen Monographie „Dsa Zdtaltor d«r deuiaolien Erhebung", 1900, 
SeUeieimMber wax in seiner litcsaruchea Eimvirkong durch di« Beden 
und IConologen, nicht dagegen in seiner aplteireii Tfttigkeit als Pk«* 
diger und in seiner Arbeit f ar des Endehnngsweaen gewürdigt. 
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Eben das mußte aber das höchste Ziel eines jMannes sein, 
der in jener bewegten Zeit die Bestrebungen der Reform mit 
den geistigen Mitteln der Aufklärung, mit d'-n sittlichen 
Mittein der Gesinnung unterstützen wollte. iJie Einrich- 
tnngen des Staats, die Yerfaäsung und Verwaltung, konnte er 
nicht umändern. Aber er konnte auf die Weltanschauung 
einwirken, auf Herz und Gemüt, auf die Tatkraft des Willens, 
auf die Entscheidung zur Opferwilligkeit, auf die Treue im 
Vertrauen. „Den jungen Männern jetzt das Chri ttntum klar- 
machen und den Staat, das heißt eigentlich ihnen alles groben, 
was sie brauchen, um die Zukontt besser zu macheu, als die 
Vergan<^enheit war"^.^ 

Sciiieiermachor hat die genaiiore persönliche Bekannt- 
schaft Steins erst im September 1808 in Königsberg ge- 
macht." Aber es bedarf kaum eines genaueren Beweises, daß 
die in der Predigt ausgesprochenen sittlichen Ideen von 
der Regeneration des preußischen Staates im allgemeinen 
denen Steins entsprechen. 

Die Nassauer Denkschrift vom Juni 1807, die für den 
Autor „bezeichnendste Kundgebung'^, redet von der Be- 
lebnng des Qemeingeistes und Bürgersinns, von der Be- 
nntBimg der sohiafBnden oder falsch geleiteten ErSfte und 
der aerstreut liegenden Kenntnisse, vom Einklang zwischen 
dem Geist der Nation, ihren Ansichten und Bedürfnissen mit 
denen der Staatsbehörden, von Wiederbelebung der Gefühle 
für Vaterland, Selbständigkeit und Kationalehre. Auch Stein 
▼ertrat die Ansicht, daß das Leben des einzelnen sich zum 
oiiferwilligen Qemeinsinn erheben soll: „Die Idee, meine Pflicht 
getan zu haben und jede Art persönliche Rücksicht zu opfern, 
muß mich aufrecht halten. Hier wie dort ist das letzte Ziel 
der Reform die Eieiehung der Nation sa freier sittlicher 
Tätigkeit und die enge Verknüpfung der Nation mit den 
Interessen und AnfgabeOi mit dem Wohl nnd Wehe des 
Staates. 

So schrieb er im Dezember 1808, Br. II, 176, vielleicht nicht ohne 
emen Seitenblick aui Tichtea E«<len. 

•) Br. IT, 166, 160; BUihey, IV. Jfthxb. 10^ 980 ff. 

^ II. Lduunii, Freiherr vom Steui, 66 ft, 106, 107, 5S8. 
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Wenn Stein im September 1807 nach seiner Berofong 
ins Ministerium während eines kurzen Aufenthaltes in Berlin 
^alie Welt in der größten fintmatigung" fand,^ so konnten, 
aeine praktischen Yonohlägey namentlich auf dem Gebiete der 
I^inanzpolitäk und Verwaltung, sich mir dnrduetaen, wenn 
die Nation Ihr Seibatvertrauen nidit verlor nnd Opfer- 
willigkeit bewies. In allen Predigten jener 2Seit schwebte 
Schleiennacher immer als höchstes Ziel vor, mit seinem nnsar- 
schütterlichen Optimismus dieHoffiiimg auf Wiederemenenmg 
des Staats zu beleben. Stein schrieb nach seiner Entlassung 
1807; y.üb und wie Gott bc»lfeii wird, wer kann das jetzt sclion 
wissen. Aber festes Vertrauen nach oben, das beißt a.\x£ Gott, 
muß die Besseren aufrichten und jetzt mehr als je treu und 
fest zusammenhalten. Nur wer sich selbst aufgibt und in 
mutloser Untätigkeit dem Geschick überläßt| der ist ganz und 
für immer verloren 

Mochten auch im einzelnen manche Differenzen zwischen 
der Politik Steins, der ja nicht geborener Preuße war, und den 
patriotischen Ansichten Schleiermachers vorhanden sein — 
dieser hat den Wert der Monarchie mehr betont und anch 
über die Stellang Preußens in Deutschland anders gedacht — : 
in der HauptsachCi um die es sich im Jahr 1808 bandelte^ 
stimmten beide überein, darin nJImHoh, daß das Wohl des 
preußischen Staates auf dem geordneten Kiteinanderwirken 
von YoU^ Beamtentum und König beruhe, „das Recht bildet 
sich durch Übereinstimmung aller*'.* 



^) Lehmann, Stein II, lOi; Stein selbst -wurde vorübergehend von 
dieser Stimmung ergriffen. 

*) M. Lshnuiin, II, 9, 485, im Immedialberioht ftber die Südteoid- 
Buag 1808: BQigsnüu und (HmtmgaBt sei«& diireh di« Batfenmiig von 
aller Teilnahms an der Verwaltang der städtischen Angelegenhnten yw 
nichtet worden; jedes G«fOhl, dem Oinsen ein Opfer su bcingeUf sei vei^ 
locen gegangen. 

*} Vgl. E. Foereter, Die Entstehung der preufSischen Landeskirche, I, 
S. 128. Steins Ansichten über das VerhältuLs von PreuOen und Dentgch- 
land, Lehmann, Stein III, 29: „^"^i^ Scharnhorst und Gneisenau, wie 
Blttoher nnd Goetzen hatte auch er nur ein Vaterland: Deutschland; den 
Wert vwi F^retüBen bemaBen sie nach dem, was ee fftr Dentsohland tat** 
Bas war nicht ScUeiennachen Stelliing. 
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"Von seiner Idee des Staats aus, als einer Anstalt zur Be- 
lebung des vaterländischen und christlicheu Geist^^s, als Stätto 
der Wirksamkeit fiir Menschenbild uog und Kultur überhaupt, 
hielt es Stein fernm für die Pflicht des preußischen Staates, 
den religiösen Sinn des Volkes neu zu beleben. Es sollte 
verhütet werden, daß nicht über dem Zeitlichen das Ewige 
aus den Augen verloren gehe. Die Religion sei die innerste 
Lebensquelle, aus welcher Kraft za allen Menschen- imdBürger- 
pflichten entspringe.^ 

Von besonderem Wert sind solche Kundgebungen, wenn 
sie von einem Staatsmann herrühren, der die Religion nicht 
bloß als Mittel der Volksbildung ansah, sondern ihre Bedeu- 
tung im eigenen lieben yon firäber Jugend an erkannt und 
erfahren batta' 

Auch von anderen Mitarbeitern an der Keform unter den 
hohen Staatsbeamten wurde damals die Bedeutung der religi* 
Ösen Gesinnung für die Umgestaltung des Staatslebens nadk* 
drücklich hervorgehoben. In den beiden Denkschriften Alten- 
Steins und Hardenbergs, die Stein im Oktober 1807 beim 
Antiitt seines Amtes vom König übergeben wurden, war die 
Heligiosität als höchster Zustand der Menschheit, als Quelle 
der Pflichterfüllung, der Beruhigung, des Mutes hingestellt. 
Der Mensch habe das Hecht, das Sinnliche zu genießen; er 
solle es aber nie als Zweck betrachten. Die Religion leite 
zum ÜbersinnMchen und sei mit der liebe nahe verwandt: 
Beligion und Liebe das wobltätig Erwärmende Feuer der 
Ifensdien. Nach welchem positiven Lehrbegiiff der Mensob 
wo, dieser BeligioBität gelange, sei freilich nicht wesentlich. In- 
dem sich der prenßisöhe Staat das groOe sittliche Ziel der Ver^ 
edelnng der Menschheit vorgesteokt habe^ sei es auch doppelte 
Pflicht for ihn, die Religiosität an b^rdem imd dadurch 
seine TTntertanen dem höheren Glück aiianfilhren. Ein Eampf^ 
geföhrty um den Sieg des Outen über das Böse an eningen, 
der echten edlen Ereiheit nnd Beligiositftt über Sklaverei nnd 

») Oktober 1808; Lehmann, Stern 11, 522 ff., 526. Von Stein selbst 
rtthrt die Stelle in der St&dteordnuDg her, daß der Wahlvers&nuniung eine 
gottesdienstliohe Handlung vorauagehen soUfet; Lehnuum n, 523. 

•) Leliinatin, Stein, 1, 14; III, 604 und an vidvii anderen Stellen. 
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heoehlerisolie liiunorBlitftfc und raabsüchtigeiL Dwpotümiui, dn 
Boioher Kampf wlie der hflnerliebendstey und guter Erfolg 
m&se üm kionexL 

D«r gqgiiiwfirtige Zustand des prsolUadben Staates fixrdera 
yofBo^clL dam auf, die Heligiositftt sa lieben: es solle das 
g^söbdien durdi ein allgemeines Fest naoh der Bfiekkehr des 
EdnigSy doroh Sorge for die Anfreehterlialtiing der burgadichen 
Moralitftt^ aber ebenso dnrdh Wahrung der Ereiheifc der Lehre 
TindünteisadiiuftgenliberdieBdigionnnddiixQhTi^^ Der 
Staat habe den Beligionspartoieiiy dem geistliehen Stand nnd 
der Jagenderziehimg seine besondere Fürsorge sn ividmeiL 
Ja die Denksobrift Haidenbergs gebt soweit In Einaelheiten 
ein, daß sie die Reform des Koltns nach der musikalischen 
Seite hin empfiehlt^ 

Gebt non dorofa diese Hataohläge ancb noch ein starker 
Zng endimonistischer AufUftnmg hindurch (namentlifsh bei 
Hardenberg: Sinnlichkeit imd Religionl} nnd fehlt ihnen andi 
der Ansdmck persönlicher Wirme, so sind sie doch ein Zei- 
chen fl&r den Emst der Gesinnung^ mit dem die Reformer des 
preuJIischen Staates die Lage der Zeit benrteUten. 

Scfaleiermacher dachte sich nnn freilich das Verhiltnis 
^n Kirche nnd Staat andersi in gewissem Sinn freier als 
SteuL* Aber wenn er andi in der Verbindung von Patriotis- 
mus und Heligion seine eigenen Wege einschlug und die 



') Lehmann, Stein, IT, 869. Die Denkschrift Hnrdenl>or«^8 vorn 
12. Sept. 1807 nnd die Stelle über die Keiigion aus Aitenstem« Denk- 
schrift vom 11. Sept. bei Bänke, S. W. 48, S. 424 £f. Altenstein war stark 
beeinflofit ron Fichte, diesen Toriesungen ttber die OxnndiOge d«e gegcu- 
wartigen Zeitalten er 1804 gehtot luttte. lOt ihm teilte er die Neigung 
zu theoretischen Allgemeinheiten, und dadurch unterschied er sich von 
Stein und Schieiermacher, die beide das Historische in seiner Betleutung 
für die Reformen der Gegenwart höher einschätzten. Vgl. Ed. Spranger, 
Altensteins Denkschrift von 1807 und üiro Beziehungen zur Philosophie, 
Fotsdiiiiigen rar Bnndenb. und Pteod. Gesch. XVm, 1906, 8. 4712. 
t)ber die reUgiflee Bmpfindmig in den bdden Denhaehriftem urteilt 
E. Foerstcr I, IM docb zu günstig. 

•j E. Foerster I, S. ai, 127 fr. Zu Foerster S. 163, vgl. oben S. 00, 
Anm. 2. Über Steins Stellung zur Union z. B. Lehmann , Stein II| 
891 f., 415. 
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sittlichen Gronda&tze und Handlungen tiefer und innerlicher 

als Hardenberg auf christliche Motive zurückführte — die all- 
gemeine Grundlage war die gleiche. 

Zur allgemeinen Ubereinstimmung in der religiös- ethischen 
Grundlage und dem letzten Ziel der Keform tritt nun noch 
eine spezielle Veranlassung, auf die uiiüm Predigt ausdrücklich 
Bezug nimmt und die ihr den Charakter einer politischen 
Predigt verleiht £3 handelt sich um die Durchführung des 
berühmten Edikts vom 9. Oktober 1807.' 

Das Edikt hatte die weittragende Tendenz, die Trennung 
der Stände und die sozialen Privilegien aufzuheben. 
Was den eliuehieii bisher gehindert hatte^ den Wahlstand an 
erlangen» den er nach dem Maß sttner Erftfte zn eireiohen 
fähig war, sollte entfernt werden. Die Stände sollten sich ein* 
ander nfihem. Das Verhiiltms der GntsimterUbugkeit wurde 
aufgehoben. Der Unterschied der Gebort sollte keine Schranke 
mehr sein Air die Freiheit des Güterverkehrs. ^ Jeder Edebnann 
ist ohne allen Nachteil seines Standes befugt, bürgerliche Qte* 
werbe zu betreiben, und jeder Bauer ist berechtigt, aus düin 
Bauern- in den Bürger- und aus dem Bürger- in den Bauem- 
stand zu treten". Der Bürger des Staates iconnte nun an die 
Stelle küuimfjii, wo er seine Kräfte und Gaben frei zu ent- 
falten vermochte. Der Staat gab der Einzelpersönbcblteit ihr 
Recht — aber er verlangte zugleich mit diesen Rechten auch 
Pflichten und Opfer. Stellten die Opfer sich tatsächlich 
nicht als so groß heraus, wie es anfangs erschien — der Adel 
hatte nicht nnr KachteUe von dem Edikt — , so mußte das 
Edikt doch atinfichst als Eingriff in alte Rechte nnd Vorzüge 
empfanden werden. 

Daraof besieht sich der energische Appell am Schloß des 
ersten Teils der Predigt, der nach einer rohigen sachlichen 
Darlegung der bestehenden Yerhfiltnisse nnd, nachdem der 
Prediger das relative Recht der Anhänglichkeit an die tber* 
lieferten Standesvorzüge anerkannt hatte, zur entschiedenen 
Kritik übergeht^ um mit immer dringenderen Worten, mit 
Bitten und schließlich mit j,Beschwörungen^ bei der Heilig- 



>) Lehmann, Stein II, 267 iE., 282 iL 
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keit des Rechts, mit dem HmweiB auf die verderblichien Folg«D 
der VesnänmiuMe die Aiüiänger der alten Oidnungon mit der 
Notwendigkeit der Beform aiusasdhneiL „Am würdigsten 
bfldet sich das Becht durch die Übereinstjmmxmg aller, als 
die natOrlichste Wirkung des yereinigtexi Verstandes und der 
vereinten Kr&fte^ nicht immer nur ans dem ermüdendoi Streit 
roher Gewalten. Besser eine Beform als eine Bevolntionl Der 
Unterschied der Zeit verlangt es unbedingt, dafi wir mit Ruhe 
zerfallen sehen, was Macht und Weisheit einer friiheren Zeit 
gebaut und erhalten hatte. Wenn wir jetzt, von innerlichen 
Zwistigkeiten beherrscht, den günstigen Zeitpunkt, den uns 
die Not der Zerrüttung darbietet, versäumen^ dann droht 
uns völlige Zerstörung." 

Das ist der Höhepunkt des ersten Teils der Predigt. Wie 
nötig solche Kahnungen zur Opferwilligkeit und Einigkeit 
waren, bewiesen die Opposition des Adels und die Zwistig- 
keiten zwischen Adel, Beamtentum nnd Bauern, die infolge 
des Edikts entstanden nnd im Sommer 1808 in Schlesien an 
Banemtomnlten fahrten. 

Einer der heftigsten nnd Iddenschafdidisten Gegner Steina 
war Er. A. Li von der Harwita. Wenn man die Schildenmg 
der Zeitverhttltnisse nnd die ürtdle über Stein nnd die Beform 
in schien Lebenserinnerongen nachliest» erhfilt man einen klaren 
Einblick in die Schärfe der Parte igegensätze. Da wird Stein 
ein lLe\ olutionär genannt; die sogenannte Regeneration des 
preußischen Staates sei nichts als eine Revolutionierung des 
Vaterlandes gewesen, deren Resultate dem Land soviel ge- 
kostet hätten, daß die Erpressungen iS'apoleons dagegen ver- 
scliwändeu wie ein Gaukelspiel vor einer schrenkenvollen Wirk- 
lichkeit. Das Edikt vom 9. Oktober 1807 verurteilt er durch- 
aus und erklärt den Schluß desselben, daß es von jetzt ab im 
preußischen Staat nur freie Leute gäbe, für den pomphaften 
Ansrof eines Ideologen. Die Städteordnnng (vgl. Schleier- 
machers Predigt vom Januar 1809) habe nur Haß und Zwie- 
tracht xmter die Borgerschaflten gee&t nnd hätte die Städte 
dem Untergang entgegengeführt, wenn man ihre schädlichen 
Bestbnmnngen nicht rechtaeitig nmgedentet nnd nmge&ndert 
hätte. Alle diese Edikte seien nnr Theorien gewesen. Daneben 
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gsb MarwitE freOiöh die Notwendigkeit euer Befemi zu und 
-verlangte, daß man das Volk mehr mit- dem Staatsleben ver- 
flechten sollte, ^e das geschehen könnte, sagt er allerdings 
nicht! > 

Man mag daraus ersehen ^ mit welchen Schwierigkeiten 
Schleiermachor zu rechnen hatte, als er es unternahm, m einer 
Predigt zur einmütigen Teilnahm»- an der Reform aufzufordern! 

Ahnliche Friedensermahuuugen mußte Stein selbst wieder- 
holt aussprechen: ^Es muß unter allen Teilnelimerii an der 
Ijan des Verwaltung Einigkeit herrschon. "Wird sie gestört, fo 
liegt die Schuld an beiden Teilen, und es kann nie die i^'rage 
sein, wer recht hat^ sondern nnr wen der Vorwurf des mehreren 
Unrechts trifft. Man sollte glauben, zwei unglückliche Jahre 
würden den Qeist der Kasten und der Bureaukratie vertilgt 
haben; er scheint indes noch mehr au&uleben und sieh in 
wechselssitigen Beschuldigungen und Anklagen zu iufiem. 
Seine Königliche. Hajest&t empfehlen und befehlen daher 
Ruhe^ Eintracht und BehazrliehJ^t im Guten; die Ausübung 
dieser Tugenden ist gleich wohltätig für die Verwaltung xmd 
fibr den Verwaltenden 1''* 

Stein hat die Ifitwirknng Schleiennachers an der Reform 
wiederholt dankbar anerkannt. Daß er dio Predigt über die 
Furcht Gottes am Neujahrstag 1808 gelesen und sich an ilir 
auf seiner Flucht im Januar 1809 erbaut hat, wurde oben 
schon bemerkt. Später dachte er daran, Schleier machers Be- 
redsamkeit unmittelbar im Dienst seiner Retorraplane zu ver- 
wenden und empfahl ihn 1811 zur „Formulierung der Verord- 
nungen über Erregung religiöser Gefühle, die notwendig sind 
zur Erweckung des öffentlichen Geistes." Schleiermacher selbst 
hatte ihm seine Dienste angeboten, um Verleumdungen gegen 
Stein aulsudecken: ^denn woran könnte mir mehr liegen, ala 
daß Ihr gesegneter Name ebenso r«n auf jedermann und auf 
die Kaohwelt kirne, als er vor denen dasteht, welche Sie 



Ans dem Nachlasse Fr, A. Ludwigs von der MarwLte I, 1852, 

& 291 £f. 

^ Lehmann, Stein II, 274, 281 ff., 849 ff. "Über die Opposition dea 
Adels in ^späterer Zeit: H. Steig, Kleista Berliner Kämpfe, S. 113. 
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seLbst und Ibr üffentUches Leben za kennen dae Glfick lia- 
benl«*» — 

Schwerlidi hat im Winter 1807 anf 1808 in Beilin ein 
anderer iPrediger die politische Hefonn des preoflischen Staates 
in einer so nmnittelbaTen Weiee mm Geguutand einer gottes- 
dienetliehen Predigt gemaeht.* 

F.S.G-. Sack, der yftterliche Freund SchleiermaeherBy dem 
dieser manchen guten Rat verdankte, richtete im August 1807 
nach dem Tilsiter Frieden „Worte der Ermunterung'^ an seine 
Mitbürger und Gemeindeglieder. Schon längere Zeit durch 
Krankheit verhindert seinem Predigerberuf nachzukommen, 
suchte er durch diese Flugschrift mit der Gemeinde in Ver- 
bindung zu treten. Eine der besten Schriften jener Zeit^ aus- 
gezeichnet duK'h klare Einfachheit wie durch Wärme der 
Empiluduüg, ermahnt sie zur MuJjigung im Urteil, zum Ver- 
trauen auf die Wiederaufrichtung des StuaU („Früher sagte 
man: Wir werden nie daniiederHegcn, jetzt: Wir werden 
uns nie wiederaufrichten"), zum Glauben an Gottes Weis- 
heit, zur Erkenntnis der sittlichen Schäden, die ^mehr bei uns, 
als in den Gesetzen liegen*^, zur Treue gegen den König, zur 
Erzieliung eines kraftvollen, gottesfürchtigen, tugendhaften 
Geschlechts.^ 



Lehmann Iii, 116, 133. Ahnlich Gneisenau: Purus, Leben Gnei- 
MOKOM Hf 116. Audi in dflr Wtrtadiiteuig dar Peatalonfflohwi pidsF 
gogiMhcm Bttfoim tidfon Btem and Solil«ieniiMli«r gnwunmwn, Tjohmim 

m, 60. Stein sah in Schiciermacher den besten Kultusminister, Leh- 
mann, 111,80; Brief Schlei^rmarhers an Stein vom 1. Juli 1811, IV, 182. 

^ VgL Hering, S. 219; zahlreiche Eiuzelpredigten bei Fuhnnann, 
Handhach der theoL Literatur II, 2, 1821, S. 534 ff., S. 563; Eiuliundert 
Jahie d«8 Geaoh&ftshanses E. S. Mittler und Sohn, Berlin ISSd, S. 88 f. 
Bedeutende Berliner Prediger sind ehurnkteriatert von X. Pofahl, Berliner 
Patrioten, Wissenschaftliche Beilage nun Jahreebeneht der Dorotheen- 
schule, 1897, S. 38ff. F. W. Flachmann, Musterpredigten über die Er- 
eignisse unserer Zpit, IftlO (= Gipser u. Flachmann, Musterpredigten IX) 
enthält aus den Jahren 1806 — 1812 nur vier Predigten, darunter zwei 
von Auuuon und eine yod Reinhard; aus 1813 — 1810 dagegen 26 Nummern! 

i) Ein Wort der Emmntemng en meine llitbfirger, Bedin 1807, 
48 Seiten. E. H.SMk, der Sohn von F. S. 0. Seck, erwiluit in aeiaer 
Geschichte der Predigt (von Mosheim bis Menken) diese Schrift niobt: 
eie Bcheint wie menche endere Flugsohriften dee ersten Jahnehnts selten. 
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Votn G. A. L. Hanstein, Propst an der PetiikirohB, maä 
eine Beihe gater patriotaBoher Predigten ans den Jalizen 1807 
loM 1809 gedmekt Sie nehmen fiberall Beeng anf die nn- 
j^&ddiohe Lage des Staats nnd seine notwendige Emenenmg. 
Man kann an den "verschiedenen TeOen der „Erinnerangen an 
Jesns Qixistas^ von 1808 — 1811 verfolgen, wie Hanstein sich 
immer mehr ans wehmütig-sentimentalen Klagen an kraftvoller 
Emwirknng anf den Willen nnd die Gesinnnng der HGrer 
anporamgt, zom TOI nnter dem Einfluß Drftsekes» den Han* 
etafn sehr sohitotei. Jesns in der Näke der angenscheinlich- 
eten Ge&kri ean YarMd besonnenen Oetstee, ruhigen Qemütes, 
iWiDens^: Fastenaeit 1807, mit einem wirknngp^ 
SeiünB. „Glaube, Isebe, Hxxfihnng, befestigt nnd ver^ 
iMnlklit ducih die ErBOhtttemngen der allgemeinen bürger- 
-ond hindiohen WoUfakrt^: Bnß- nnd Betfcag 1807. 



n 



*^f^m kann die Trfinen des Menschenfreundes über das Vater- 



tMdtnen? Der freudige Glanbe an den allmächtigen 
Kegierer aller Schicksale, der herzerhebende Hinblick auf die 
Hedlichen und Treuen im Lande, die tröstliche Freude über 
nnsem Landesherm": nach dem Frieden von Tilsit, im Aujfust 
1807. «Wann nahet sich -nnsoro Eiiö-ung? E)io nicht ein 
neuer Geist sich in uns regt, können wir auf neuas Glück 
nicht rechnen-: Advant 1807. .,\'ün der nuuen Ordnung der 
Dinge, welcher das Vaterland entgegen sieht. Mir l'reuclen 
wird gie jeder l)egrüjiün, der schon lango dir Bedürtni.'^ emp- 
findet und der m gnt meint mit Gotty König und Vaterland'^ : 
Advent 1808,^ 



üsrr 



^jvgewordea zu nbm. Em !Xaciuuf äclileiennachers nach dem Tode Sftcks 

Ifftrdige, emdringliche, «nf nein« Ezfamtoxig gerichtete 
LlBbadL Btnd. n. Kiit 1860, S. 14» (fehlt in a W.). Ygt 
Fr. Thecemlns auf Sedc, Predi^itea II, 1819, S* 801, 

^\ HaTi*?tciti . Clin^tlichL J^flcli luii^rn und Kni:unU;ruiigBn irt Pro- 
cügteA) Biätiia 1<>UU; UautitiiiB , Er innemiigen au Jesus Chxiätu», 1808, 
1809, 1811 jggw> V gl, auch (Wümsen) Denkaal der liebe H. geiraUit, 
1891. Na4H^ ^ B. mit Sdileieniiaoher em 88. Kor, 1808 von 
DoTont vorgeladen, um sich über seine patriotischen Predigten zu recht- 
fertigen (anders Schleiermacher , 6r. II, 175). H» «1b hemiletieoher Kri- 
tikerr ScTiteierraac'ber, 8. W. T, S. -i^<X 

Bauer f äelileierma<slMr al» patiiot. Prediger. 10 




146 



Dm Predigt ttVer Friadzifth den OfüBen, 



Aber sie sind alle weit aUgerndnereiL Uialts xmd geben 
tlber Andeatnogen der Befimn nioht Idnans, Äfanliohes gilt 
von den Predigfeoi von REylert, dem PotadamerHo^rediger, 
Yon G. Blbbeok, Prediger an der Nikolaildrehfl^ yon J.Chr. 
Gaß In Bredaii. Sie sind ein ehzendes Zeugnis der religiasen 
nnd patriotischen CMnnnng ihrer Verfiuner und sogleich ein 
Beweis fBr die tiefe Ext^gong, die das pienfiisdie Volk er- 
grifiiBn hatte. Eanm eine der Uaren, aber öfters rfihiseligen 
Predigten Eylerts ans den Jahren 1809 nnd 1810, die nicht 
das nationale ünglück berfthrtl Manche Themata Reichen 
den Schleiermacherschen — aber die AnsfBhrong kann sich 
nicht mit ihnen messen an Kraft nnd Wncht der Gedanken* 
„Wir müssen warten lernen^ (Schleiennaohefs 8. Predigt der 
3. Sammlnng: „Wie wir eine awischen gioflen Ereignissen 
liegende Zelt anwenden sollen'^). Wie sollen wir nnsem EOnig 
empfangen". »Wie das Unglück dieser Zeit unsere SelbstSn- 
digkeit fördert**. Bei der Einführung der Stftdteordnung: „Ali 
Stadtverordnete wfthlt KSaner von Einsicht und Erfahrung^ 
von Gtemeinsinn, von unstriflichem Chazakter, von wahrhaft 
religiösem Sinnl**. Die weittragende politische Bedentang der 
neuen Ordnung wird nioht berührt* 

Gaü endlich, mit Schleiennadler von Halle her eng be- 
freundet^ ist von diflsem in Gedankeninhalt und Stil abhängig; 
nach der guten und — schlimmen Seite hin. „Wie sollen wir 
die gegenwärtige Zeit beurteilen?** „Das rechte Verhalten 
beim öffentlichen Unglück.'** 



*) B. Eylert) Bie weise Benutxung des Unglücks, Berlin 1810. Eylert, 
Worte der Belekrang und des Trostes Über den jetsigen ZasUmd der 

Dinge 1808, war mir nicht zugänglich. Ebenso besitzt die Königliolui 
Bibliothek in Berlin von dem beredten, aber öfters phrasenhaften Prediger 
an der Nilcolaikirche, C. G-, Bibbeck, der eine große Anzahl von Einzel- 
predigten und Sammlungen in jener Zeit veröffentlichte, nur wenige, 
darunter eine vom 2. August 1808, eine Lobrede auf „das Gute, das 
in Bwlin whaadflii ieL.'^ Titel: Weslialb und auf weloiie W«iM mU ein 
Jedw daa in dev Hauptstadt «inea Landes gedeihende Qnte sidi toc^ 
züglich wichtig sein lassen? Auch J. T. Hermes, Fkediglsii für daa Zeit» 
bedürfnis, Rreslau 1808, konnte ich nicht erhalten. 

^; .L Chr. Gaß. Yior Predigten inbezug auf die jetzigen Zeitver- 
hältnisse, Berlin löii. Von dem rednerisch hochbegabten Fr. Theremin 
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Alle diese Prediger legen hohen Wert auf einen guten 
Stü, wie denn der Einfluß der Literatur sich damals in den 
Predigten nie verleugnete, folgen aber in der Gedankenenl Wick- 
lung dem berühmtesten Prediger der Zeit, dessen Methode die 
Predigt des 19. Jahrhunderts zum größten Teil beherrscht hat 
— bis zur Gegenwart: Franz Volkmar Reinhard. Für diesen, 
den Oberhofprediger in Dresden, lagen die Verhältnisse ja 
anders als ßir die preußischen Geiätlichen, und zu seiner Ent- 
schuldigung könnte man auch den Perikoponzwang anführen, 
obwohl er bekanntlich für Reinhard keine unüborsteigbüre 
Schranke war. Doch sind die 'Dieinata semer Predigten vom 
Sommer und Herbst 1807 im Oegen.-atz zu Schleiennacher 
und seinen Landsleuten nicht ohne Interesse. Eine von der 
Kritik hochgepriesene Predigt war die vom 24. Juni 1806 
über Jes. 40, 1 — 5: „Einige tröstende Blicke auf die großen 
"WeUbogebenheiten, die uns einen alles vergeltenden, immer 
weiterfüii renden und einen durch die Sache Christi wohl- 
tätig wirksamen Gott zeigen", f^die Schmeichelei mag 
Helden, die vom Blute unschuldiger Völker triefen, als Halb- 
götter preisen"). Abci wie oberflächlich ist die Predigt vom 
24. Oktober IBÜö: „Wainim die Lehrer des Evangeliums auch 
bei den größten Veränderungen in der äußeren Welt ihres 
Geschäftes wegen unbesorgt sein können h Und wie allgemein 
und matt die Predigt nach der Schlacht bei Jena: „Ermunte- 
rungen zu einem matigen Kampfe gegen alles Böse außer 
nnsl«! 

Dagegen ist ein anderer hier zu nennen, der gleichzeitig 
mit Schleier maoher durch das persönliche Wort &hniiftiift 
Einwirkungen zu eneiofaen erstrebt hat^ wenn auch nicht tot 
der gottesdienstlichen Gemeinde: an vierzehn Sonntagen, 
Tom 13. Dezember 1807 bis zum 20. März 1808, hat Fichte 
in ^entliehen Vorlesungen in Berlin seine berühmten „Beden 

erschien ier erste Band von Predigten erst 1H17 fnus den Jahren 1815 
und 1816). Hier eine Prtdii^t über die Gerechtigkeit Gottes, die die 
2jeitverhAltiusse berührt, uud die Sicgespredig^ 1815. 

Redigten, 81. Band. Dia Ptedigt am Johamiiiiteg hatte Johannes 
^on Hilller gehört, «eine nnvsrgldfihlidie Pndig»*, W. X7II, 418. YgL 
Jen. AUg. lat-ZeitaBg 1806, September, S. 675; FUwhmann & 84. 

10* 
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an die deatsche Nation'* gehalten. Dieie Beden, lieate im 
allgemeinen wohl mehr -dem Kamen nach bekannt^ als gelesen, 
werden gewöhnlich an erster Stelle genannt, nm die Beden* 
tnng der rednerischen Mitwiikong an der Hefonnbewegung 
dansnlegen. Das mag anoh ganz berechtigt sein. Unbillig ist 
es nur, über seinen Beden die Predigten SchleiennadierB an ver- 
gessen oder in den Hintergrand ma setaenl Vor allem die vom 
24 Januar 1808, die an demselben Sonntag gesprochen wuide^ 
wie die sechste Bede Fichtes, „Darlegung der dentschen Ghnmd- 
afige in der Geschichte". Iht gebührt mindestens dieselbe An- 
erkennung. 

Bei einer Vergleichung ist sunftchst davon abausehen, wer 

von beiden den tiefsten und nachhaltigsten Eindruck auf 
seine Zuhörer hervorgerufen hat. Ein über das damalige Leben 
der Berliner Gesellschafb so gut unterrichteter Gelehrter wie 
Relnliold Steig hat freilich neuerdings betont, daß die Reden 

Fichtes nicht von dem überwältigenden Einfluß gewesen seien, 

wie man gewöhnlich annimmt.* 

Wir werden ferner den Gegensatz der philo sophischen und 
theologisclien Griindanschauungen zwischen Schieiermacher und 
Fichte ebenso außer Betracht lassuu, wie ihre persönliche Ab- 
neigung, die oüenbar eine gegenseitige war. Sie haben sich 
schon bei der ersten Begegnung 1799 nicht verstanden, und 
Schleiermacher veroffentlicht-e ein Jahr später die bekannte 
scharfe Kritik über J^'iclites Bestimmung des Menschen und 
von Halle aus im Winter 1806 auf 1807 die noch schärfere 
der j^Gnmdzüge" Fichtes von 1805. Als Schleiermacher im 
Winter 1807 nach Berlin kam, erneuerte sich der Gegensatz. 
Uber die Vorlesungen Fichtes sprach er sich, wenn anders 
Vamhagens Mitteilungen glaubwürdig sind, in spöttelndem 
Ton aus und war nicht zu bewegen sie anzuhören. Dadorcli 



Biciste Berliner K&mpfe, S. 89«. Stein haben die eisten Beden 
aelir gefalleiif Tjnhmeim U, 841; aber «ndi die folgenden? Beüner: JB«^' 

genannte populäre Vorlesungen" (1819, Mitt. ans dem litttstmarehiT 
m, 123), Fr. Delbrück 1804 beim Herausgehen aus einer der Vorlesungen 
über die Ghixmdzüge: „Wenn populär — gemem; wenn nicht gemein 
unverständlich", Br. IV, 107. 
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soll er indiiekfc such einige seiner Ftennde yom Beauoh der 
Heden Eiehtes abgehalten liaben.^ 

For uns handelt es sich nur tun eine Vergleichnng der 
rednerischen EigentfimHchkeiten.* Wenn Kuno Fisdier ein- 
mal Fichtes iintwiaklnngsgang dem Schillers gegenüberstellt 
und hier besonders den natuim&ohtigen Drang beider warn 
Redner hervorhebt^* so sind noeh naherlicgende BernhningiM 
pnnkto swisohen Eichte nnd SehlsieRnacher ▼orhanden* 

Dieser schrieb Beden über die Beiligion nnd vensehrte sieh 
in HaUe ¥0r Sehnsucht „von dem .Heiligsten ölfentliöh sn 
reden'*. Die Tätigkeit als Frediger nnd Lehrer der Jagend 
war for ihn untrennbar verbunden mit dem Beruf des Gelehrten 
und Schriftstellers. Wer Schleiennaoher als Theologen ver- 
stehen inll, ohne ihn als Prediger an würdigen, wird ihm nach 
seinem eigenen ürteile nnd nach dem seiner SchQler nnd 
HSrer niemali geiechi 

Und Fichte? Er hat nicht nur Thedogie studiert nnd 
als Hanslehrer öfters gepredigt — in den Jahren des tasten- 
den Sudliens nach tkusm bestimmten Lebensbemf war er rieh 
über eines immer klar: da0 er durch sdne Natnianlagen aum 
Bedner bestimmt sei Er trug sich mit dem Plan, eine Bed- 
nenchule au gründen, und sein Entwurf über Inhalt und Gang 
der „anaustelknden Bedeübungen" zeigt in der Tat eine tief- 

*) Über den Gegensatz Fichtes und Schleiermachers: Dilthey, 
S. 334 ff., S. 521 und E Fuchs, Vom Werden dreier Denker, 1901. S. 278 ff. 
Die achte Vorle.gung Fichtea in „Grundzüge de« gegenwärtigen Zeitalters", 
1804 (W. III, 2, S. lllff.), richtet aich doch wohl nicht aüem gegen 
fikihslliiig. SchhinnuMilier wiift die ironisdhe Fngp an^ ob in dem An* 
gfiff gegen die NstorphfloBophie nieht die eigeatUelie Alisicht des Boobes 
Kege, Bp. IV, 645. Die bitt< rt .iußenmg aberKchtes Grundztige, Br. IV, 
133; die Kritik, Br. lY, 624. Varnhagcn von Eose, DenkwOldigksiten 
des eigenen Lebens, I, 9. Aufl., S. 491 ff , im. 

*) Eine Untersuchung über die fonnai-kilnstlerisciiu äeite der Bared- 
samkeit Fichtes, sowie über seine Stellung in der (beschichte der Bered- 
MtfDkeit scheint Malier nooh sa fehlen. Anbh Fr. MedioDS» J. 0. Sichte, 
1906» bertthrt diese Fnge niebt Den AnedroA ^liietaciedli*' Tenaelde 
ich absichtlich; er wird heute entweder als SoUa|;wQrt yerwendet oder 
in tadelndem Sinne (rhetorisch im Sinne von «gesduanbt**, ^paUaetisoh'', 
aonnatürlich"). 

*) iL Fischer, Fichte und seine Vorgänger, 1869, ^16, 218, 221, 227 ff. 
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gehende und reife Erkenntnis rednerischer Gc5;( ty,c. Er nimmt 
bei einem Deklamator in Loip^^ig' TTnteiTicht m der Kunst der 
Deklamation und gelobt sich, nicht rnelir zu predigen, bis er 
anselmlichü Kortschritto darin gemacht habe. Als er die Ent- 
schcidiTTig endlich lindet und sieli dem Studium der Philoso- 
phie widmet, da soll „dieses Studium seine Anlagen zum Red- 
ner veredeln, weil die Philosophie einen weit erhabeneren Stoff 
bietet als Grundsätze, die sich um unser eigenes Ich drehen."* 
Mit den Schriften, die er nun veröffentlichen wird und die nur 
für gelehrte Denker bestimmt sind, will er nichts erreichen, als 
diese Gh*undsätze populär nnd durch Beredsamkeit auf 
das menschliche Herz wirksam zn machen suchen.^ 

Diesem Gedanken ist er zeitlebens treu geblieben. Bei 
keinem anderen Philosophen jener Zeit war der Drang rar 
Wirksamkeit nach außen, eben durch die Bede, so eng ver- 
schmolzen mit rein spekulativer Neigung wie bei ihm. Stete 
fühlt er sich getrieben, durch die Macht des Wortes erneuernd 
tmd sittlich erhebend auf die Menschen zu wirken. „Er lehrte 
die Philosophie nicht bloß, aondem er predigte eie^ (Kuno 
Eifloher> 

Ja noch mehr, die Geschichte der Theologie und der 
Frömmigkeit im 19. Jahrhundert wird es immer dankbar an* 
erkennen, wie sehr er in aeonem geistigen Leben und Denken, 
die Beziehungen zur BeUgum rachte und pflegte. £r war 
ein religiöser Redner. 

Der ganze Zyklus, von dem die Reden an die deutsche 
Nation nur einen Teil bilden, beweist dies. Die „Grondsftge des 
gegenwärtigen Zeitalters^ als Vorlesungen gehalten 1804 auf 
1805, schließen in der 16. und 17. Bede mit einer so ergrailiBn- 
den Beschreibung des religidsen Lebens und mit euiem so be- 
geisterten Lobpreis der Beligiony wie sie in jener Zeit nur noch 
Sohkiennacbflr anfierhalb der religiösen Gemeinscihaflb einem 
weiteren Kreis der Gebildeten nahegebracht hat* Es folgte 



') Fichtes Leben I, 33 ff., Ö8, 59, 79, 83. Der Entwurf zu den Rede- 
übimgen II, 1, von 178Ö (nicht wie dort unrichtig angegeben ist von 1787). 

Über den AthsismiissMt 1798 und seine sn wenig MMutets 
Einwirkiing anf SehleienDaohera Beden t^. E. FoehSy Vom Werden 
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1806 „die Anweisung zum seligen Leben oder auch die Re- 
ligionslehre'', von ihm selbst als walue Wissenslehre bezeich- 
net und in ihrer Polemik gegen die Moral philosophie des 
Hationalismus wiedorum das Gegenstück zu bchieienuachers 
Heden. 

Und nun der dritte Teil, die „Reden an die deutsche 
Nation!'' Der Titel ist nichtssagend und irreführend. Der 
Inhalt der ^Reden an die deatsche Nation" ist die Yolkser- 
siehnng: eine Anweisxmg» wie die deatsche Nation gem&ß 
Ouer Eigentümlichkeiten und nach deheran methodiechen 
Gmnds&teen zum selhstloaen Leben in der Qememschaft er- 
zogen werden idL Der aUgemeine Zweck: Mnt nnd Hoffiuing 
in die Zerschlagenen sn bringen , XVeade zn verkündigen 
in die tiefe Traner. Das Zeitalter der Selbstsucht ist dahin. 
Die Korgenröte der nenen Welt ist schon angebrochen nnd ver- 
goldet die Spitzen der Berge: der Redner will diese Strahlen 
fassen und verdicliten zu einem Spiegel, in welchem die trost- 
lose Zeit sich erblicke, (SchliLÜ dor ersten Rede.) 

Die neue Erziehung ist eine sichere und unfehlbare, 
die den Willen, die wirkliche Lebensbewegung der Zöglinge 
nach ohne Ausnahme wirksamen Regeln sicher bestimmt; sie 
ermahnt nicht^ sie „macht" den Zögling, daß er nicht anders 
kann, als folgen; sie schafft liebe zum Guten und dadurch 
Wohlge&Uen an demselben, indem sie die eigene Tätigkeit 
anregt, den sinnlichen Gknnß, Strafe nnd Belohnung, ans* 
schüeflt nnd dazn antrsibt^ ein Bild der gesellschaftlichen Ord* 
nnng^ wie sie sein soll, 01 entwerfen. (Zweite Bede») 

Die Aufgabe der nenen Ersiehnng ist die Bildung 
zum Menschen, zur wahren Sittlichkdt, in höchstem Sinn 
BOT wahren Rehgion. Sind die Bestandteile unserer National- 
einheit ebenso Berstxent wie die Totengebeine dee alten Sehers 
— der belebende Odem der Geisterwelt hat noch nicht auf- 
gehört zu wehen. (Dritte Rede.) 

Die Hauptverschied onheit zwischen den Deutschen 
und den anderen gennamschen Völkern ist die Sprache, and 



dreier Denker, 1904, S. 189, und. Derselbe, Schleiermaoheis BeligionS- 
bagnff, 1901, a 49 ff., 76. — Hedicns, Pichte, S. 187 ff. 
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zwar eine bis zu ihrem ersten Ausströmen aus der Naturkraft 

lebendige Sprache. (Vierte Rede.) 

Die Folgen sind die, daß die Geistesbildung eingreift ia 
das Leben, daß das Volk dieses will, also Geist und G-emüt 
besitzt; daB es Fleiß und Emst in allen Dingen zeigt; daß 
das ganze Volk bildsam ist und der Unterschied zwischen 
Gebildeten und \'olk verschwindet. (Fünfte Rede.) 

Der Beweis dafür liegt in der Geschichte, in der letzten 
großen Welttat des deutschen Volkes, in der Reformation. 
Luther mit seinem, deutschen Emst und Gemüt wendete sich 
an die Gesamtheit semer Nation. Der Grandzug des deutschen. 
Geistes ist das Suchen. Wenn er sucht, so findet er mehr 
als er suchte: Luther ist das Beispiel eines Deutschen, der, , 
ergriffen von der Angst um das ewige Heil, die Sehgkeit sucht, 
sie aber nicht mehi- außer sich, sondern als unmittelbares Ge- 
fühl der Gegenwart in sich empfindet Was die deutsche 
Nation zur Blüte brachte, ist der Geist der Frömmigkeit, 
Ehrbarkeit, Bescheidenheit, des Gemeinsinns eine begei- 
ßternde Geschichte des deutschen Volkes felüt uns noch. 
(Sechste Rede, eine ausgezeichnete Charakteristik Luthers.) 

Verteidigung gegen den Einwurf, daß von dem Grund- 
zug der Deutschen, ein Ui*volk, das Volk schlechtweg zu sein, 
sich heute wenig finde. Während das innere Wesen der Aus- 
länderei in der Philosophie, der Staatskunst, der Erziehung 
der Glaube an ein unveränderlich Stehendes ist, so heißt 
deutsch sein: an Freiheit, an unendliche Verbesserlichkeit, 
an ewiges Fortachreiten, unseres Geschlechtes glauben. (Siebente 
Bede.) 

Den weiteren Beweis dafür, daß nur der Deutsche ein Volk 
iiat, bildet die Antwort auf die Frage Vaterlands- 
liebe?^. Sich zurückziehen von den Angelegenheiten des Staates 
ist niokt religiöse G^siiiBiiiig. Der Glaube des edlen Menschen 
an die ewige Fortdauer seiner Wirksamkeiti auch auf dieser 
Erde, gründet sich auf die Hoffnung der ewigen Fortdauer 
des Volkes. In das innere Heiligtum des Gemüts kann irdische 
Gewalt nicht eindringen, und hier liegt die wahre Liebe zum 
Vaterland und zum Staat, dessen höchster Zweck die ewi^ 
gleichmüßig fortgehende Ausbildung des rein ilensohlichea 
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ist^ Kidit die Gewalt der Arme, ncKih die Tüchtigkeit der 
Waffen I sondern die Kraft des Gemüts ist es, welche Siege 
«rkimpft Wahre und allmäohtige VaterlandBliebe ist Er- 
faffftung muetes VolkeB ab eineB ewigen. (Gegen die meolia* 
niflohe EinTicthtnng des Staates: mn des hlSiexeii Lebens willen 
das niedere daran wx wagent Achte Rede.) 

Mittel der Brsiehnng zn dieser Vaterlandsliebe ist die 
NeoBoihaiffxing des Menschengeschlechts im Ansdilnß an die 
Grondsätse PesteloasiB: liebe vtun Erkannten und liebe des 
Erkannten handelnd darzustellen; Trieb zu gegenseitiger Ach- 
tung; Wolilgefallen am Rechten und Guten um seiner selbst 
Willen; Lernen und Arbeiten ist vereinigt; dies alles tritt an 
Stolle der bisher gebrauchten sinnlichen HoÜnuiig oder Farcht, 
und es gilt für alle. fN"eunta und zehnte Rede.) 

Die Ausführung des Eraiehungsplanes kommt nicht der 
Kirche und der Privaterziehung zu, sondern dem Staat, der 
den Vorteil bald empfinden wird. (Elfte Hede.) 

Welches sind die Mittel eines jeden Bürgers bis dieser 
Erziehungsplan yerwirklicht wird? Wird unser äußeres 
Wirken in hemmende Fesseln geschlagen, laßt uns desto 
kobner nnsem Gkist erheben amn Gedanken der Freiheit! 
Lessen wir nur nicht mit nnsenn K&per zngLeich auch nnsem 
Geist niedergebeogt und nnterwor&n werden! Laßt uns mit 
eigner Bewegung unsrer Gedanken nachdenken über die großen 
Ereignisse nnsrer Tage! Ehie HerabwQrdigung des Menschen- 
geschlechts wäre der Verzicht auf die Hoffnung der Umbil- 
dimg. Was kann die irdische Macht Höheres entgegensetzun 
als den Tod? Wir dagegen preisen durch die Tat unseres 
Mutes und Vertrauens die Größe des Gtemüts, in dem die Ge- 
walt ist. (Zwölfte K^de.) 

Die Trugbilder, die der deutschen Einigkeit wider- 
sprechen: Gleichgewicht^ Welthandel, Universalmonarchie. Be- 
siegt sind wir; ob wir nun zngleioh auch mit Recht verach* 
tet werden wollen, hängt von uns ab. Geben wir den Siegern 
ein Bild treuer Anhänglichkeit an Vaterland nnd Ereonde^ 



') Die bttxgerliche IVeiheit und das gleiche Beeht aller Oliedsr des 
Staats: Grondsüge, 14 YorleBaiigy m, 9, 806. 
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unbestochliclior "Reclitscliaffenheit und Pflichtliebe, aller bürger- 
lichen und häuslichen '^Pugenden, Tl<'>rou wir auf mit don g6- 



uns auch die Schmeichelei gegen die Fremden. (Dreizehnte 
Kode.) 

Die Notwendigkeit der Tat in der Q-esinnung. Jeder 
Deutsche, der noch glaubt, G-lied einer Nation zu sein, soll her- 
ausgerissen werden aus der Unsicherheit seines Glaubens! 
Geht nur diesmal nicht von der Stelle, ohne einen Entschluß 
gefaßt zu haben. Wenn jeder, sich selbst ausschließend, auf 
den anderon hoffb und dem anderen die Sache überläßt, so 
gibt es gar keine anderen, und die Sache bleibt wie sie ist. 
Weg mit der Gedankenlosigkeit, mit dem blinden Gehenlassen. 
Stellt einander gegenüber die Übel der Knechtschaft und den 
Ruhm der Nation als Wiederherstellerin der Welt! Ihr macht 
das Zeitalter. Diese Reden beschwören euch Jünglinge» Alte^ 
Geschäftsleute, Gelehrte, Fürsten. £s beschwören wiederum 
vnch die Vorfahren, die künftigen Geschlechter, das Ausland, 
alle Weisen und Guten: wenn ihr versinkt, so versinkt die 
ganze Menschheit mit. (Vierzehnte Bede.) — 

Diese Auswahl von Gedanken ans Fichtes „Beden an die 
deatsehe Nation" mag jedem Leser Schleierm achers zeigen, 
wie nahe sich beide in den letzten ethischen Zielen 
ihrer Beredsamkeit, oft bis auf die Bedewendungen, be* 
rfthren, wie vor allem hier und dort die starke Kraft eines 
energischen Optimismus die Redner durchglüht und die Leser 
mit fortreißt.^ Daß bei Fichte sich sehr große Gedanken- 
gmppen rem abstrakten Inhalts nnd manche Äußerungen 
eines zu hoch gespannten Selbstgefühls finden, soll hier nur 
angemerkt werden; viele eineelne Stellen begeisternder Kraft 
nnd persönlicher WSnne enisöhädigen fnr jene. 

Die Reden sind sowohl in der Aafslnandeifolge der gan- 
sen Beihe als in dem Bau des einzelnen Vordags formell 



*) Die Stelle am ScMui} der 12. Hede (W. lU, 2, S. 457; vou der 
PazchtfoBi^sit vor dem Tode ist su verg^etdiea nit SeUsieiiiiachezs 
Predigt vom 1. Jsmiar 1807, Fr. I, 8. fu«>tnW|p Ko. 7. 
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klar und durchsichtig, während die Sprache der einzelnen Sätze 
und Satzgruppen öfters schwerfällig und dunkel ist. Zahl* 

reiche Bibelzitatc , biblische Begriffe und Bilder aas der 
Lutherübersetzung verraten den früheren Theologen. Sie 
durchziehen die R^den fast mehr als die Predigten Schleier- 
raachors. Beide Redner wenden sich an ein gebildetes Publi- 
kum (Fichte: Schluß der ersten Rede), beide reden eine mehr 
für den Tjesor aL^ den Hörer bcre( Imete Spraehe: ilirc Ivoden 
sind hterarische Reden — eine wesentliche Eigenart, durcli die 
sie sich unterscheiden, z. B. von dem Stil Ernst Moritz Arndts.^ 
Fichte stellt in den allgemeinen, theoretischen Abschnitten 
höhere Anforderungen an die Aufmerksamkeit der Hörer (nicht 
inbezug auf die Gedankenfolge, wie Schleiennacher!), ist 
aber dafür in den appUkaüven Teilen lebhafter: er dekla* 
miert mehr. 

Und trotsalledem ist es eine nicht wegzuleugnende Tat- 
aaohe^ daß ean. au&nerksamer Leser nicht mit voller Befrie- 
dignng von den Heden scheidet Woran liegt das? 

Die Schuld liegt nicht ganz an jenen abstrakten Ausföh- 
rangen allein. Kein Redner, der solche Stoffe behandelt, kann 
sie ganz entbehren. Aber an der Art der Gedankenentwick* 
lung, die bei einer 'wirknng9'voUen Bede zur Erregung und Er- 
haltung des Interesses ausschlaggebend ist. Schleiermacher hat 
für sie, wie ich glaube, die feinere Empfindung. Das zeigt 
sich vor allem in der inneren Verknüpfung der GMankenreihen. 
Fichte führt die Gedanken häufig nicht nur auf äußerliche 
Weise weiter, wie dnrch Hekapitulationen, sondern seine prin- 
zipiellen Ausfohrongen stehen in ihrer Darstellnngsform nicht 
seilten in einem imveniiittelten Gegensats bq den ermahnen- 
den Schlußfolgerungen. 

Diese Beobachtung haben schon damals eben jene zwei 
Schriftsteller gemacht, deren eigner rednerischer Stil die Yer* 
l^dinng mit Fichte nahelegt: Schiller und Schleiermacher. 
Was ihnen an anderen, filteren Schriften Eichtes anffiel, trifit 

*) "Während I'ielitc die Reden ausarbeitete und niederschrieb, war 
Tacitus seine Lektüre, au dem er seiueu Stil zu bilden suchte, Fichte» 
Leben I, 488. Einige Bemerkongen über Fiohtes Stil in den Bete bei 
ünmennsiin, Heinonbilien I <8cihrilten 18), S. 887. 
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in mancher Hinsicht doch auch för die „Reden^ zu. Schiller 
VttrmiOto 1795 an der Abhandlung Fichtes „Über Qeist und 
Buchsiiaben in der Philoflophie^ die Gleichheit des T6n% die 
SU dner gaten» Ssthetisoli weriyoUen Baratellnng gehSieu Er 
verlangte Wechselwirkung zwischen Bild und Begriff keine 
Abwechslung zwischen heideiiy wie das Im Fichte häufig 
der Fall sei Und Schleiermacher in der Ejitik der Gmnd- 
züge 1807: ^Von den unbestammten, vieldeutigen Worten und 
Pormelii des deduzierenden Teils abgesehen^ glaubt das Ohr 
nicht selten einem Vortrag anzuwohnen, der sich fast za sehr 
der streng philosophischen Methode nähert für ein bloß gebü- 
dett's Publikum. Dunn nimmt sich der Verfasser plötzlich 
zusammen und beschüttet, um es wieder gut zu machen, die 
Versammlung mit einem bunten Pathos von anderen vagen 
Fioskehdy worin Licht und Äther, ITlammen und Wogen nicht 
gespart sind'^.* 

Im Jahr 1806 hatte Fichte den Wunsch, wie 1813 noch ein- 
mal, als eine Art von Feldprediger mit in den Kampf zu ziehen 
und die Krieger mit dem Feuer seines Wortes aur Tapfiark^t 
und VaterlandsUebe au begeistern, ^Schwerter und Bliiae sa 
reden**. Er sdbiieb damals ,,Qedanken über die Anwen- 
dung dsr Beredsamkeit für den gegenwSrtigen Krieg-* nieder 
und erblickte die Aufgabe der Beredsamkeit darioy den Ersten 
und Besten des Heeres, die einer reinen und klaren Besinnung 
fähig sind, darzulegen, was sie selbst denken, Beobachtungen 
anzustellen, die jeder ebenso anstellen würde, wenn er 
die Zeit dazu hätte. Diese Ansicht ist der Schleiermacherschen 
von der Kede als Darstellung" sehr ähnHch. „Mein Buruf ist 
es, klarer daraustelien, was in allen ordentlichen ireuschen 
schon ist, und es ihnen zum Bewußtsein zu bringen." - Allein 
den entsprechenden Ton hat Fichte weder damals, soweit 
das Fragment der ersten Kriegsrede ein Urteil zuläßt, noch 
in den „Beden an die deutsche Nation^ gefunden. 

Brief Schillers an Fichte, Fichtes Leben T, 378. Die Gegen- 
bemerkung Fichtes S. 382 über Schillers Stil in dessen philosophischen 
Schriften, ist ebenso richtig wie die Verteidigung seiner eignen Weise 
unglücklich. — Schleiennacher, Br. IV, 646. 

•) Eidhte, Werke m, 3, S.60e-51G; Schleiennaeher, Br.n, 134 (1808). 
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Fichte ist mder Sohönrediifir noch Sophist £r ist Ton 
scinor Sache fest flherzeugt, ine es jed«r Redner sein mnily 

der ethische, nicht bloß ftsthetisohe Wirkungen hervorbringen 
und seine Zuliörer nicht übeiToden, sondern überzeugen will. 
Und er verUitt sie mit Unerschrockenheit und Mut, mit einem 
aus der Empfindung hervorgehenden Pathos.^ Seine eigenste 
Sache — aber d )ch nicht ganz die seiner Zuhörer: er stellt 
sich zu hoch über sie. so hoch, daß er sie nicht zu sich 
heraufziehen kann. £s ist eine zu weite Kluft zwischen 
Redner und Hörer vorhanden. £s fehlt — im ganzen natür« 
hßk, nicht in einzelnen Teilen — jene innere Ühereinstim- 
mnng des Redners mit dem Hörer, die man auch bei ge- 
druckten Reden noch nachempfinden kann nnd mnß, wenn sie 
beim Xßedenduraiben nnd Sprechen vorhanden war.* Daher die 



^) Mit kl gegen Napoleon gerichteten Stelle in der 12. Rede ver- 
gleiche man die Stelle m der Schleiermaclierscheu Predigt „vou der zer- 
störenden Kraft, die wie ein furchtbares üngewitter ausbrach" Pr. I', 
8. 866^ Fichte sohiisb am S. Jannai 1806 sa den Kabiasttarat Beyms: 
«Ich wtoA xeoht gut» mm ich wage; iah wsiA, daft ebenso wie Felm ein 
Blei mich töten kann; aber dies ist es nicht, was ich fttxdite" (Fiobfee 
Leben II, 499). Er wurde ja nun in keiner Weise wegen der „Bcdcn*' 
beliolligt. — wo^n eip^entlich auch kein (rriiTid vorhanden war. 
Nicht weil die Franzosen, oder ihre deiitschcn Spione, „nichts von Ideen 
wußten"', wie sich mit Immermami, Mf3Tnorabil. 1. 321, später viele die 
Sache erklarten, sondern weil sie Fichte nicht verstanden, mcht verstehen 
konnten. ScUaiexnmdior wurde dagegen im Dtttembor 1608 von Davoat 
TOgeladfln. Sehen im Febrosr 1008 teilte Malier von Fsris ans mit» 
dsA in Iransfleischen Jewoidcn viel Ton Sohkiennacher die 9ede sei: 
"^ie berichteten über die Flatottbersetsang und Uber seine Vorlesungen; 
die Predigten, die von ihm zu hören gewesen, hätten seinem Namen 
entsprochen »Br. 424). In der er«?ten Zeit nach dem Frieden von Tilsit 
war übrigens Fichte — im Gegensatz zu Schleiermacher — völlig ent- 
mutigt: „Die deuteche Nation ist ausgelöscht!" (Pichtes Leben I, 397). 

*) VgL die Bemerkung Schleiermachers über die „Qrundzüge", Br.IY, 
8A1, die in der eetirisoh-polemisdien Form wieder m weit geht Fichte 
rede die Yetsemmlimg beld en, als hielte er sie für die tber jedes Zeit- 
alter Erhabenen, bald weise er sie mit -vornehmer Herablassung über 
ihr Niditvwstdken soxecht. Ein merkwürdiges Zeugnis für die Tatsache 
des inneren Gegensatzes zwischen dem Redner Fichte und seinem Publi- 
kum findet sich bei Medicus. Er sagt (Fichte S. 238): „Wenn man die 
üeden mit aufmerkendem Auge liest, so entdeckt man überall, wie weit 
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starken Übertreibungen, die für Vickte charakteristisch sind, 
Übertreibungen in den ^Grundzagea" bei der Schilderung des 
Zeitalters der vollendeten Suudhuftigkeit, d. h. der Aufklärung, 
hier in den Reden die Übertreib unf^nn seiner Erziehungsideale, 
die bei ihrer praktischen Ausführung die Bewegi]ng''fi(nh( it 
der Bildung einfach vernichtet hätten. Er steht nicht auf dem 
Boden der realen "Wirklichkeit, der Publikum und Redner zu- 
sammenschließt. Darum muß er, weil er doch gewinnen und 
erziehen will, die Absicht zu erziehen so deutlich hervorheben, 
daß er da und dort aufdringlich erscheint. Er will einen Zwang 
ausüben ^ und dagegen sträabt aioh der denkende Häier 
und Leser. 

Dieser Unterschied von der ruhigen, einheitlichen und 
doch nicht weniger eindringlichen Darstellung SobleieiinaGheis 
tritt schon in den drei Predigten Fichtes ans den Jahren 
1788 — 1791 hervor. In der Anwendung folgoi aie dem tibei^ 
lieferten Schema: Erklärung, Beweis, Anwendung. Das Thema 
iat streng durchgeführt Die Abhandlung, namentlich der 
beiden ersten Predigten, doktrinär und nicht leicht verständ- 
lich. Die Anwendung lebhaft und packend. Wenn man nun 
hdrt, daß Fichte die dritte Predigt als „durchreisender Glaubem- 
gonosBe*^ in der Gemeinde einer Stadt vorgetragen hat, wo 
er sich nur voräbergehend aufhielt, so ist der Schluß der 
Predigt geradezu unerträglich — durch den rhetorisch ab* 
sichtliohen und swingend erziehenden Ton.^ 



sein Fatariotininis von denijaaigea FMotiamoB abliegt, den «r durdh 
diese selben Beden geweitig engefacht hat.'' Eiu solches Wort sollte 
eigentlich dazu veranlassen, die verbreitete Überlieferung Über die Wir- 
kung der Fichteschen Beden an der Hand der Mitgeniissieohein Literatur 
Btt prüfen. Ygl. oben Steigs Urteil. 

*) Werke Ym, S.215: Zwei Predigten (über Eöm. 12, 17—21, Thema: 
Die «hrisüifih« Feindesliebe — ftbrigens moht die Epistel für den eceten 
Advent, sondern für den 8. S. a. E^ph. — und Job. 15, 26, Thema: Die 
WahrheitsUebe) aus den Jahren 1788—1790 mit einer Vorrede von 1791, 
in der Schweiz gehalten. Die dritte, W XT ^ Nachgel. W. ITT . S. 209, 
über Luc. 22, 14 u. 15 (Thema: Das Abemlmuhl eine Wiederholung des 
Idtzteu Mahles Christi, indem eä uuä auffordert zur Treue m seinem 
Beruf, zur FreundsohAft mit den Brüdern, zom Trachten nadh der Ewig- 
keit) ist mi in Wsxsehau gehalten; Fiebtes Leben I, S. I9S. 
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Damit liäogt ntm eme zweite Eigentümliofakeit snsam- 
men. Mcihte nimmt in den „Reden'*, aitfier in aOgemeinen 

Wendungen über das nationale Unglück und in Hindeu- 
tuiigeii auf Siegür und Besiegte, keinerlei Kücköiclit auf die 
konkreten Verhältnisse und Stimmungen seiner Zuhörer. Sein 
Patriotismus ruht auf einem konstruierten Begi'iff von Deutsch- 
tum = Urvolk, Sein Staat isi nicht der historisch ge- 
wordene, an Heimat und Vaterland gebundene Nationalstaat, 
sondern ein Idealstaat. Deutsche Vaterlandsliebe soll es nur 
darum geben, weil das deutsche Volk die Aufgabe hat^ den 
Kulturzustand der Menschheit zu retten. Fichte hat kein 
Verständnis für das Recht des geschichtlich Gewor- 
denen und für die Entwicklung des gesehiehtliolien Lebens.^ 

Daß es Preußen sind, eu denen er redet, daß diese 
Preußen auf eine reiche Geschichte ihres Landes nnd Volkes 
anr&ckblioken könneii| daß Bedner und Hdrer mitten in einer 
mdhtigen Epoche dieser Gesdiichte stehen tmd sie miterleben, 
daß die Beform schon begonnen bat in den Terschiedensten 
Zweigen des staatlichen Lebens — dieser aktuelle Zug, das 
packende Moment des Lokaikoloiits fühlt völlig. Die 
Reden Fichtes könnten wie die eines Wanderredners überall 
gehalten sein: — gerade dies ist bei Schleiermachers Predigt 
unmöglich. Sie ist das JBekenntnis eines preußischen Patrioten, 
mit dem er appelliert an denselben Patriotismus seiner Hörer, 
den er besitzt. Sie ist das Zeugnis eines Mannes, der das ihn 
umgebende Leben scharf beobachtet, die Gemütsstimmung 
seiner Zuhörer genau kennt and die praktischen Reformen 
seines Staates mit Teilnahme verfolgt, auch ohne daß er eine 
politische Rolle spielt. 

Fffcr Fudite scheint Prenßen nnd seine Geschichte nicht 
einmal als Grundlage der nenen Büdongsarbeit an existieren. 



1) EinlAittmg der srsten Bede. „Gnmdzüge" a.B. W. m, 2, S.il^S», 
^ StsUe ftb«r Alexander cton GroBen. Die „patnotischeii Dialoge": «Der 
Patriotismus vaiA sein Gegenteü** vom Jahre 1807, W. XI, S. 221 ff., S. 232: 
„Ein preuBischer Patriotismus ist kOnstlidi, g^ründet auf willkürliche 

nnd durch das Ungefähr zustande gebrachten Einrichtungen" S, 250; 
Kosmopolitisiuus und Patriotismus S. 228. Vgl. auch Medicus S. 229: 
Fichte ist Patriot^ weil er Weltbürger ist. 
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„Die alte SSeit ist dahin, dn völlig Nenea mnfl bagimien". 
^Snte und zweite Rede). nAos nichta wird niehta, ea gibt 

keinen Übergang zwisdien zwei dnrchans entgegengesetzten 
Zuständen. Ohne völlige Umscbüil'uiig ist kein Heil zu er- 
warten."* 

Schleiermach er dagegen schließt die Anflorderung zur 
praktischen MiUibeit an der üeform so eng an die Geschichte 
seines Volkes an, daß ihm die gesamte Arbeit der Gegen- 
wart zur rechten Verehrung des national-heimischen 
Großen wird imd der Neubau des preußischen Staates aa 
einer Umbildung des Staatea Fxiedhcha dea Großen. 

*) Brie! »q Bejxne, Fichtes Leben 1, 418. 
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III. 

Das Urteil über Friedrich den Gro^n. 

Den Geburtstag des großen Königs wählte Schleiermacher 
für seine Predigt zugunsten der Reform. So erscheint denn 
als zweiter Gedanke des Themas die Frage nach dorn Wert 
der Regierung Friedrichs und seiner Staatseinrioli- 
tangen für die < Gegenwart. 

Aul' zwei II ich tun gen hatte der Prediger Rücksicht zu 
nehmen. Die konservativ gerichteten Elemente erblickten 
die Rettung des unglücklichen Landes in der Erhaltung 
des fndericianischen Staates uud seiner Institutionen, be- 
ziehungsweise in einer Rückkehr zu ihnen. Das entgegen- 
gesetzte Extrem war die Loslösung von der Überlieferung, 
weil man Friedrichs Politik in erster Ldaie für den Zusammen- 
brach verantwortHch machte. 

Schleiermacher stellte sich auf keine der beiden Seiten. 
Er sah in Friedrichs Staatswesen nicht das absolute Ideal ^ 
nnd in einer Rückkehr sn ihm nicht das aUeinige Heilmittel — 
andienelts konnte er In die Yorwüife gegen Friediieh nicht 
einstimmen. 

Gegen jene erste Richtung wendet sich vorzugsweise der 
eiste, gegen diese der zweite Teil der Predigt. Der Weg der 
Veimittlnng zwischen beiden Ansichten ist nicht der eines 
Kompromisses^ wo beiden Seiten, einmal hier, einmal dorfc^ Zu- 



'} Daß diese Ansicht über Friedrich mit SchleiermaohtrsAlisdhauang 

über die Kelativität go^^chichtlichi r Orc Ocn überhaupt ■q^ftMn"» 4"*^*"fl *| 
sei biet nur nno-pmfrkt Vgl. H. Mulert a. a. O. SSjBE. 

Bauer, Sohiei«nii»clier als patriot Predig«r. 11 
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gestSodnuse gomaobt werden, sondeni der P)rediger liat liShere 
Gtoaehtspimkte. Sie werden ihm dnrdb die ÜntanKiheidimg 
von Vergängliohem und Bleibendem in der Gesdhiobte ge- 
geben. Li einer firOberen Fredigt batto er sie Yerwendet. 
nm den Wert dee Staates im allgemeinen zu beweisen. 
Die meisten Staaten, sagt er dort, gehören an den wesent- 
lichsten nnd bleibendsten Ordnungen im Hanse Gottes, 
weil sie auf der geselligen Katar des Menschen, anf der ge> 
heimnisvoU bleibenden Eigentfimlidbkeit, der Lebensweise nnd 
der Sprache jedes Volkes berohen.^ Hier, in der Anwendung 
auf einen bestimmten Staat nnd eine bestimmte Epoche 
seiner Geschichte, beisteht er unter den Tergängllchen, also 
den fär die Gegenwart wertlosen ErBcheinongen, die &nfleren 
Formen, Methoden nnd Grnnds&tae, die nnr für die Zeit 
passen, die sie eingerichtet hat. Bleibend ist in allem Wechsel 
der Geschichte eines Volkes das, was seinem Geist nnd 
seiner wahren Bestimmung entspricht, mit ihm steht oder 
fäUt 

Ist diese Unterscheidung nun in der Tat ein unbedingt 
zuverlässiger Kanon? Wird sich nicht sofort bei jeder Einzel- 
firage der Streit erheben, ob dies oder jenes mit dem innersten 
Wesen des prcußisclion Volkes zusammenliimgt oder nicht? 
So z. B. konnte diu Frage der Standesvorrechte von beiden 
Parteien in ihrem Sinne beantwortet werden. Die Entschei- 
dung wild hier durch die Instanz der Geschichte gegeben: 
nahezu allgemeiner Widerwille, nachteilige Folgen, iVn- 
sicht der Staatsleitung selbst Doch wird das, was nach 
Schleiermacher bleiben soll, der positive Ertrag seiner Aus- 
fuhrungen, jedenfalls von allen als unvergänglich angesehen. 
Es sind im großen und ganzen die ethischen Grundsätze und 
Ziele auf dem Gebiete des Rechts, der Bildunp^, der Religion. 
Scheinbar wenig, in der Tat aber nach der Ansicht des Pre- 
digers eine genügende Grundlage zum Aufbau des Staates. 

') 9. SsaiBlang No. 8 (1\ S. 887). Behau «ine Absndinshlsrad« ttbar 
1. Kor. IG, 16—17 Tom Jshie 1796 hat das Thema: Ton der nötigen Uater- 

scheidang des Wesentlichen und Unwesentlioheik. Wesentlich ist die 
Gemeinschaft mit Cliristtis nnd den Christen, nnwaoentiioh sind die 
Zeichen und Gebräuche (ungedruckier Eutwujrl). 
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Dftß Friedrioh ein großer König war, ist eine Voran»» 
Mbran^ die Schleiennaolier nicht näher naohanweiBen fSüt nötig 
hftlt nnd auf die er nur gelegenÜieh, in der Emleitnng nnd 
im aweiten Teile, hinweist Seine Größe sogt doh im all- 
gemeinen in der Macht semee Staates nnd in seinem Ansehen 
bei ganz Eoropa. Dieses Moment bildet l%kr ihn nun keinen 
Gnmd, alles kritüdos ansunehmen. Es ist nur ein Zeiehen, 
daß Gntes, d. k Bleibendes nberhanpt da war, mehr nicht 

Den einseitigen Verehrern Friedrichs hält Schleiermacher 
entgegen, daß weder seine Person anersetalich sei, noch seine 
Staat seinriditnngen vollkommen nnd in jeder Weise mu- 
stergültig. Seine Persönlichkeit sei ans dem Volk hervor- 
gegangen, imd ebensognt könne son Cteist sich oft erneuern 
nnedialb der Nation. Friedrich ist insofern nicht der „Einzige". 
Nach Tagenden nnd Hangeln war er ein Kind seiner Zeit 
Seine Einrichtungen aber sind ebenso seitlich bedingt: 
sie sind ja an einem gn>ßen Teile schon dnrch Ns^eon ver- 
nichtet "Wie dieser die MilitSnnaclit aQ%elÖst, so muß jetat 
im inneren Staatsleben vieles geändert werden, z. B. die XJn* 
f^eiohheit der Stände. Auch in das Lob des sweiten Teiles 
wird da nnd dort leiser Tadel eingefügt Er hat es nur erst 
an den Anfängen politischer Gleichheit gebracht, er ist öber 
die religiöse Toleranz aar Gleichgültigkeit fbrtgesohritten, seine 
Grondsätae haben zum Mißbrauch, anr Unempiänglichkeit 
gegen religiöses Leben geführt 

Dem gegenüber stehen die Lichtseiten. Sie überwiegen 
jene bei weitenL Seine Größe liegt eben darin, daß er sich 
mit dem preußischen Staat und Volk eins wußte. Dem Geist 
dee preußischen Volkes entspricht seine Arbeitsamkeit, seine 
Sparsamkeit xmd Mäßigung im Aufwand, seine Fürsorge für 
Handel und Ackerbau, für Hecht und Gerechtigkeit,* für 



In Fredigten aus dum Ende des 18. Jahrhunderts wird häutig 
mit haeopilsfem Slola die Geredhti^eitspflege und die nnpaiteüsohe 
Justis dM pmißisohai Stutes erwilmt Z. B. Fiaohon, Bradigtoa an 

Festtagen, 1794, S. XX T, B. 250, und andere unten genrante Pkedigtea, 

Von Friedrichs persönlichen Tugenden wird besonders hervorgehoben Bf in 
unermüdlicher Fleiß im Dienst des Staates. Eine prächtige Schilderung 
des Eindrucks, den diese PÜichttreue machte, in der Lebensbeschreibung 
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bfirgorliolie 01eicliliflit, Bildung und Toleranz. Dies leiste^ 
FreOrait dm Gbrnbene^ und des Gewiaaens ist ein Grnndge- 
setx des Yaterlandea. Wenn Sohlelewnaohar gegenftber der 
religitan GleiohgfiltigkeLt Eriedriohs nur eine leiae Kritik 
anaapriebt und die Tolerans dea Königs gegen jede bestehende 
Art gemeinaaLmer Gbtteaverebrang anglich auf den Wnnaob 
8iirüiäfcUirt> Untertanen za baben, die würdig wären, be- 
herraobt sn werden, wenn er darin eine offene Anerirannong 
der Gbenxen aeiner Macbt nnd ein Zeichen aeinea UebeToUen 
Gemnta aieht, daa jede nnmittelbaie Beachifkignng mit Oott 
ala ein der Willkür onsagSngUchea Heiligtum betnushtete — , 
80 mag dieae Soihildening die wiridioben Motive dea Königa 
nicht gans beranagefbnden haben. Inwieweit Friedrich aber 
fOr die Schftden der Anfklftrnng aelbat Terantwortlioh war, 
erwähnt Schleiennacher nicht anadr&cklich.* 

Nicht Brnch mit der Vergangenheit darf die Losung 
aein: der Prediger findet nicht Worte genug, um aeine innere 
Erregung über ein aolchea Vorgeben axuBudrüidcen. Keinen aträf- 
lichecen Frevel, keine verwerfliehere Hintanaetanng göttlicher 
Ordnungen, keine hoffiiungsloaere Herabwürdigong, ala wenn 
ein Volk tdrichterweiae mit dem Vergänglichen in aeinen 
heimiachen Etnriohtungen au^eioh daa Bldbende wegwirft nnd 
aioh freiwillige laichtainnig verfahrt oder felgherng erachieokt, 

Ludwigs vou der Marwitz: Die BtU^kelur des Königs von der Bevue 
im Mai 1785. „Ein TSjähriger Mann, schlecht gekleidet, Rtanbbedeckt, 
kehrte von seinem mülisamen Tagewerk zurück. Jedermann wußte, daß 
dieser Alte auch für üm arbeite, daß er sein ganzes Leben in diese 
Arbeit gesetst und sie seit 45 Jahren noch nicht einen einzigen Tag 
veialiimt hatte. JedermuuL seh «ach die FHIdtte aeiner Arbeiten nah 
imd lern, und wenn man auf ihn blickte, so regte sich Ehrfurcht, Be- 
wunderung, Stolz, Vertrauen, kurz alle edleren Qelühle dea Menachen." 
(Aus dem Nachlaß L. v. d. M. I, 78 ff.^ 

*) Mit vielen anderen hat z. B. Stein den Niedergang des religiösen 
Lebens als Folge der persönlichen Haltung des Königs angesehen (Leh- 
mann, Stein II, S. III, 525). Prediger der AnlUinvigSMit dagegen heben 
dieser Anaioht wideraprochen, und noch Pveu0, Friedrich der Grofle 
8. 190, 206, 279, beufihte sich um den Nachweis, daß in der Zelt Fried- 
richs daü Interesse an religiösen Fragen lebhafter als früher g^'weson 
sei. Die Zahl der um jene Zeit erschienenen Brbauungsohrifteu und 
ihre Verbreitung war allerdings sehr groß. 
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in €uie fremde Gestalt hinemdi&ngt Weiterbildung dee 
Staate« Friedriehs ist die Aufgabe.^ 

Diese Aaschaiitiiig SoUsiemiaohera mag dem emen oder 
andeieii Leser heute selbstverBtttndlidi erscheineiL AJlem ge- 
. rede durch sie erhält die Predigt neben ihrem Charakter als 
Yertsidigttng des Stdnsohen Edikts noch eine weitere aeii* 
geaduohtliehe Bedeatang: sie war dnreh diesen Gedanken — 
die Befocm ist eine rechte Verehnmg des groflen Kdnigs — 
eine patriotische Tat, und mit ihm reiht sie sich ein in die 
g^chaeitige publiais tische Literatur über Friedrich 
den Großen und nimmt auch innerhalb derselben eine 
eigenartige Stellung ein. 

Ter^fiiohen wir sie snost mit den Sdmfiben» in denen die 
kritische, ablehnende Bichtnng su Worte kommt Sie 
treten nicht erst in den Jahren 1806^1808 auf, als Folgen 
des nngliicklichen Krieges und im AnscMuß an die Reform* 
bestrebungen: de reichen zurück in das letzte Jahrzehnt des 
18. Jahrhnnderts. 

G. P., Die nationale Bedeutung Friedrichs des Großen, 
IteKrtitthe Tierteiyahfsschrift 1841, I, S. 169; W. Wiegand, 
Fnedrich der Große im Urteil der Nachwelt, Straßbtirg 18s8; 
^ Vanentrapp, Savem über ftiedrich den QroOen, Hist. 

** ') Humboldt ^Ideeu zu emem Versuch, die Grenzau der Wirk- 

dm Staates sa bestumnen, ed. BeoUm, 8. 198) 17A8: „Bei jeder 
^^lllltljilfaftvtpaiA ^iar nana Znataiid mit dant TovhaiigahaDdaii Tevknilpft wai^ 

den''. Hardenberg (Denkschrift vom Sapt. 1807, Bänke, S. W. iS, B. 885): 
^ „Der Wahn, daß man der Revolution am stärksten durch Festhalten am 
^ Alte« ©ntj^genatrebcn könne, hat besonder«» änzn bcif^ctraf^en, die "Revo- 
^ lation 3»i fördern. Kevulutton durch Weisheit dar iiegieruug ist unser 
Ziel.** Der Satz aber, mit dem Altenstein seine Denkschrift eröffnet: 
„Der Preaflfaoha 8Caat ist untergegangen, und as antatalit jalal be^ 
dam erfolgte !Rriedea ein aanar Staat* (Fcssdhimgea aar Bnndanb. 
und FleuB. Geschichte XYIII, S. 482) — ihn liütte S hleiermaohar nicht 
mit^rs et rieben Er futsjuiobt auch nicht den Tut.-juljon. Denn chimal 
sind, wie man jctzf. woiÜ.. langst vor 1806, seit dt'ui Bt'^luu der Kc^io- 
ruz^ riicdrkh WübeiinB IIL| in verschiedenen Zweigen des oüentitcheu 
I^ebens Yersnclbke aar Weitarbüdung gemeeht wordaa: dar Staat IViad-' 
riohs dee CM|4aB toitaiid 1806 nieht mehr eis unveriadaytea ^jpateaa. 
Und die Stein-Hardenbergische Befbrm -war in der Tat kein völligar 
Brurh mit dor Vergan^'riiheit^ Mudan alMB «iiM Weitarlnldaiig (0. Hintiay* 
Bist. Zeitschr. 7% 413 £.). 
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Zcitschr. 81, S. 274. Ich fuge hier gleioh die JLdteratiir über 

Arndt fin, weil seine Stellung auch in den genannten x\rtikeln 
berührt wird. K. Thiele, E. M. Arndt, Gütersloh 1894: E. Müse- 
beck, E. M. Arndts Stellung zum fridericianischeu Preußen und 
ZOT französischen E/evolution, PreuB. Jahrb. 117, 255; £. Müse- 
beck| £. M. Arndt und daa kirohlioli-reUgiöse Leben seiner 
Zeit, Tfibingen 1905. Über den Widerspraoh von Arndts 
Zeitgenossen gegen ihn vgl. Chr. W. Ton I&bm, Denkwürdig- 
keiten V, 1819, 8 ff. Gegenänßenmgen aus dem ersten Jahr- 
zehnt df's Jahrhunderts sind mir mrht bekannt. Erst später, 
als Arndts Rul' begründet war, regte sich die Opposition. 
Noch 1840 versuchte C. Fr. Koppen, Friedrich der Ü^roße und 
seine Widersacher, die Widerlegung aas Friedrichs Schriften 
zu geben. 

Bald nach dem Tode Friedi-icbs machte sich eine 
Gegenwirkung geltend gegen die allgemeiiie Bewunderung, 
die seine Person und seine Regierung weit über die Crienzen 
Preußens und Deutschlands gefunden hatte. Weniger im 
preußischen ÜJdem, wo man sich nur zögernd und vereinzelt 
entschloß, an den erprobten militärischen Einrichtungen und 
Grundsätoen sn ändern. Auch nicht in den Kreisen des 
Volkes, in denen die Figur des großen Könige beliebt war 
und ideaUsiert forüebte. Aber bei den Beamten, die nnter 
dem Druck semes strengen Begunents gelitten hatten, ünter 
Friedrich Wilhelm IL anch in der höfischen Gheeellschaft, so- 
weit sie mit der neuen Regierung zuMeden war. Hat man docih 
s|^tter die naehlftfiige Art der Ausgabe seiner Werke als einen 
Beweis der geringen Achtung jenes Jahiaehnts vor Friedrich 
beaeielmet Besonders aber, und in steigendem Kall, Luiden 
sich Kritiker unter den Gebildeten der Nation; diese Kritik 
setzte Bich fort bis in die Tage der Einiediigung und Er- 
hebung. 

Sie entstand zum Teil unter dem Einfluß der franzö- 
sischen Kevolutioii; ihre welterschütternden Ereignisse dräng- 
ten die Eriimerung an die großen Taten des Königs zurück, 
und ihre Motive und Ziele regten überall zur Prüfung der 
heimatlichen politischen Verhältnisse an, auch da, wo man 
ihr nicht unbedingt zustimmte. Ihre tiefste Grundlage hat 
die Kritik am Staate Friedrichs des Großen aber doch in der 
neuen Richtung des gesamten geistigen Lebens, wie es 
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diirch Philosophie und litoratnr am Ausgange des 18. Jahr- 
himderts bestdmiat wurde, und in Yerbindcuig damit in den 
AlliwAiiliftii sieh vegfadernden AnBohammgen von der Aufgabe 
des Staats fiberhai^l^ yom YerhSltnis der Einselpersonlicli- 
keit som G-emeinwesen. 

Es begann, wie Sdüdermacher in einer seinarakademisohen 
Beden auf Fiiednoh den Großen sagt, der ProseB, welcher der 
Seligsprechung eines Manniw vorausgehen mufi, das Fegefeuer, 
dureh welches er hindurch muß, um in den geschichtlichen 
Himmel einzugehen (S. W. III, 3, S. 30). 

Wie die Idee des Weltbürgertums und des KosmopoU- 
tismus diü Göbüdelen, soweit sie nicht Beamte waren, von 
einer aktiven BeteiUgung am politischen Leben fem hielt, 
so füiule die Anschauung vom Wert der Individualität und 
ihrer Entwicklung zum Gegensatz gegen den Staat, wie er 
bestand, nicht nur gegen den „aufgeklärten Despotismus'^ 
Friedrichs, sondern gegen die Art und Weise überhaupt wie 
der Staat bisher seine Aufgaben bestimmt hatte. Das Werk 
W. V. Humboldts „Idee zu einem Versuch, die Grenzen der 
Wirksamkeit des Staats zu bestimmen'^, niedergescbzieben 
im Jahre 1792, enthilt keine direkte Polemik gegen den 
feideridanisohen Staat; aber dieser ist doch der Gegner, gegen 
den es mittelbar ankSmpift^ im ganaen und in 'vielen einzelnen 
Abschnitten. Die Sorge des Staates^ das positive Wohl des 
Bürgers zu erhdheUy ist nach Humboldt schftdliclL Sie bringt 
Einfifirmigkeit hervor und gibt Gtäter auf Kosten der Krftfie 
der Nation, sie madit die Menschen zu Maschinen, hindert 
die Freiheit, beeintrftofaiigt die Energie des Handelns, verdirbt 
den moralischen Charakter. Denn der höchste Zweck des 
MenKchen i^t die Luchste Ausbildung seiuer Ki'ai'Le zu einem 
Ganzen. Die notwendigen Voraussetzungen dazu sind Frei- 
heit des Handelns und Mannigfaltigkeit der Situationen. Die 
Staatsvereinigung ist nur ein untergeordnetes Mittel, 
welchem der wahre Zweck, der Mensch, nicht aufgeopfert 
werden dar£^ 



') flnmboMts Schrift enchien vollständig erst 1851 und ist jelst — > 
Bsbsn d«r Qo—mtansgabo d«r Werks Humboldts ~ aUgsmsin sagiDi^h 
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Die BohäiifBts Polamik gogem Friedrich, gogen Mino Per- 
■Siilichkfflt und seine Tätigkeit als Hexrscher verdffenfliohte 
un ersten Jafanehnt de« Jalizlnmderta Ernst Morits Arndt 

Die erste seiner «Jilreiöhen politischen Sobziften, 
msnzen nnd Europa*' 1803, sdiildert die damalige Weltlage, 
die Ohnmaffht Deatschlands und die VerBchiebang des euro- 
päischen Gleichgewichts. Ihre Ursachen erblickt er in Fried- 
rich dem Großen und seinem aui'geklärten Absolutismus. 

Friedrich war, nach Arndt, nicht das ideale \'orbild eines 
Herrschers und sein Staat kein Idealstaat. Er war allerdings 
der größte Regent im Geist seiner Zeit, der seltenste Meiiäck deö 
achtzehnten Jahrliunderts, aber dieser Zeitgeist war ein irre- 
geleiteter. Sein persönlicher Fehler war die Neigung zum fran- 
zösischen Esprit. Für deutsche Literatur und Kunst hat er 
nichts getan trotz seiner „Geistigkeit''. Ebensowenig für das 
deutsche Vaterland. Denn sein 2^el war die V«rgrößenmg 
PxeuBens, die SchwikdLQng östeneiehs. Man muB ihn all 
Menschen nnd Regenten wegen seiner Standhofbigkeit im sie- 
benjfiluigen Eiieg bewundern — „als Teatsche müssen wir 
weinen, daß er nicht erlagt und daitt Maria Theresia nioiht er- 
liegen konnte; kein Krieg geschali mehr auf Kosten des deat- 
sohen Volkes.** Doch hat er Grofiee ans seinem Staat gemacht 
Bewondemswert ist sein Einflufi auf Hebung der Kultur, des 
Gewerbes und Handels^ seine Sorge f&r den Staat Über allen 
Tadel erhaben das Kunstwerk seines Staats, wenn man ihn 
vergleicht mit seinen Zeitgenossen. Aber seine Staatsidee 
führte er erbarmungslos durch. Im Interesse von Subordi- 
nation und Disziplin sah er die einzelnen Menschen nur als 
Hölzchen und Stiftchen in seiner großen Maschinerie an. Die 
Idee einer ewii^f^n Geiechtigkeit auch der Staaten fehlte ihm. 
Der Staat brauchte nur noch Maschinen: man durfte alles 
andere, nur kein Mensch sein. Er beherrschte seine Nation 
tüchtig; aber er regierte sie schlecht. £r war nicht frei von 
Launen und Gewohnheiten. Der König war den Menschen alles» 

durcil die ^daniBche Auagube. Auch abgesehen vou unserer Fra|^ 
Uetet sie eine interesBinte Parallele wa SdileieniiMhess Ansicfateii, a. R 
in Kap. YU und Tin tihw das Verhältnis von Xirche und Staat ^ Br. 
Gebhardt» W. v. Humboldt als Staatsmaim I, 189e, 8. 19 
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der Staat konnte Omen nichts sein: aber der Staat lag ganz 
in dem König. Ein groBer Menschencharakter, ine er sein 
soQ, war Friedlich nicht — er war schneidend einseitig und 
bloß geistig, mit all den (Gebrechen, welche die Gebtigkeit auf 
der Erde zeigen mnß. Er war ein höheres, aber meistens ein 
finster geschlossenes und fiirchtbares Wesen, wie Gfeistigkeit 
sich mit dem Edleren verbindend zeigen mnßte. In Staaten 
seiner Art war Patriotismus — Subordinaiioii, Vaterland — 
nur ein Scliuibegnü', Begeisterung — nur die der Zerstörung 
im Siegen.* 

Die Schrift „Germanien und Europa" war nicht sehr weit 
verbreitet — um so größeres Aufsehen erregte der erste Teil 
vom „Geist der Zeit"" aus dem Jahr 1805 (erschienen 1806). 
In diesem Buch, das nach Arndts eigenem Zeugnis seine lite- 
rarische Laufbahn bestimmt hat and später von vielen für 
sein bestes Buch erklärt wurde, trug er seine Ansichten über 
Friedrich wieder vor, in mancher Hinsicht noch hefitiger nnd 
maflloser. 

Keiner hat den Deutschen so sehr geschadet als Friedrich» 
der Qeist des geistigen Zeitalters. Zwar sprachen die Dent- 
sehen während setner Begterong den Namen Friedridi als 
einen Namen aller Deatschen, nnd der Enthnsiasmns machte 
das Grofie noch großer als es war. Aber seine Arbeiten haben 
sn nnserem Verderben gewirkt. Gereditigkeit, sarteste Be- 
handlung des Nationalsinns sacht der menschliche Forscher 
in den herkulischen Arbeiten des großen Königs vergebens. 
Wildester Despotismus, das erbarmungsloseste Zertreten der 
zarten Keime der menschlichen Gefühle ist allenthalben. Der 
König mit dem Gemüte eines vollendeten Despoten haßte 
alles «Nationale^ an einem Volke, weil es dem Despotis- 
mus entgegen strebt. Der Soldat, die vollkommenste Puppe, 
ist ihm der erst« und würdigste Mensch im Staat, der St^at 
eine künstliche Maschine. ^£r starb nach großen Taten, glück- 
lich, geflüchtet und geliebt, als die alte Zeit zu Ende lief. 
Würde er sie länger gehalten, würde er verständiger als das 
Enkelgeschlecht in der allgemeinen Verwirrong geherrscht 

Altona 1803, 8.79, 9», 94—107, 16011., 165; ftber FHedrichs Tole- 
niia und seine KrfegfOliraiig 8. 171, 941. 
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haben? Würde er endlich edel fiir Europa und groß für das 
tentBcho Vaterland in den Stürmen gestanden sein, wie sonst 
fOr sein Haus? Wer weiB ee? Törioht sind die, welche 
meinen, er würde dnroh die EreiheLt dar alten Politik alles 
fc itafcfnmong ^ h elten haben. Kann man auoh einen Iiöwen lan^ 
mit einem Zwirn fähren, selbst wenn man ihn klug nicht 
merken VkSit, daß er ein Löwe ist? — Aneh er wilrde in der 
ganzen Staatseinxiohtang jetat das Meiste ändern. Was yiol* 
leicht im großen Biebssinn gewonnen ward, wizd nie ein £ftrt> 
lebender Diebssinn erhalten,*** 

In (1- a nächsten Jahren 1806 — 1807, während und un- 
iiult<jlbar nach, dem Krieg, lautet Ai'ndts Urteil etwas zuriiek- 
haiUinder. In dem Abschnitt ^ Blick vorwärts'* des z weiten 
Teils vom ^Geist der Zpif*, geschrieben im Januar 1807, er- 
kennt er den Patriotismus des preußischen Königs und Volkes, 
der zum Krieg mit Napoleon führte, freudig an. Während 
er früher von der Voraussetzung des schroffsten Individualis- 
mus ausging — n^wig soll der Mensch höher stehen als der 
Staat; es ist das schlimmste Zeichen, wenn man den Staat 
höher stellt als den Menschen^ ^ — , so redet er jetzt von dem. 
sittlichen Wert der Gemeinschaft und vermeidet dadurch viele 
auffallende Widerspräche der früheren Schrifl. „Das ist 
die höchste Beligicn, in siegen oder an sterben for Ghcechtig- 
ktit nnd Wahrheit, das Vaterland lieber an haben als Henran 
nnd Ffizsten (1), ab Väter nnd Mtttter, als Weiber nnd Kinder, 
das ist die höchste Beligion, seinen Enkeln «n freies Land, 
einen stolaen Sinn an hinterlassen.**' 



^) Nsoh der entsn An^gtbe von 1806, S. 4, 308, 806-487. Dergsnse 
AlMdmitl ist ontar dm KiBdrHoksn der prenAiaehen PohtÜc dss Jahres 

1805 niedergeschrieben. „Preußen, es gibt einen schönem Grabg^a^a^ 
für euch, wenn je das Vaterland durch ein Yerhängnia faUan aoUte, als 
mit den "Verwünschunp^en von Teutschon zu sterben!" 

•) Germanien und Europa. S 4. Aber S. 152 erhebt er gegen das 
Zeitalter der Geiatigkeit den Vorwurf, daii ihm die natürlichste An- 
sicht des Staats, die der Notwendigkeit', verloren gegangen seL Seine 
damaligaa Ideen vaa den Anfgabaii daa Staate 8. 970 ff., 303, 846. 

*) 9. (veriadarta) Aufl. 1818, & 87, lOeC Ob sich die StaUaa In 
derselben Faun schon in dar aratan Anflaga too 1606 findan, looiiiita ieh 
aUaidingB moht faatataUan. 
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Iii dar „Medanorede «ines Tefotsolieii^, Joli 1807 nach dem 
Enedfln von TQat» erinnert er sich daran, daß der Geist der 
Standhaftäghait, des Stolaes, der Taplerlrait, des HoohsinnSf 
d» Geist Ton Torgan tmd Leathen, von Hoh^Q&iedberg und 

Kimersdorf leider verschwunden ist. Aber immer noch kann 

or sich nicht von seinen pühtisclion Ansichten beim Ih'toil 
über Friedrich lüisicilk'n. ^0 wäre er als Ilabslnir^er gol)Oi-en, 
mit jenem G-eist, jenem M.at, jenem Adlfühhck, wu^ bähen kein 
geächändetes Reichl"* Und in seinen liochllieafenden Plänen 
für Deutschbinds Einheit, \Yubei alle rntersehiedo zwischen 
di-n ^'oIk^stämmen verschwinden sollen, gesteht er nur miL 
Bedauern zu, dai> das große Werk nicht ohne die Existenz 
des preoBischen Staates möghch ist, „ob gleich glückhcher 
f&r Teutschland nur ein Beich wäre von der Ostsee bis an 
die Alpen " * 

Doch diese im Verhältnis zu früher immerhin gemilderte 
Aiiffssiniig Melt nicht lange an. Die Abneignng gegen Fried- 
aiBll 'luid den Geist seiner Zeit hat er ancli später nicht über- 
imdjB% als er dem ptenflisohen Staat angehörte. 

r «J^ ^jatace 1812 arbeitete er in Breslan an einer dentsohen 
Cfattmik, vKm der er Bnushstacke anerst im Histoxisohen Ta- 
•rtisMlrtMii f&r 1813, dann, unter mehr&chen Veränderungen, 
M „Airiielitsn und Anssichteii der dentsdhen GesdiiGhte" 1814 
-^röffentlichta Der Abschnitt „König Friedrich der Zweite 
und sein Zeitaltei • wiederholt die Anklagen gegen den König 
mit heftigeren Ausdrücken wie je. „Füi üi^uschlichere 
Freiheit, iür deutsches Leben hat Friedrich nie eine Stunde 
gedacht noch gcarbt^itet. Er stand doch da, ein großes 
Zeichen der niclitigen Zeit^ wie ein unäeiiger und von Gott 
erlassener Geist in der kalten Ein?^?imkeit sjcines Gedankens, 
r bildete sich ein, größer und besser zu sein als seine 
Zeitgenossen und sie verachten zu dürfen, weil er den 
göttlichen Trieb nie in voUer Lebendigkeit f^üt^ ihr Fthnr 
Lid^ntid nor Gerechtifi^t m sein* Wie konnte er 




') Geist d^; Zeit II, S. 201, 247. 
QwBt Hkm & 4fl8ft» SOS dam Abschnitt ^Le«8t«s Wert aa 
die Tentflchen^^aisMeahea fan Herbei 1806^ 
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das, flir bei aller seiner Ghräfle eui Franzosenaffd, der von 
seinem eigenen Volk nichts inssen wollte? Denn verflncht 
ist der, weldieEr Ton seinem Volke Iftsset, nnd elendig gerät 
das Werk des Mennes, der keine liebe hat^ Ans sololifim 
liolit der Aufldinmg kam nickte ab Anfgeblasenhei^ Elend 
nnd Scbande. Hinter Despoten und l^^rannen treten immer 
Sdhwfichlinge imd Dmnmköpfe anfl EarlY^ GhistavAdol^ Alex- 
ander konnten große Menschen hinterlassen — niditein solcher 
Alleinherrscher, als Friedrich II. sein wollte. Gott hatte sein 
Herz von dem Könige gewandt, und er war verstockt und 
erblindet und erkannte nie die Treue, den Glauben, den Tief- 
sinn seines Volkes. Daher ward seine Größe Teutschland zum 
Verderben und sein Gedächtnis dem teutschen Volk zum 
Fluch."' 

Nach den Erfolgen des Jahres 1813 hat Arndt in Liedern 
und Flugschriften Preußens Heer und Volk hoch gepriesen. 
Ja er gab in der Schrift »Das preußische Volk und Heer im 
Jahr 181 3^^ auf die Frage, wodurch die unüberwindliche Ejaft 
der Preußen entstanden seiy die Antwort, daß die Erbitterung 
über das Unglück, der Haß gegen die Fremden, der preußische 
ICat nnd Stola das Land nicht gerettet hfttten, wenn nioht 
die Freiheit des Geistes geherrscht hfttta. „Seit awei Jahr- 
hunderten hat der Qeist gefrevelt; doch was uns gestört hat^ 
muß uns heilen: Friedrich Wilhehoa hat die Geister frei fliegen 
lassen'*.* Daß aber der preußische Mut und die Oeistesfreiheit 

^) Nach dem Text im „Historischen Taschenbuch für das .Itihr iyi4", 
K iiJg^berg 1814, S. 146 ff., 152 ff. Es ist leicht mü|,'licli, daß Arndt im 
Jahr itil2 in seiner Ansicht über irViedrich durch Stum bestärkt wurde. 

la den Ton der eben aDgefOhxtsn Worte bitte dieser freOich nidit einge* 
sUmmt Allflin aneh er bat is emer Benksobxift vma 18. September 1819 
int TJimiiit ftber Frenflens damalige Haltung die fiideridaniachen Kriege 
Bftlgerbriege genannt, die die Gemüter verbittert und Deutschlands Fall 
vorbereitet hUten fLehmariTi, Stein III, S. 161; Pertz, Stein XU, S. 142). 
Ith iibri;:^eii hat Stein nicht nur in f^ciner Tiif^cnd^pit ?la,s Genie Friedrichs 
bewundert — er ist noch uuter dessen Hegieningszeit m preuDisohe 
Dienste getreten — , sondern er hat, obgleich mit vielen Einzelheiten der 
Begieningsweise Friedrichs nicht einTerstanden, doch das „Werk des 
großen Mannes* im gaasMi immer anorkannt (Lehiaann, Stein IQ, S. III). 

*) 1818 (ohne Angabe des Verlegers tmd des Drockortes), S. 17, 88, 
48, 48. 
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anf die Regierong Friedriehs ztirfickgeht, bedachte er nicht: 

mit keinem Wort erwähnt er den großen König. 

Im vierten Band seinem „Q-eistes der Zeit" 1818 nennt er 
zwar Friedrich den Helden und Glanz des Jahrhunderts in 
seinen Tugenden und Mängeln, denAngoIstem und das hellste 
Licht seiner Zeit, Leliauptet aber gleichzeitig, daß der sieben- 
jährige Xheg nur eine kleine Spur in der Geschichte gesBOgen 
habe und bald auch in 8eiii€in Hetrliohgtett veigiesseii sein 
werde.* 

Arndts und Schleiennaohera Ansichten über Friedrich den 
Grotei — warn wir sie hier einander gegenüberstellen, so 
wild nns- die fiedeatong der Fredigt Soiüeierinaoliers in der 
Idtentor seiner Zeit nnmittelbar Idar. 

Es bedarf keines NaehweiBeSy wer von beiden nach der 
heute herrschenden gesehiditliöhen Auffassung im grSfleren 
Recht ist. Aber das muß doch einmal hervorgehoben werden 
gegenüber einem einseitig günstigen Urteil über Arndts 
Publizistik in jener Zeit, daß sie keineswegs nach allen Rich- 
tungen hin se^eiisu ich auf die politische Bildung und das 
nationale Gefühl eirj «gewirkt haben kann, so aufrichtig sie 
gememt und so edel ihre Absicht war. Schon Dohm behauptet 
1819, daß Arndts Übertreibungen der guten Sache geschadet 
hätten.* Hinreißend und ergreifend bei der ersten Lektüre» 
wecken seine Schriften Bedenken über Bedenken beim ge- 

») S. 241 ff. Noch im „Notgedrungenen Bericht" 1847, 1, S. 173 suchte 
Arndt seine Ansichten zu rechtfertigen, obwohl er die theoretischen Aus- 
führungen in „Germanien und Europa" jetzt selbst preiägab. £iBt im 
fOallen Tsfl Tom „G«ist der Zeit", in der Sohiift „Pro populo gennsnlflo'' 
1664^ 8. 86 ff., gab er endlieh sb, daß er in seiiier Jugend in mehr alt- 
dentscihmn Sinn die Bedsntaxig d«s „gewaltigen und henlidien UaaneSy 
der seinem eigensten Wesen nach ein protestantischer FOxst war", und 
ebenso die der Aufklärung yerkannt habe. Diese Schrift enthält übrigens 
bemerkenswerte ÄuBerungen Arndts über die religiösen Anschauungen 
seiner letzten Lebensjahro, vgl. S. 107 ff, 

*} Deukw V, S. Ö. Den nachteiligen Einfluß kann man bei Fr. L. Jahn 
bemerken. Kr beruft sich im „Deutschen Volkstum" 18 lü auf Amdta 
Germanien und Europa, unterläßt es jedoch nicht, seiue eigene preuBische 
Yaterlaadsliebe sa betcmen, die bei ihm in der Tet nicht hinter dem 
«Dentsöhtom** TeESohvindet^ S. ZIY, 17, 140, 852. Anoh Arndts nFn^- 
mente Uber Uensehenbüdang" und ,,GeUt der Zeit zitiert er 8. 179, 840. 
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naneren Stadium. Auch der gl&nBende und packende StQ des 
ersten Teils Tom ^Geist der Zeif kann nicht über die engen 
Schranken der Begabung Arndts, über seine leidenschaftlichen 
Übertreibungen und seine unzulängliche historische Iij-kenntnis 
hinwegtäuschen. 

Er war ein gut« r Beoliacliter und hatt^ auf seinen Reisen 
viel gesehen und gelernt. Aber er hatte keinen Sinn für eme 
ruhige Prüfung der tatsächlichen Verhiiltnisse. Ein begeistern- 
der Agitator, der als solcher später treffliche Dienste geleistet 
hat, aber kein Historiker, trotzdem er Qeschichte lehrte! 
Seine Schriften sind keine historischen Unterouchungen, sondern 
politische Streitschriften, die sich aufbauen auf einer Art von 
C^esofaiohtsphilosophie, bei der Heflezion und G^cMchte, Rea- 
lismus und Phantastiky Aufklärung und Romantik in einem 
merkwürdig unklaren Gemisoh duroheinandergehen» Einmal 
gewonnene Urteile werden bei ihm sn Yomrteileii« an denen 
er Zilie feethJÜt; nrnznlenien hat er kanm ventandeui nnd 
wer ednen Entwieklnngsgang vedblgt^ wird immer wieder die 
gleichen Motive^ die elten Gegens&tie und Widersprftdhe finden: 
das Kene^ was hinaukommi^ sind Zosätec^ die -von außen her- 
antreten, ohne ihn inneilieh kraftiger an berühren. Treffimd 
hat ihn Haym daher den „unvergleichlichen Wiederholer'^ ge- 
nannt.^ 

Ellies seiner stärksten Vorurteile richtet sich gegen das 
Zeitalter der ^Geistigkeit", worunter er die Anfklänmgsepoche 
versteht. Er bekämpft os mit den schärfsten Wallen — und 
er verdankt ihm mehr, sehr viel mehr, als er selbst weiß. 
„Friedrich der Kinzigo, nicht aller Zeiten, sondern seiner Zeit.'* 
Aber sofort fügt er hinzu, daß diese Zeit selbst zu den un- 
vollkommensten Perioden der Weltgeschichte gehöre: „Ein 
dunkles Schattengesicht voll ungeheurer Kräfte und Taten, die 
Trennung von Seele und Geist auf dae Höohste gebracht^ 
Und der Schluß? „In der weitesten Trennung ist die nächste 
Vereinigung!" ' S^e sittliche Tatkraft nnd die innerste Bich* 
tong seiner lehgidBen Übenengung mht^ lo yiel ich eehe^ anf 



0 Preuß. Jahrb. T: E. M. Arndt (Sonderdruck S. 85). 
^ Qwmtmim und Eoxopa 8. 71. 



Digitized by Google 



UL Dm Urteil über Friedrich den Qrotflen. 



17B 



den besten Bildimgsgnudlageii der Anfklinmg. Er war vom 
ihr hervorgegaugen so got wie Sohleiennadier — aber wie 
anders nrteUt dieser ftber sie^ der sie innerlicb überwunden 
bat nnd doch ihre Güter feethSli.^ 

iixndt stellte femer in völliger Verkennung der geschicht- 
lichen Verhältnisse den Begriff „Teutsch" über alles. Er hat 
den Zwiespalt zwischen seinem Dentschtum und seinen kos- 
mopolitischen Ni'iguiigeii allmählich überwunden; aber den po- 
litischen Beruf Preußens hatte er damals noch nicht erkannt. 
Sein bitteres Urteil über Friedrich wird nur durch eines ent- 
schnldigt: er war kein Preuße.^ Schleiermacher aber schrieb 
im Januar 1S07: „Ich habe außerdem, daß ich ein Deutscher 
buoy wirklieh ans vielen Gründen die Sohwaohheii^ ein Preolie 
an sein** (Br. IV, 132). CShaiakteristisch ist es, daft Arndt als 
gater Protestant doch nicht beachtet hat, welche wertvolle 
Stellung der Staat Friedrichs in der G^chioihte des Protestan- 
tiflinns einninunt. 

Auch die Abhängigkeit von der Schablone ist bei dem 
Schriftstelh^r Arndt zu beachten. Das klingt zunächst unglaub- 
haft, dü seine Schiifteii auf den ersten Eindruck ungeordnet 
erscheinen und meistens schnell hingeworfen waren. Aber 
man prüfe nur einmal, wie eng in ^G^rmanien und Europa** 
die Polemik gegen Friedrich mit der Anlage nnd der Me- 
thode der Schrift zusammenhängt. Sie ist von dem Schema 
„Leib^ Seele, Geist beherrscht; die Teilung zieht sich durch 
das ganze Buch hindurch. Die Harmonie dieses Verh&ltnjsses 
ist für ihn das Ideal, nach dem er alle Erscheinungen der 
Geschichte miHt.' Das Schema kehrt wieder im „Geist der 

Die Bedratang der Aufklärung für Arndts Geistesleben möchte 
ich anders, und zwar um vieles höher einschät/en als Mnschpck. Be- 
:^eu:}inpnd für Arndts Unklarheit ist auch seine Stellung zu BousseaUi 
Germanien und Europa Ö. 121 ff-, 252. 

*) Die Ansichten über den Kosmopolitismus, Germanien und Europa 
8. 4SI £f., erinnern an Wackenroder und an das damals nicht verOffent- 
lichte OedichtfiNigment Söhillecs von 1801 „Deatsehe Gröfle**, Gottasofae 
Silraknuisgabs 9, 886. 

*) 7gL S. 1, 8, flS QSf. „Sohwinnsrai ist Tr&nmen der Seele ohne 
ein Halten des Geistes; Unglauben die Alleinherrschaft des Geistes.^ 
Und dabei das wegwerfende Urteil über Plate S. 8 ff. 
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Zeit^ und in anderen gleichzeitigen Schriften, wenn auch 
nicht in derselben ausgeprägten Aufdringlichkeit 

Nun wird man allerdings einer Verglöichung der l^rcdigt 
Schleiermachers mit der Publizistik Arndts entgegenhalten, 
daß der Ton durch die verschiedene literarische Aufgabe der 
beiden Publikationen bestimmt ist. Das ist ohne weiteres 
zuzu^^' büu. Ein Prediger muß anders reden als ein politi- 
scher Schriftsteller. Er muß namentlich in der Kritik zurück- 
haltender und vorsichtiger sein. Auch in den Punkten, wo 
Schleiermacher mit Arndt überainstiinmt^ drudct er nok daher 
feiner, taktvoller, rohiger aus. 

Aber wenn man die rednerische Färbung und dea rheto- 
nsohen StU der Amdtschen Qelegenheitssohiiften henmliebt 
und dadurch eine Teigleioliiiiig swiaohen dem Bedner Arndt 
und dem Prediger Sbhkifiniiaeher nahelegt, eo rücken beide 
noch enger gnuammen, weil eie Im letalen Oronde auf dasselbe 
Ziel hinarbeiten» anf die Wedcong des religiösen nnd sittlichen 
IdeaUsmos. Beide ergänzen sich| dort das Fener der Leideno 
schaff hier die klare nnd sichere Entwicklung. Nicht darom 
natttilieh steht Sclileiermacher höher, weil er der politische 
Prediger, Arndt der politische Schriftsteller ist, sondern w^eil 
jener die tinf't'iL' Auffassung der geschiclitlichca Tat- 
sachen besitzt, und weil er mit ihr überzeugt, nicht vor- 
übergehend begeistert, sondern dauernd gewinnt Nicht die 
literarische Aufgabe allein, sondern die pj-anze Denk- und 
Anschauungsweise der Beiden bestimmt den Ton ihrer 
Schriften. 

Ein sicheres und abschließendes Urteil über Arndts Publi- 
zistik des ersten Jahrzehnts ist fmlich erat dann möglich, 
wenn sie kritisch und literargeschichtlich in bezug aul die 
Quellen nnd Vorgänger Arndts untersucht ist £^e solche 
Unteranchnng fehlt m, W. bisher völlig. Auch Mftsebeck hat 
die Frage nicht berücksichtigt Der Hinweis anf die von Arndt 
selbst erwähnten Schriften, z. B. die Rousseaus, genügt nicht. 
„Germanien und Europa" setzt die Kenntnis von Johannes 
ilüllers Darstellung des Fürstenbnndos 1787, von Fichtes Bei- 
träfi^en zur Berichtigung der Urteile des Pubhkums über die 
französische llevolution 1793, Herders Briefen zur Förderung 
der Humanität und Jakobis Schriften voraus. Einige Ab- 
schnitte der Hnmboldtschen Schrift waren in Schillers Thalia 
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nnd m der Berlimschen Monatsschrift veoröffentlicht. Die viel- 
&cheii Einwürfe, die Arndt erhebt und mirückweist, scheinen 
mir nicht immer rhetorische Wendungen zu sein. G^wiß 

kommt noch anderes in Betracht. Ich kann hier die Sache 
nicht weiter verfolgen, möchte aber ausdrücklich darauf hin- 
weisen, weil sie für das Verständnis Arndts nicht unwichtig 
ist In welchem liichte freilich die Selbständigkeit Arndts 
bei einer derartigen Quellenuntersnchung erscheint — andi 
in bezng auf „Geist der Zeit^, „Fragmente^ nnd ^Reisebe* 
Schreibungen^ — ist eine andere Frage. 

Auch die Formseite der Amdtschen Schriftstellerei ist 
noch nicht genügend beaclitet. Eine seiner iK'slen Schriften 
in bozng auf den Stil ist „Geist der Zeit'' I; eine der un- 
erträglichsten — der „Katechismus für den deutschen Kriegs- 
und Wehrmann". Der Soldatenkatechismus gehört zu jener 
Literatur, die im 19. Jahrhundert lange als eigentliche nP^^' 
Uro VolkmchriftenUteratar'^ gegolten hat nnd cue sich mit Un- 
recht auf Matthias Qandins berufen hat; ihre Merkmale sind 
eine bis zur Manier gesteigerte Nachahmung der Bibelsprache 
Luthers nnd ein absichtlich .gesuchter nnd darum unnatür- 
licher „Volkston". 

Eine direkte Bezugnahme Schleiennachers auf Arndts 
Schriften und seine Ansichten ist nicht nachweisbar, aber auch 
nicht ausgeschlossen. Beide Männer kannten sich damals 
wahrscheinlieh noch nicht persönlich. Beide standen jedoch 
in Biie^rechsel mit Charlotte yon Kathen, der Schwester von 
Henriette von WiOicfa, mit der sich Schleiermacher 1809 7er- 
heiratete. Zum erstenmal in Schleiennachers Briefen finde ich 
Arndt im Dezember des Jahres 1806 erwähnt, Br. II, 81. Er 
gibt hier den Rat, Arndt ziu* Fhicht von Greifswald zu ver- 
anlassen, weil er em Schi-iftsteller sei, der nicht in Gnaden 
stehe bei dem Mächtigen"^. Schleiermacher wird, wenn auch 
nicht ..Germanien und Europa"^, doch den „Geist der Zeit" 
gelesen haben.^ — 

Wenn sich Schleiennachers Predigt auf der einen Seite 
in einem e BUchiedenen Gegensats bewegt gegen eine «sharf 

^} Urteil über Arndt aus der Zeit nach der Verlobung^ Arndts mit 
SoUeieimaeherB Seihwester (1817) z. B. Br. aa Dohna S. 69, oder ans der 
Zeit nach der Abfietsong Arndts in der Bede am Oeburtstag des Königs, 
8. Ang. 1B97, „unser Ehisomsaji Azndt", S. W, m, 8, S. S9 1 
Bewer, MdefmuMlbflr als Patriot PMlger. 19 
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ablehnfiiule Kdtik an d«r Begienuig und dem Staat FriedrichB, 
80 unterscheidet siesidi andrerseits ebenso sehr von der litera- 
tnr seiner Zeit, soweit sie über Friedrkh günstig urteilt 
Denn dieser fehlen -wiedenun die großen G-esichtspnnkte 
nnd der freie, unbefangene Blick für das seitgeschicht- 
lieh Bedingte. 

Das gilt 55unäch8t von den eigentlichen Lobreden, wie 
sie noch, zu Lebzeiten Friedrichs von J. G. Sulzer liack den 
Schlachten bei Koßbaeh und Leuthenl758 (Thema: Beschützen 
des Staats die erst« Wohltat eines Königs: Friedrich hat uns 
<li( -ü Wohltat erwiesen — Schilderung des Feldzugs 1757/58), 
\oti J. J. Engel 1781 gehalten und veröffentlicht wurden. 
Die liede Engels ist, formal betrachtet, als Rede nicht unge- 
schickt und erhebt sich auch inhaltlich über die leeren Phrasen 
einer „Iiobrede^. Mit persönlicher Wärme preist Engel be- 
sonders die enge Verbindung zwischen Friedrich nnd seinem 
Volk, zwischen König und Staat. Die Begründung des preu» 
tischen Staats wird allein als das Verdienst Friedrichs bezeichnet. 
Der Schluß ist matt^ doch bezeichnend for die Zeit: Friedlich 
ab Vorbild der Tagend des Einseinen — die Pflichten des 
Bürgers gegen den Staat werden nicht erwihntb^ 

Weiter gehdren hierher — wenn wir absehen von der 
militSxisoh-wissensohaftliohenliteratar^ — die zahlrudhen mehr 
populär gesdiriebenen Anekdotensammlongen nnd IGtteilnngen 
ans dem Leben nnd der Begierungs weise Friedrichs: ihr histo> 
rischer Wert ist nach den Ergebnissen der heutigen For- 
schung großenteils sehr gering. Damals haben sie jeden- 
falls dazu beigetragen, das Andenken des Königs lebendig zu 
erhalten. Sofern sie mehr für gebildete I^eser berechnet sind, 
vertreten sie den Staudpuukt der Moraiplülosophie der Auf- 
klärung, Sie werden daher nicht müde, den Zusammenhang 
Friedrichs mit der Aufklärung und seine Einwirkung anf die- 
selbe nachzuAveisen , in engerem oder weiterem Anschluß au 
Kant, von dem ja auch die Bezeichnung „Zeitalter der Auf- 
Märong oder das Jahrhundert Friedrichs^ heirührt Die Be- 



>) J. J. Engel, Lobrede enf dea König, Berlin, 1761; Snlsaar, Lebcede 
auf den Kdnig, B«a4an, 1781. 
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deutendste unter ihnen mag die von Garve sein: „Fragmente 
zur Schilderong des Geistes, des Charakters imd der Begierang 
Friedrichs des Zweiten'' vom Jahr 1798. Sohleiermacher hat 

im Athenäum 1800 eine sehr abföllige Kritik über das Buch 
veröüentlicht; es sei gänzlich verfehlt. Die Aufgabe, da» Gf^ 
heimnis der Individualität autziBuchen, d. h. die Bestandteile 
der Individuums zu sondern uad sie in ihrer Verbindung dar- 
zustellen, sei nicht erfullt. Garve zerstückle nur das Indivi- 
duum und es sei ein Glück, daß er keine Geschichte Friednchs II. 
hätte geben woUen. Er sei ein Vertreter der Anmerkongs- 
philofiophie^ die nur JEleäexionen über einaelne Daten hervor* 
bringen könne.* 

Eine merkwürdige Serie von nenn Predigten über die 
Vaterlandsliebe der Prenßen, die vortrefflioihe Begierang IVie- 
drichs, die Staatsverfassong^ die Jnstis^ die Kultus- nnd Sohnl« 
einiichtnngen, ZöUe imd Stenern, das Milt&rwesen mit genauen 
Schildenmgen zahlreicher Einaelheiten in populärer, anziehen* 
der Sprache hatte der Prediger Chr. L. Hahnzog in Welsch- 
leben bei Magdebui'g herausgegeben: ..Patriotischo PrccliLjtcii oder 
Predigten zur Beförderung der Vaterlandsliebe fiir die Lund- 
leute in den preußischen Staaten", Halle 1785. Nichts kann 
einleuchtender zeigen, auf welche Weise der Patriotismus und 
das Selbstgefülil in den unteren Schichten des preußischen 
Volkes entstanden und gebildet wurde, als ein Blick in dieses 
Buch. Dar Verfasser ist ein einfacher Landpfarrer f die Begeben- 
heiten der Weltgeschichte sind ihm unbekannt, ebenso wie 
die Strömungen unter den Gebildeten und die Bewegungen 
in der schönen Literatur. Aber auf jeder Seite des Buchs, 
könnte man sagen, tritt uns entgegen» wie das Beispiel Frie- 
drichs, seine Pflichttreue und Sorge für den Staate die Unter- 



S. W. nr. 1, 509 (THlthey, Deukm. S. 97, No. 69\ Die Kritik ist 
verständlich, durch den Gegensatz Scbleiermachers in jener Zeit zur 
Fopohophihisophie, die „nur dni Kampf einfls redlieheii WiUsas mit 
einem Ueinen Qemttt, emes Udnen Oeistes mit euiem groflen Oegen- 
stand dutrtelle — mr wtthmttügen Teihiahme rtthrend**. Frtther hatto er 
fiber Gkirve geäußert, daß er ihn vorzüglich liebe (Br. I, 83, 123). Aber 
das Urteil über Garves Schrift ftber Friedrich (Breslau, 1798, 8 fittnde) 
wird den Abaichten des Veifssseis doch nicht gencht 

M* 
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tanen zuin BewußUcin ilirer Pflichten gegen den Staat erzieht. 
Wer diese nnd ähnliche heute völlig vergessenen Schriften 
studiert, erhält den Eindruck, daß der einzig dastehende 
opferfreudige Patriotismus der Preußen in denFreiheiukriegen 
seino Grundlage in dem StaRtfsgefühl hat, das Friedrich, wenn 
auch nicht geschaffen, so doch fest eingeprägt hat. 

Ein Berliner Prediger, Jenisch, der Schleiennacbers 
^Reden" und „Monologen" in einer höchst verworrenen und 
on]daren Schiift bekämpfte, gab im Jahze 1801 als Nach- 
trag zu seinem Werk „Geist und Charakter des 18. Jahrhun- 
derts" eine „Denkschrift auf Friedrich den Zweiten mit be*- 
soaderar Hinaidit auf seine EuLwkang m die Knhiir und 
AnfUänmg des 18. JahThnndertB" herana.^ Der aweiie Teil 
der SchieiennaolierBoheiL Ptedigt bertthrt sich mehifiich mit 
den anerkennenden üxteilen von Jenisoh. Aber dessen Sehxift 
leidet im Stil nnd im Inhalt an starken Übertreibungen, wenn- 
gleich de weit über der genannten späteren Sehxift „Kritik 
des dogmatischen Systems" steht. Sie ist immerhin ein be- 
zeichnendes Zeugnis für die damals noch herrschenden An- 
sichten über die weit^^ühonde Wirkung von Friedrichs Größe. 
Die Tendenz wird durch den Schloß charakterisiert: „Laßt 
uns, ein jeder in seinem Wirkungskreise, recht und gut hau- 
dein wie Friedrich, und wir werden, wie er von seinen Taten, 
von unsem Handlungen henJiche Früchto ernten. Laßt uns 
die dem menschlichen Geschlecht eigentümliche intellektuelle 
und moralische Bildungskraft entwickeln und gebrauchen l*^* 

Wie man außerhalb Preußens über Eriedrioh den Großen 
dachte, kann eine Predigt aus einer anderen einzigartigen 
Predigtsammlnng jener Zeit aeigen. Im Jahr 1800 hielt der 

') Berlin, 1801. Jenisch war wahrscheinlich der Verfasser der Schmäh- 
bchrüt „Laterne des Diogenes'^ 1799 gegen Dorothea Yeit, Fr. Schlegel, 
Fichte und SoihleiarmAcher, Dilthey 515, 529; Brief Sohkgels ma Fichte, 
Fidites Leb«a II» 486. Die Kritik SehieiennaehMS fib«r Jeniadis Beli- 
gionsqrstem Br. IV, 616. 

*) Der 24. Januar wuzde am Anfang des Jahrhundorts immer noch 
als denlcwürdiger Tag der preußischen Geschichte in der Tagesliteratur 
aufgeführt. Auch Jahn nennt ihn noch als berühmten Gedächtnistag 
und teilt auch Reime aus dem Jahr 1801 mit (S. 388). Vgl. Neue BerU 
Monatsschrift VI, ISOl, Sept. 
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Frediger J« J. Stolz in Bremen einen Zyklus „Predigten über 
die MeikwürdiglEdten des 18. Jahrhnnderto**. Neben Joseph IL 

und Napoleon widmete er auch Friedrich dem Ghx>ßen eine 
eigene Predigt über den Text 1. Kor. 4, 29 — 34 (No 5 der 
Serie). Er rulimt ihn als den größten Regenten seines Jahr- 
hunderts, als einen Mann von vorzüglichen Geisteskräften, 
als ein erhabenes Vorbild von Gerechtigkeit, Ordüungsliebe 
und Sparsamkeit. Von Friedrich rührt eine iseue Aut'i'assung 
des VerhäUnisses von Fürst und Volk her: habe er sich doch 
als ersten Diener des Staats angesehen und gezeigt, daß ein 
Fürst nicht nur Hechte^ sondern auch Pflichten, das Volk nicht 
nur Pflichten, sondern anch Beohte habe. Wie in einer künst* 
liehen Maschine grifT in seinem Staatswesen alles ineinander. 
Aber Stok weifi dodi allerlei zu tadeln. Friedrich habe 
seme Mattersprache verachtet; er sei kein Fhedefärst ge- 
wesen — tm Gegenteil, die ersten sohlesischen Kriege habe 
er nnr geftthr^ nm sieh selbst einen berfihmten IS^smen in 
der Geschichte zu machen. Das CSuristentom habe er ver^ 
kannte nicht ans eigener Schold, sondern infolge einer ver^ 
fehlten Erziehung. In der Vorrede entschuldigt sich Stolz 
ausdrücklich, daß er SViedrich nicht noch strenger beurteilt 
habe, weil Friedrichs Charakter, sittlich gewürdigt, eher yer* 
liere als gewinne. Er habe sich nur so mild als möglich aus- 
gedrückt, um als Prediger einem Regenten gegenüber, der 
Verächter des Predigerstandes war, die strengste Billigkeit zu 
beweisen.^ 

Eine, den historischen üntersuchungsmittein der Zeit ent- 
sprechende, biographische Darstellung Friedrichs war 
noch nicht vorhanden. Es war das die allgemeine Klage der 
patriotisch gesinnten Schriftsteller. Jenisch bedauerte es, daß 
er keinen Dentschen nennen konnte, der Friedrichs Eegierungs- 



' ) Die Schrift .in 8 lUften, AltenVarg und Ihrfort, 1801 und 

IB02. Biester hat in seiner Neuen Berlinischen Monatsschrift Band TT, 
1801, Sept., S. 223, diese Ansichten scharf zurückgewie^^fn , nanicntlich 
die über Friedrichs Stellung zum Predigerstand. Im übri^'cn hat er, wie 
auch Teller, der ihn auf Stolz aufmerksam gemacht hatte, dae Bedeutung 
des Predigtbuches anerkannt. Die Sammlung von Stolx enthilt anoh 
eine merkwürdige Predigt Uber Napoleim. 
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gesdiidite beschrieben habe außer Engel, und daß die Doai- 
soben niefats BesBeres an tan wußten, als die fiana^teischen Lob* 
reden von Mrabeaa (1788) und Chxibeit (1787) an ftbenetaen. 
Im Jahr 1819 mnßte Dobm die Klage wiederholen und noch 
1833 kehrt sie bei Sohleiennacher wieder. 

Aber unmittelbar vor Schleiermachers Predigt hat wenig- 
stens üiii ILi.storiker, und noch dazu der berühmteste seiner 
Zeit, den bestimmten Auftrag zu einer ausführlichen Biogra- 
phie Friedrichs des Großen erhalten und bei der Feier der 
Berliner Akademie zu Ehren Friedrichs zwei Reden über ihn 
vorgetragen: Johannes v. Müller. Mit seinen Eeden haben 
wir uns hier etwa? eingehender zu l>esehäft igen ; denn Schleier- 
macher hat sie gekannt, und seine Fredigt steht in offenem 
oder stillem Widersprach wenigstens mit der zweiten Rede. 

Wenige Jahre erst, seit 1804, hatte sich Möller in Berlin 
niedergelassen und eine Stellung als Sekretär der Akademie 
und fiOstoriograph des königlichen Hauses erhalten. Bald be- 
gann er sich genauer mit der jHrenßiBchen Geschichte an be- 
soihiAagen. Schon in der Vorrede anm ersten Band der 
Söhweiaergescfaiohte hatte er 1780 Friedridi den Großen ge- 
feiert („Friedrieh war mein Heid in der Jngendaeit'') und sich 
unter mancherlei Schwankungen Ton seiner Bewunderung 
Friediiobs nicht abbringen lassen, obwohl dieser bei einer 
Audiena 1781 keinen günstigen Eindruok von MäUer erhalten 
hatte.* 

Am 24. Januar 1805 hielt Müller eine Rede ^Über die 
Geschichte Friedrich 11.'^ und beschrieb hier die Aufgabe einer 
Bio^a])hi«' des Königs. Er wollte ..seiner Monarchie den edel- 
sten Zweck geben und den deutschen Mut zu heben suchen".* 



*) Mfillets Werke 1810, Z, 70: Beaension te nufthgelssssnta Weri» 

Frier^richs ; YII, 116, 140, 161, 163; Darstellung des Fürsienbundes 1787, 
W. IX, 297. Müllers frühere Urteile über Friedrich bei Preuß a. O. O. 

«) Müllers Wrrkr 1810, VIII, 101; VI, 151, 160. Job. Gg. Müller 
in Schaffhausen schrieb doui Bruder, daß eine Biographie nach den 
Orundsützeu dieser Rede nicht nur des Helden würdig sei, sondern auch 
dem ItenfiisdMm Efinigshans ein Itel der Bofieniiig vwhallsiL wwAe^ 
wie es für dieaan Staat vialldcht einzig paaaend s^ „Der BriafwaduNl 
der Brüder Mtülar", htaetxmg. von Bd. Hangy 1898, S. 879. 
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Die Vergleichung mit großen Persönlichkeiten aus anderen 
Epochen der G-eschichte sei zu vermeiden: ' ein grol^ Mann 
müsse aoB seiner Zeit erklärt^ sein Lebensplan hervorgehoben 
werden. Dies sei bei Friedrich die Bildung eines Staats, der 
die deutsche Herrschaft in Europa verstärkte, eines Staats, 
der aufgebaut auf den G-rundsätzen der Humanität^ der Frei- 
heit^ der AnfkUmng, der Nation ein fieies SeLbstgeföhl und 
Zunahme des inneren Wertes verschaffen woUtei nnd zwar 
moht durch konstliche Theorien, sondern durch Gteistesarbeit 
Nioht das Unwesentliche, sondern der feste Blick anf einen 
Zweck hin sei der Verewigung wert! Auch die Fehler dürfe 
man nicht veisdiweigen, denn selbständige GxöHe vertrage 
die Wahrheit 

Abgesehen von trivialen Allgemeinheiten bildet die Rede 
eine Art Gegenstück zu Arndts Durätcllung. Während Arndt 
den König verurteilt, weil er seinen Idealen nicht entspricht, 
findet umgekehrt Müller seine Ideen vom Staatsleben in Fiied- 
lichs Regierungsweise verwirklicht. 

Die Rede hatte den Erfol;::, daß Müller vom König Fried- 
rich Wilhelm III. den Aui'trag erhielt, die Geschichte Fried- 
richs zu. schreiben in der Erwartung, daß das Werk schwer- 
lich einem andern je so vollkommen gelingen werde.* 

Die zweite Hede wurde am 29. Januar 1807 gesprochen: 
sie ist die bekanntere und für nnseren Zusammenhang wich* 
tigere. Nicht etwa weil MüUer nnn hier die Früchte seiner 
Studien vorgelegt nnd neae Besnltste über Friedrich nnd seine 
Zeit mitgeteilt hat Nach dieser Hinsieht hat die Bede keine 
Bedentimg. Müller sagt nichts was nicht vorher schon bekannt 
war, was vor ihm so viele anden^ was er selbst £rnher schon 
gesagt hatta Über Vorarbeiten in seinen Stadien war er hidier 
sidit hinansgekommen. Die Rede ist vielmehr nnr von Interesse 
fikr den Charakter Müllers, seine Wandelbarkeit nnd Abhängig- 
keit von Stimmungen des Tages, und als GegenbUd zn 
Schleiermachers Predigt. 

Zwischen der ersten und zweiten Rede hatten sich die 



Das hatte kon vorher 1801 noch Jonisch getan: S. 41 tf. 
*) W. Vn, 168. 
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poUtiBKslidn Yeiliiltiiiflse dniehauB vertiiideKt — und MlOler mit 

ihnen. 1804 hatte er ausgerufen: ^Hier bm ich zu Hause wie 
ein aus der FiciüdB gokominüiiei Solui: Preußens Sachen sind 
die meinigen und die des Glaubens im iiior Väter." ^ Vor 
dem Krieg 1806 war er einer der entschiedensten Mitglieder 
der Kriuüspartei. Den endlich gefaßten Entschluß zum Krieg 
hatte er freudig brgrüßt. Ja er war eigentlich dazu bestimmt, 
den Aufruf des Königs an das Volk abzufassen.* Da brach 
die Katastrophe von Jena herein. Müller war aufs tiefste 
enohüttert und alsbald entschlossen, da das Alte oöenbar ver- 
gangen sei, sich ohne Heuchelei und Zurückhaltung zu er- 
geben. Ängstlich um sein Leben besorgt, durchsucht er seine 
Schriften, ob er den Kaiser nicht persönlich angegriffen habe^ 
freut sich, daß eine nnsiditbare Hand ihn dayon zurückge- 
halten habe nnd hoM, daß ihm nichts geschehen verda 

Napoleon sog als Sieger in Berlin ein. Li einer Audiens 
am 20. Oktober 1806 hat er Müller voUstftndig für sich ge- 
wonnen. „Es var einer der merkwürdigsten Tage meines Lebens. 
Durch sein Genie und seine unbefangene GKite hat er auch 
mich erobert Oott hat ihm die Welt gegeben. Auf Preufien, 
läßt sich kein Schluß mehr machen." Nun erbleicht auch 
die Erinnerung uii i riedncli, den „enthusiastisch verehrten^. 
„Dem Kaiser muß ich in Ansehung der Gründlichkeit und 
Umfassung den Voraug geben." Die Biographie Friedrichs 
ist abgetan. ,,Es ist auch keine Freude unter einer entehrten 
Regierung in einem herabgewürdigten Volke zu leben. Mein 
Wunscb ist also in dem französischen Eeich eine Stelle zu 
suchen".^ 

Und dieser Mann sollte nun 1807, am Geburtstage Fried- 
richs des Großen, die Rede halten! In Q-egenwart vieler fran- 
zösischer Offiziere und Beamten hat er sie am 29. Januar in 
fransösischer Sprache vorgetragen und alsbald drucken 
lassen. Die Bede machte weit über Beriin hinaus großes 

') W. vn, 217 ff.; XVn, 832j IX, W7 (vom Jahre 1787). 
Lehmann, Stein I, 389. 

») Vn, 236, 241; Briefwechsel, Anhang S. 95; XVII, 438, 449. Vgl. 
über die Unterredung mit iNapoleon den Brief Adam Miiüers au Gents, 
Sdulften Ton Fr. Gents IV, S. 867. 
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Aufsehen. Sie erregte den Zorn der preußiseken Patrioten 
nnd mißfiel anderseits doch den Siegern, for die sie im Grande 
bestimmt war. Denn die Feier wurde auf ansdrftckliohen 
Wunsch Mtdiers veranstaltet, nicht ohne Widersprach einiger 

Akademiemitglieder. * 

Kein geringerer als Goethe glaubte dem angegrill'eneu 
Freunde einen Dienst leisten zu können und schiieb in der 
Jen. Allg. Lit.-Zeit. schon in der Nummer vom 28. Februar 
eine sehr anerkennende Kritik. Gleichzeitig!: übersetzte er die 
Bede ins Deutsche, und in dieser Ubersetzung, die zuerst in 
den Nummern vom 3. nnd 4. März des Morgenbl&ttes erschien, 
wurde die Rede allgemeiner bekannt* 

Die in ihrer G^edankenentwicklong nicht klare Bede zer^ 
fdllt in zwei Teile. 

Nach einer kozzen Bänlettang, die der Veranlasstmg ge- 
denkt nnd jährliche Gedächtnisfeiern mit Lobreden aof große 
Hftmier rechtfertigt, spricht der Bednar die Behanptnng aas» 
die als Haaptsata des ersten Teiles anzusehen ist: Friedrich 
der Große gehört der Menschheit, nicht einem Volk 
an (1805: „er ist der Preußen Friedrich''). 

Damit hat er das Thema geschickt in ein neutrales und 
ungefährliches Gebiet versetzt. Bei dem Beweis vergißt er 
freilich seine früliere Warnung vorder Vergleichung mit anderen 
großen Männern und gibt zunächst Beispiele aus der Ge- 
schichte (Alexander, Trajan usw.). 

Der weitere Bcwois dafür, daß Friedrichs Ruhm ein ge- 
heiligtes Erbgut der Welt, nicht allein für Preußen ist, liegt . 
darin, daß sein Rohm anßer Verhältnis au den Mittdn 
seines Staates war.. Ohne Zweifel waltet eine onsch&tabare 

*) von Dohm, DeTikwiirdigkeiteu V, 33 ff. 

•j Die Rezension, verschu dfne andere Äußerungen Goethes und die 
"Über^ietziinf^ in der Goetheausgabe von Hempel 29. 121 und 844. Das 
Origmal und die Übersetzimg in Müllers Werke \ Iii, S. 367 und 886. 
Dohm gUubti daß die Übersetasung das Lftokenliafle dss Origiosls etwas 
verberge. Nacih den kritischen UnteKsaehungen dar Weiiiiarer Qoethe- 
ansgabe 41, 8. 881 rOhrt die Übecsetsmig in ihxer eiateii Oeafcalt v<m 
Goethes Sekretär Biemer her. Goethe hat sie aber so genau und wieder- 
holt mit ihm ,,diiroligegaiigen'' und verbessert, daß er sie schon in jener 
2eit als seine eigne Übersetsimg bezmcbnet hat. 
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und zarte Beziehung zwischen einem Land nnd seinem Heros, 
insofern als der Eindruck des Hohen von dem Volkscharakter 
angeeignet wird und unwandelbar bleibt Die Mazedonier 
haben den Kuf der besten Soldaten bis zur Gegenwart be- 
halten. Von den Franzosen fordern wir die Kühnheit ihrer 
germanischen Väter (es folgen wieder Beispide ans der Ge- 
sohichte FrankieichB und der Schweiz). 

Den nächsten Sata hat Goethe miflvegrtftndikh über- 
setat: „üm der Erinnerungen an die Eigemachaften der Yor^ 
dtern Willen vecseihen w den Nadhkonunen**. nCTest le respect 
de oes sonyenirs indestractibles qni sonyent a fidt pardonner 
les fantes des enfants anx yertos des ayeox^. 9^^^'' ^ falsch 
nnd stört den Zusammenhang. MiUler will mit dem ersten 
allgemeinen Sats vorsichtig andeuten, was er nadiher dentH<^ 
ansspricht: große Männer verzeihen die Fehler der Nach- 
kommen wegen der großen Eigenschaften der Väter. 
So war Sulla gütig gegen Athen. Große Männer haben nichts 
Individuelles (d. h. im Verhältnis zu anderen Großen!), sie 
gleichen einander und bilden fär sich einen Geschlecht^- 
kreis. Die Vorzüi?lichsten erkennt man eben an ihrur Ver- 
wandtschaft mit den Besten, d. h. daran, daß sie verzeihen, 
wie Alexander lUum nicht zerstörte, sondern dort opferte. 
Jedes Volky das einem Heros angehörte, hat auf das Uerz 
eines anderen Heroen vollkonmiene Rechte. „ Ainsi, oh Pmssiens, 
dans toates les vicisBitudes de la fortone et des si^eS| tant 
qn'nn reUgienx souvenir du g^nie et des vertns da grand roi 
et nne trace de Timpression de sa yi» vim dsns votre äms^ 
ü n*y ania pas & dtesp^rer, tons les hkOB pronveiront xm 
gdndreax interdt an peaple de FrM4ric!'' n^^^ Teilnahme 
wird jeder Held (g Friedrichs Volk betrachten (d. h. 
Napoleon ist ein großer Heros wie Friedrich nnd nm seinet- 
willen wird er each gnädig gesinnt sein nnd eure Fehler ver- 
seihen, anch diesen Krieg!). 

Wir erinnern uns an die Predigt Schleiermachers. ^Wie 
schimpflich ist es, für ein ganzes Volk, seine Selbständigkeit 
hotYen zu wollen, Eines Kraft zu handeln. Grußes hat er 
ausgerichtet nur durch eine im Schoß seines Volkes ent- 
standene und gepflegte Kxaft. Mit seinem Volk ist er aufs 
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innigste verwachsen. Unvergänglich ist, was dem Qeast nnd 

der wahren Bestimmung seines Volkes entspricht; denn dies 
ist die göttliche Ordnung". — Sollte hier niclit eine beabsich- 
tigte Ablehnung der ATisrhauungen Müllers vorliegen? 

Im September 1804 iiatte Schleiermacher auf der Reise nach 
Halle Müller in Berlin kennen gelernt. Beide fanden an ein- 
ander GMallen. Schleiermacher nannte Müller wegen seines 
tuniassenden Wissens eine erfreuliche Erscheinung and Müller 
wiederum Schleiermacher einen trefflichea Kopf^ einen großen 
Frediger, einen edlen Menschen. Schleiennachera ,| Weihnachts- 
feier^ hat Möller gelesen und Platonisohe Ideen dann gefunden^ 
(^ganz der wahre Flato über den 26. DeBember^)^ wor&ber jener 
freilich nicht er&eat war. Die ssweite Bede hat Sohleter- 
macher, wenn auch mit einer rndEsichtsvolIen Entschuldigung 
Müllers, vemrtefll ^Die Berliner sollen sehr, sehr böse anf 
J. Müller seui, meinend, er gallisiere. Sie tun dem Mann wohl 
unrecht: der Geschichtsschreiber darf sich doch nicht selbst 
den Mund versiegeln und die Zunge abiteißen, und er sagt, 
was sich nur immer sagen läßt und für den Halbverständigen 
schon p;(mufi; unter der einzigen Form, die ihm offen steht, 
und immer aul das Rechte, die innere Nationaleinheit hin- 
weisend. Seine letzte akademische Rede aber ist freilich ein 
schwaches Stück Arbeit^ das ich in keiner Hinsicht^ auch nicht 
die Klassizität des Französischen darin, verteidigen möchte.*^ 
Schleiermacher war wohl über die Charakterlosigkeit Müllen, 
noch nicht genaner nnterrichtet^ 

Der zweite Teil (von Seite 374» beraehnngsweise 391^ an) 
behandelt die GröBe des Königs als Vorbild fär die Gegen- 
wart. Was in ihm grofi war, liegt auch in uns. Einem König 
und unumschränkten HeiTscher als solchen nachzuahmen, wäre 
Torheit Friedrich ist nicht groß geworden durch Erbschaft 
nnd Schlachtenglück, sondern durch seine sittliche Groß- 
heit (grandeurmorale). Sie zeigt sich eiiimal in seiner Pflicht- 
erfüllung. Der Krieg war Päicht für ihn, seine Fhedens- 

') Schleiennacher Br. U, 7, 58; IV, 110, 135, 138. Müller, Werke TU, 
158, 160, SOI. In den Yorlssungen ttber Sircheiigssdhkbte, S. W. I, 11, 
6. 9U (vom Jahr 180«) wendet er sieh gegen IfOUecs Ansieht tHier die 
Methode der Geechicbtschreilrang. 
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unterdrückte er. Seine ungeheure SeLbstbeherrsohnzig 
gebot dem Oluek. Es war Pflicht för ihn, ak erater Mann 
des Landes firai sn sein Ton Partesgeisi^ LeidenBchaften, Yor- 
nrteüen. Er wollte geliebt sein, und fiixchten sollte man ihn 
doch anch (ü vonloit dtre aim^i non sans nn mdlange de 
orainte). Diesen Sinn, sidi zur ersten Stelle au eriieben, kann 
jeder haben — die meisten verfallen der weisen Mittelmäßig- 
keit. Entscheidend ist diu sittliche Grröße, nicht das Gliick. 

Ihr Geheimuis lag aber zweitens in der richtigen An- 
wendung der Zeit, mit der er seinen Geist stets omeuem 
Itonnte, durch Arbeit und Erholung in der Einsamkeit, Er 
hat keinen Tag verloren als den, da er starb. Er hatte Ord- 
nung in semon An^^elegenheiteu; er horte nicht auf, sich 
weiterzubilden an der Geschichte und Literatur. 

Müller bleibt demnach in der Schilderung der Eigen- 
schaften Friedrichs bei den rein persönlichen Momenten 
stehen: ihren Beaiehungen sur Begierong seines Volkes geht 
er vorsichtig aus dem Wege. 

Und nun kommt er auf die Fehler sn sprechen. 

Am 17. Oktober 1806 hatte er als Fehler Friedrichs 
ani^geiählt die an freien Grondsätae im ofliantlichfiii' Becht^ 
die Sdhwftchnng der moralischen Exaft in den Gemütern, be- 
sonders wo Ghlanbe und Gef&hl das meiste irermögen, nnd die 
Vorliebe fOr die Spradie nnd Manier einer Nation» weldier der 
deutsche Wert nie an&aopfem -war! Auch er wftre auf die 
Religion und praktische Weisheit der Väter zurückgekommen, 
wenn er jetzt anRnge. Es war m ihm in Wahrheit so \'iel 
Großes, daü er weder Eliri'urcht noch Liebe verlieren kann 
dadurch, daß man zeigt, er sei Mensch. Dann beklagt Muller 
den Tod des Pnuüen Louis Ferdinand, um fortzufahren: Gut 
wenn dies Opl'er noch mehr anfeuert. Daun wird der Si'Uatton 
Friedrichs sich treuen, wenn er durch die Ausführung seines 
Wunsches befriedigt wird. Sein ganzer Wunsch in der letzten 
Zeit war die Be£reiung der Deutschen.' 

Jetzt nennt er nur persönliche Fehler Friedrichs, die auf 
das ^^Öffentliche Leben keinen EinfluA haben und über die ein 



<) W. XVn, 424; V, 849 Tom Jahr 1788 ftbsr Friedrichs IiMl^iosit&t. 
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Fürst keine Bechenschalk schnlcUg ist*'. Seine SteUung snr 
Religion — wenn er das Wesen der Religion mißverstand und 
den Sinn ihrer Qnellen, so wnßte er die Vorsteher aller 
Gh>tteeverehrangen in Gbensen zn halten, indem er sie be- 
sohttete nnd ihr Eigentum schonte — , Verletenng des VöUcer^ 
rechts, Bevorzugen des Adels, Herrschalb des Milit&rgeistes, 
der Absolutisintis: doch aUes entschuldbar, wenn man auf die 
Motive und Vorteile achtet. Anst<att auf die Beschuldigungen 
des Neides zu erwidern, wollen wir lieber seiner glorreichen 
Siege und seines Heldensinnes gedenken. (Aus dem sieben- 
jährigen Krieg werden überhaupt keine Schlachten genannt — 
nm auch den Namen Roßbach zu v( rmeidon.) 

Jedes Volk hat seinen Schutzgeist, seinen Anwalt, der, 
was in ihm vortrefflich war, darstellt. Nie darf ein Volk wähnen, 
das Ende sei gekommen. Durch die Feier des Andenkens 
großer Männer suchen wir zu verbannen, was den Aufflog 
lähmen kann. Güterverlust läßt sich ersetzen; über anderen 
Verlust tröstet die Zeit. Nor ein Übel ist unheilbar: „wenn 
der Mensch sich selbst an%ibt'^. C^fii* Schleiermachers 
Schloß!) 

»Und dn, nnsterbUcfaer Friedrich, wenn yon dem ewigen 
Aufenthalt, wo dn unter den Scipionen, den Trajanen, den 
Gustaven wandelst, dein Geist sidi einen Augenblick herab- 
lassen mag auf das, was wir auf der Erde große Angelegen- 
heiten SU nennen pflegen, so wirst du sehen, daß der Sieg^ 
die Größe, die Macht immer dem folgt^ der dir am ShnHchsten 
i.^t. (!) Dn wirst sehen, daß die unveränderliche Verehrung 
deines ISamens jene Franzosen, die du immer selir liebtest, 
mit den Preußen, deren Kuhm du bist, in der Feier so aus- 
gezeichneter Tugenden, wie sie dein Andenken zurückruft, 
Tereinigen mußte." — 

Die Aufgabe des Eedners an jeneni Tage war gewiß 
nicht leicht. Müller selbst war vorher, als er die Rede aus- 
ausarbeitete, mit banger Sorge erfüllt, ob ihm die „Fahrt 
zwischen Scylla nnd Charybdis" glticklich gelingen werde.* 
Läßt sich auch zu seiner Sntsohuldigung nicht anfahren, daß 



>) Tür 966, m; XYII, 480. 
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er tinter dem Zwang einer notwendigen Pflicht haudelte — 
er hatte die Aufgabe ja freiwillig übernommen — , so mag 
doch mancher in seiner Zeit die Schwierigkeiten in ähn- 
licher Weise wie Goethe empfunden haben. Goethe sclirieb 
in der Einleitung zu jener Rezension folgende für ihn 
höchBt charakteristische Worte: „Fragte sich ein gebil- 
deter Bednar deutscher Nation: wie würdest du dich be- 
nehmen , wenn dn am 29. Jannar 1807 in der Akademie der 
Wiflsensehaften zu Berlin Ton dem Ruhme Friedrichs zn 
sprechen h&tteit? Gewiß, er wurde unmittelbar empfinden, 
daß die ganze Kraft seines Geistes, die Zartheit seines 
müts, der Umfang seines Talents und die Tiefe sdner 

in einem solchen Falle ndtig sein würden, 
ließe er sich dann von der Vorstellung des lu Leistenden 
hinreißen, würde er aufgeregt, dch su prüfen, einen Versuch 
SU machen, zu erfinden, anauordnen, so könnte ihn diese Be* 
schäfdgung wohl einige Zeit fesseln; aber gar bald wurde 
er, wie aus einem scliweren Trauni wachüiicl^ mit Zufrie- 
denlieit, daß ein solches Gescliäii ihm niciit obliegt, gewahr 
werden." 

Aber ni» inand wh'd lieiiiu Goethe zustimmen, daß 
Müller in bedenkl ulier Lage trefflich gespiuchen, daß sein 
Wort dem Beglückten Ehrfurcht und Schonung, dem 
Bedrängten Trost und Hoffnung einflößen mußte. Schleier- 
macher hätte auch in einer Akademierede andere Worte ge- 
funden. Eine Rede bei solcher Gelegenheit, wenn sie nicht 
eine rein wissenschaftliche Untersuchung irgend einer Speaial- 
fruge ist, wird immer ein Zeugnis der persönlichen Stimmung 
des Itedners sein. Bei Müller herrschte^ wie ssin ganzes Ver- 
halten Napoleon gegenüber beweist^ vollstindige Veraweiflung 
an der Bettung des preußischen Staats. Er hatte Preußen auf- 
gegeben — war dodi auch dieser kosmopolitische üniversal- 
historiker kein Preuße. Die paar moralischen Itedewendungen 
über das Festhalten der Hoffiiung sind Phrasen und in ihzer 
Begründung für die Besiegten nicht auftauntemd, sondern 
Terletaend. Seine Angabe über den Zweck dieser Rede, ^dem 
Sieger etwas Achtung für das Volk der Preußen einzuflößen", 
enthält eine doppelte Selbsiiauscliung. Das war nicht sein 
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leiarter Zweck allem^ und eben danun blieb auch der Eifolg 
bei den Siegern ans.^ 

Mfi]kr hat in der Tat treffUdi geredet^ wenn es die Auf- 
gabe des Redners war, sich mö^chst ohne eigenen Schaden 
ans der Sache heranssnhelfen. Seine Bede ist ein Abschieds- 
wort an Eriediioh den Ghroßen, an Müllers Stadien über 
Fiiedridi, an den prenltisohen Staat, ein Enkomion anf Fried- 
rieh nnd — Napoleon. 

Über die doppelseitige Wirkung der Rede war Müller 
sehr unglücklich. Von überallher bekam er Vorwürfe zu 
hören. Man hat ihu \ * rrätor und Verleugner der NationaiiUiL 
genannt. Anonyme Drohbriefe \?Tirden ihm zugesandt^ 

An seinen Bruder schrieb er am 20. März 1807: ^Ich habe 
viel ausgestanden über die Berliner Pluliätereien. Sie haben 
mir sehr übel genominen» dafi ieh firanadsisoh vorgelesen, daß 
ich Friedrich eraoben (an dem Fest seines Wiedergeaftöhtnisses)^ 
daB ich die Nation der Schonung des Überwinders empfohlen 
und ein paar, wirklich ganz kleine, Weihrauchakömchen hin- 
geworfen habe. Dio Esol nnd die Gänse! Per erbärmlichste 
Kleini^^koitsgeist herrscht, und ?ic meinen mit Fäusten in der 
Tasche die Monarcliie herzustt-Jlcn. Nie habe ich das un- 
sinnige Juden volk, dem Jeremias predigte, leibhafter gesehen. 
Auch bin ich*s gua satt; ich kann hier nicht wi^er gut 
werden. Es ist entsetolich, daß niemand lesen will, was die 
Hand des Schicksals mit so großen Buchstaben schreibt" (VII, 
267, ausführlicher im Briefvrechsel der Brüder, Anhang S. 98 ; 
VII, 264 „pöbelhafte Gemeinheit" der Berhner; XVU, 433). 

An den bekannten Oberhofprediger Reiniiard sandte er 
die „Kasualrede" mit der Bitte um sein Urteil: „Einen 
größeren Steuermauu weiÜ ich nicht zu nennen. Von uns ist 
noch nicht erschienen» was wir sein werden. Die Hauptsache 

>) Brief HTi Fichte, Fichtes Leben I, 899. 

*} W. XVil, 433, 436, Ul, 413, 446, 450; XVHI, 12. Anders urteüte 
Scheffner, Mein Leben II, 426. Der letztf Brief von Gentz an Tohfinnes 
MiÜler vom 27, Febr. 1807, — „als Streiter für eine geheiligte Sache 
spreche ich über Ihre frevelhafte Apostasie ein unerbittliches Yer- 
dMiimangsarteil aua** — ist nicht infolge der Rede Müllers, sondern eines 
Brief 06 Ton Adam Müller imd der Erklftrung Johannes Mftlleis Uber den 
Bliiiiibiiiid gesoliriebeii. {Sehiif tan TOn Fr. Gente IV, SeS, Gtots* Be- 
merkungen über Müllers „Synkretismus" S. 283 ff.), Twesten über J. Müller, 
Heinrici a. a. O. S. 816; Taniiiegen I, 419, 446; Pzeaft, Friednoh der 
Gtofle S. 801 ff. 
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hi, flaß icli 1>i«lior nhor nichts ZU klftgeiL habd.*^ Was mag Ihm. 
Heinliard geantwortet haben?* 

Nur wenige Männer haben ihn zn entschuldigen gesucht. 
Friedrich Perthes erklärte zwar, daii er das Vertrauen zu 
Müller peraönlidi nidht ▼eriierea w^e, dafl dieier aber f&r die 
Kation verloien sei In der Rede sei nm des Herrn willen das 
übrige Menschengeschlecht zu sehr als Pack behandelt. Der 
grofie Prozeß sei noch nicht entschieden. Seine Achtung und 
Liebe für Müller habe ihn nicht überzengt, und so könne nnch 
Gootli«' ihn nicht bestechen, so schön seine Übersetzung sei 
(Perthes Leben, I, S. 174 fi".). 

Dohm hat die Rede nicht selbst gehört, aber sofoxt 
nach der VeröfTentlichung gelesen. Er stand mit Müller in 
freundsehaifUichein Verkehr nnd sprach sich mit ihm über die 
Bede und ihre Wirkung aus. Über Vortrag» Stimmmig nnd 
Form der Rede urteilt er nicht günstig, ofTenbar au(m auf 
Grnnd von Berichten der Zuhörer. Er widerspricht jedoch 
denen, die in der Kedo iiborall versteckte Schmeicheleien auf 
Napoleon und die Franzosen fanden. Den Schloß hält er für 
ein berechtigtes Kompliment an den Sieger (Dohm V, 33 ü.; 
MüUer, W. XVH, 434). 

Fichte (Leben I, 402 ff.) beUagto die MiBdentong der 
Denkart MüUers und fand die herrUchaten GManken in der 
„yerrufenen Bede'^I Ans zwei Stellen, die besser weggeblieben 
wären, habe man einen falschen Schluß auf die Tendenz des 
Ganzen gezogen. Er trat für Müller bei der Regierung ein: 
wenn man ihn jetzt aus Preußen ziehen la'?se, erhalte der 
Skandal, der durch Müller in der Tat nicht gegeben sei, 
scheinbare Wahrheit. Ais Fichte im August 1807 nach Berlin 
Borttckkehrte, schloß er 8i<di enger an Müller an nnd glaubte 
in ihm einen trenen Mitarbeiter bei der. An£nohtnng des 
Vaterlandes an besitsenl 

Den besten Trost fand Müller jedoch in der Eesenaion 

nnd Übersetanng Gkiethes. Gh)ethe allein ist es an verdanken, 

daß seine Bede noch späterhin gelesen nnd sogar in der 

sweiten H&lfte des 19. Jahrhnnderts in einem Sohnllesebnch 

f&r Primaner, als Musterbeispiel „deutscher Beredsamkeit'' au 

finden war! (Wie ich ans der Poetik, Rhetorik und StOistik 

W. Wackernagels, 3. Aufl., S. 363 sehe, auch in dessen Lesebuch; 

*) W. XVn, 480. ICQllw hatte im Jahr 1806 die Predigt Reinhards 
am Johannistag „Eiiiige tröstende Blicke avif die großen Weltbegeben* 
heiten*' (Predigten von 1806 II, S. 16, rgjL oben S. 147) gshtet und sie nn- 
vergleichlich gefunden. 
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Wackernagel hat die Rede stark überschätzt). Müller verließ 
Berlin und wurclo der Minister Jerömes — nachdem er kurz 
zuvor noch beim Abschied Fichte gelobt hatte, mit ihm kräftig 
und einig zu stehen über dem zertrümmerten Vaterland!* 

Am letzton Geburtstage Friedrichs, den er erlebte — er 
starb am 19. Mai 1809 in Cassel — am 24. Januar 1809 schrieb 
er seinem Bruder: ^Mein Held, der große Friedrich, trat heute 
vor 97 Jahren in die Welt, welche er mit dem Rohm seines 
Namens erfüllte. Und ich. sitze hier -~ statt etwas Bleiben- 
des zu schaffen, mit einem TroB Ton Rdohnangen über- 
ladenl'^« 

Zum Schluß dieses Kapitels bleibt ims nach dem mandier- 
lei Unerfireiüichen nodi eine angenehme Aufgabe. So sehr 
sich Schleiennadier -von den bisher genannten SöhiiftsteUem 
nnd Kednem nntersdieidet — mit einem wenigstens berührt 
er sich in einigen Ponkten sehr nahe« der freiUch seine An- 
sichten und Urteile selbst nicht verSffenÜicht hat, mit dem 
Königsberger Professor der klassischen Philologie Johann Wil- 
helm SüTern.* 

In den ersten Monaten des Jahres 1808, also ungeiUln 
gleiclizcitig mit Sclüeiermachers Predigt, hielt Süvom in 
Königsberg vor einem Kreis von Männern und Frauen histo- 
ii.->che Vorlesungen. Ihr Hauptinlialt ist die Geschichte des 
Mittelalters; erst gegen Ende, in den beiden letzten Vor- 
lesungen, der 22. und 23. des Zyklus, gibt er emen Übor- 



' Einen interessanten Beridit Uber eine Unterredung mit MttUer 
in Halle, wohin er als Staatsrat den König Jteöme 1808 begleitete, gibt 
Steffens VI, 17. 

*) TU. 9B8, Der Bruder antwortet: „Du redest von einem Friedrich 
dem Groüen: hat er vor lOOU Jaiiren gelebt? Oder warum ist keine Spiir 
mehr von ihm in Deutschland vorhanden?"; Briefwechsel S. 434. 

•) Andere Sohrifton jener Zeit, die «itweder gänzlidi wertlos sind 
oder in keinem Zosammaihange mit Schidermacher stehoi, ILbergehe 
ich. Adam HtÜIw sitiert in seinen Elementen der Staatskunst III, 255, 
Scbleiermachers „Reden in den Vorlesungen „Über König Friedrich II." 
1810, die übrigens weniger eine historische Darstellung, als eine Ent- 
wicklung der eignen politi.«?chen Ansichten Müllers sind, konnte ich eine 
Beziehung auf Schleieimacher nicht tinden. Über seine Stellung vgl. 
B.Steig S.7ff., 62ff., llSff.; Schleiermacher Br.IV, 156: über den „Phöbus". 
Beter, SeUetormaeber «Ii palriokP»edis«r. X8 
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blick über die Geschichte des IB. Jahrhunderts bis zu semer 
Zeit,» 

Nun ist zwar Süvern, außer von Arndt und, wie mir 
scheint^ von den „Monologen Schleiennachers, besonders von 
Fichte inhaltlich und formell beeinfloßt, so sehr, daß man 
öfters Fichte selbst zu hören glaubt. An Fichtes „Gnmd- 
sdge** erinnert der anklagende Ton der Vorlesungen, die be- 
dingungslose Yerui-teilimg des Zeitaltero als einer Epoche dar 
SelbatBucht, des VergnfigenB, des NotMus^ der jede« imraie 
LebenaprinEip und jede höhere Lebensknft^ jeder SSnn I8r dae 
Ideale fehlte die derKririe der Selbstraiiicbtimg matrebt. (nDer 
voUendete Sohn der Zeit^ in dem ihr Pdnrip konzentderfc ist» 
nieht ein Werkseng oder ein Liebling der Oottheit iit jene 
große mit dunpfem Erstaunen betarau^tete Bssdieinimg!^) 
Andh leine Andeatmngen über die Aufgaben der Gegenwart^ 
oder der Zukunft^ sind nicht klar genug und beschränken 
gich im wesentlichen auf allgemeine Forderungen. Uber den 
Protestantismus und die Reformation urteilt er, in Veibiudung 
mit jener Anklage ^D^e^en das Zeitalter der Selbstsucht sehr 
ungünstig, noch ungünstiger als Fichte in den ^Grundzügen'*. 
Nach seiner Ansicht besteht das Wesen des Protestantismus 
in einem skeptischen Bekämpfen jeder positiven Religionsforra; 
er ist etwas bloß Negatives, das allerdings mit der höchsten 
Religiosität notwendig verbunden ist, insofern als er den ge- 
meinschaftlichen Quell alles Religiösen überhaupt za. versteheu 
fähig ist. Der Protestantismus ist gegen alles HythiBche in 
der Religion aufgetreten, hat alle wahre Religion wegprote» 
stiert und so den frommen Glauben von dem Symbolisohen 
und Idealiacfaen abgezogen: die Reformation hat das Heilige 
ans dem Leben weggeUtlgelt. Worin das Hellige und Ideale 
besteht, wird nirgends deutlich gesagt^ Klagen und Vorwürfe 



*) Auf di« Vortorangeii Sttvaus imd aal die Psnllde mit Sohkier- 
uaehm Predigt bat aaenrt C. Vamntrapp hingawisaeiL und emen «ns- 

llkhrlichen Auszug aus dem Abschnitt über Friedrich den Grofien mit- 
geteilt, Hist Zeitschr. 81, 1898, S. 278. Infolge dieses Artikels wurde 

die 55 nnd 23. Torlesunp; tmch dem pinzi^ vollstündigen Exemplar einer 
Abschrift in den „Mitteilungen aus dem LitteraturaichiTe in Berlin" 
1901, S. 1 ff. abgedruckt 
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überwiegen auch hier die positiven Vorschläge. Nor der ein- 
dringiiche Hinweis Süverns auf die Erziehung ist um vielfs 
praktischer gehalten, was bei einem Sc^ulmaim von seiner Kr- 
fahrung begreü'lich ist. 

Andere wichtige Teile der Vorlesungen fähren dagegien 
von Fichte weg zu Sohleiermacher; die Anerkennnng von 
Friedrichs Staatswesen und von dem Beruf Preofiens m 
Bentschland.^ Wenn er in der loteten Vorlesnng mit be- 
geisterten Worten das Ideal der Opfeifireadi^rait för den Staat 
preist nnd als dessen edelsten nnd höchsten Zweck die Daz^ 
steUong der Idee von einer voUkonmsen organisierten Gesell- 
sehaft wahrhaft gebildeter Menschen angibt, so hatte er in 
der vorausgegangenen iiede gezeigt, wie wertvoll Friedrichs 
Regierung für die Bildung eines preußischen Patriotismns ge- 
wesen war, daß sein Staat unerschüttert dastand, weil un- 
begrenztes Vertrauen Volk, Heer und Fürst zur Einheit des 
Willens verschmolzen hatte und alle Kräfte und Teile des Vol- 
kes zu einem Ganzen verbanden waren. „Es opfern sich gern 
die Kräfte eines Volkes, sobald ein waltender Geist sie alle 
zu beleben^ an entwickehii sie an einer Kraft zu binden 
weiß. Denn vartranen kann alsdann jeder, daß er ein we- 
sentlicher Teil des mit Bewußtsein gelenkten Gänsen ist nnd 
nnr an dessen Zweck wirkt Friedrich hat geaeigt, was 
Deutschland voizüglich durch das brandenburgische Haus 
werden kann. Friedrich streute^ es ist nicht zu leugnen, 
viel Samen anch der Gegenwart Vieles, was man dem 
großen Mann jetzt zur Last legt, trifft nicht seine Maßregeln, 
sondern ihre raißverstaudene und emsoitigc Anwendung. Wer 
kann sagen, was erfolgt sein würde, wäre es möglich gewesen, 
Friedrichs lieben in seinem Geist immer bessernd und das 

') Mehrere Abschnitte der Iststen Vorlesung erinnern an das dritte 
Ka]ntel der „Monologen** Schleiermachets. So das Lob des Staates und 

peiner Bedeiitimp^ fi\r die Bildung des einzelnen . die Stellen über die 
Aufopferung und über die Bürger eines besseren Zeitalters, S. 32, 38, 10, 
4ö. Süvem hatte durch Sclileiermachers Platoübersetznng schon 18ü4 
Beziehungen zu diesem. Vgl. Br. IV, 105. — Di« erste Rede J. v. MüUei^ 
▼on 1805 wird S. 17 zitiert, die zweit« nidit «uMoldiek «rwUmt» alMr 
dnreh die AusfUmiiigaii von S. 15 an stiUsoliweigend lurtckgewi g s on . 

18* 
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UnvoUkommene tügend, fortBnsetzen?'' Auch Süyenn gedenkt 
der begonnenen Refom unter Stdn nnd der Edikte über die 
Aafkebnng der Gntenntertänigkeit und über die StSdteord- 
nung; such er ist erföllt iron dem Vertrauen der Wiedergeburt 

des Staates durch sich selbst. ^Möchte, wenn der Augenblick 
dor iieife da ist, iiiuclite dann gerüstet mit Geist und mit 
Kraft dastehn der Staat, welcher von Anfang an dazu ge- 
wachsen, dem von seinem Friedrich die Idee als heiliges Erbe 
hinterlassen ist, Deutschland zu reißen aus seiner Bedeutongs- 
und Kraftlosigkeit und ihm deu Platz zu erringen unter den 
Völkern Europas, der ihm gebührt."^ 

In Königsberg und Berlin, den beiden Zentren des preußi- 
schen Staates, haben also gleichzeitig zwei Patrioten die Ko- 
fonn durch die Erinnerung an Friedlich den Großen zu unter- 
stätzen gesucht. Süvems Vorlesungen waren von einem „in 
jeder Hinsicht bedeutenden Klreise von Männern und Frauen 
besucht. Mehrere Abschriften sind noch jetst vorhanden; 
eine dankbare Leserin einer solchen, eben der jetat abge- 
druckten! war die Königin Luise.* Süvem hat damals nur 
die Einleitung und einen Abschnitt aus den ersten Vor- 
lesongen in Zeitsdhriffcen veröffentlicht. ScUeiermacher aber 
hat seine Predigt über den engen Kreis seiner gottes- 
dienstlichen Zuhörer einem weiteren Publiknm zugänglich 
gemacht dtmsh die Aufnahme in die zweite Sammlung seiner 
Predigten. 

Leider nur in einer Predigtsammlung. Die theologische 
Kritik hat sie zwar mit Beifall aufgenommen und die Fort- 
schritte gegenüber der ersten vom Jahr 1801 anerkannt. „Hei- 
liger ward das Heilige von keinem Theologen behandelt . . , 
Welch hohe Bildung können wir von dem Geist erwarten, 



Mittoilimgon S. 14, 18, 81, 55, 66. Varrentrapp S. 286 £f. weist 
noch hin axif Niebuhrs Urteile und auf Goethes und Schillers Ansichton 
über Friedrirh den Großen, insbesondere auf die Bedeutung, die Goethes 
„Dichtung und Wahrheit" mit seinen Schilderungen des friderioiaxuachon 
Zeitalters gerade für jene Zeit (1. Teil 1811 erschieneuy hatte. 

*) la dem Briefwechsel der Königin Luise mit Scheffner findet sich 
l«ider über die swei letzten Yorlesuugeu keine Bemerkimg, Altpreuflieche 
Monetaschrift I, 789 ff. 
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darch welchen die Keligion selbst einen neuen Stil der Bede- 
knnst schaffen wird!*^^ 

Aber Predigten in jener Zeit — über einen b^gienzten^ 
reHgiös angeregten oder gar theologiachen Leserkreia drangen 
sie nickt hinans, wenn auch 1808 mehr als 1791, Fichte 
mit Rücksicht auf den voranasichtlich geringen Erfolg die 
VeröffentHchnng seiner Predigten unterließ.* Wie anders 
hätten SchleiermacherB Predigten wirken können, nnd wie wä- 
ren sie bekannt geworden, wenn er sie als j,lleügiÖse Kedun 
au preußische Patrioten" oder in Form von Flugschriften dem 
Pablikum über^^oben hätte! — 

Die zeitgeschn Iii Ii i luj Bedeutung der Predigt vom 24. Ja- 
nuar 18Ü8 wird trotzdem nach unserer Untersuchung klar 
hervorgetreten sein. Gehalten und veröffentlicht in einer 
Zeit, wo die widersprechendsten Meinungen über Fried* 
rieh geäußert wurden, vom schrankenlosen Lob bis zum ab* 
fälligsten Tadel,* in einer Zeit der Entmutigung, wo nichts 
die Bettimg so sehr hinderte als übertreibende Vorwürfe 
und haltloses Sdiwanken, wo Berufene und Unberufene sich 
an der Kritik beteiligten und Regierte und Begierende nach 
einem festen Stützpunkt suchten, überragt die Predigt alle 
andern literarischen Publikationen über Friedrich und sein 
Staatswesen: durcli die Klarheit des geschichtlichen 
Blicks, durcli die Sicherheit des Urteils, durch die un- 
befangene und sachliche Kritik in Verbindung mit dem 
stolzen Vertrauen auf die Unzerstöxbarkeit der fidden- 
cianischen Scliöpfung. 

Die Frage, ob die Ansichten Schloicrmaclirr'^ und Süverns, 
insbesondere die These von der liolorm Preußens als einer 
Umbildung des fridericianischen Staates, den Tatsachen ent- 
spiiuliL, liegt natui'iich außer dem Bereich dieser Untersuchung. 
Sie wollte nur ihre Bedeutung in der Literatur und 
Stimmungswelt jener Jahre Idarlegen. Doch darf nicht 
unerwähnt bleiben, daß neuere Historiker wieder auf ähnliche 

Heidelb. Jahrb. IL 2, 28 ff., 232. 
*) Der interessante Dialog, in dem Fichte seine Grttnde entwickelt: 

W. Vm, 245. 

' [ 810 '11 sind die gehiissig geschriebenen Denkwürdigkeit^ der 
Schwerter Friedrichs des Großen erschienen. 
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Anschauungen zurückkommen. Hat man längere Zeit mehr 
oder auäächließlich den Gegensatz zwischen Friedrichs Staats- 
wesen und der NenorgaiuBatioii betont — er war gewiß weit- 
gehender, als es jene Zeit überaohaiien konnte — , so aishtet 
man jelvt wieder anf die verbindenden Linien. So erklärt 
denn in neuster Zeit Meinecke (Zeitalter der deutschen Er- 
hebung S. 74), es habe sich schon damals gezeigt, daß der 
fHdericianische Staat trotz seiner Singularität und Künst- 
lichkeit ein lebensföhiges Gebilde war, das sich fort- und um- 
bilden ließ. Friedrich und sein \ atur hätten in der Tat mekr 

gesohafiiBni als sich aus ihren Institiitionen unmittelbar aUeeen 
ueD, und die Ans&tce an emer wirkliohen preofiisehen ÜTatiDn 

hinterlassen, an die sieh die Refonntätigkeit Steins wenden 
konnte. Vgl. 0. Hintze, Preußische Reformbestrebnngen vor 
1806, Hist Zeitschr. 76, 413flf. Daß ab^r in den Kreisen des 
Volkes und des Bürgertums der Patriotismus der späteren Zeit 
mit dem nationalen Selbsttfefühl znRammenhinjy, das Friedrich 
geschaiieii hatte, haben wn* an der dort verbreiLeteii Literatuj. 
gesehen. 
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IV. 

Predigt and AkademieredeiL 

Im Jahre 1810 wurde Sclileiermaclier selbat Mitglied der 
Akademie. Nicht weniger als siebenmal hat er in den Jahren 
1810 bis 1834 am 24. Januar bei der Feier der Akademie die 
Bade auf Friedrich den Großen gehalten. In seinen Ansehen* 
nngen Ist er sich gleiehgebtieben: die Beden enthalten mm 
großen Teil nur Weiterführnngen der Gedanken jener 
Predigt Yon 1808^ unter gelegentliehen Anspieinngen anf 
die Zeitereignisse.* 

Am 24. Jannar 1817 behandelte er die Frage: Wie würde 
Friedrich der Große heute regieren? In welchem Sinn 
darf diese i'rai^o aufgeworfen werden, und wie weit kann 
man sie beantworten? 

Zwei Zeiten gibt es für die Wirksamkeit eines großen 
Mannes, die seines unmittelbaren Erfolges und die herrlichere 
in der Geschichta Zwischen beiden üegt eine Epoche, in der 
sein Büd unklar ist, wo Vorübergehendes mit Bleibendem, 
ZnflhUiges mit Notwendigem verwechselt wird. Diesem Schick- 
sal nnterliegt heute nodi Friedrich. Zwar ist er heute nicht 
mehr «der £inz]ge% wie in der Zeit^ ehe jene westliche Sünd- 
flnt nns enreiehtei ehe jene höllische Ersoheinmig nns ver- 



*) a W. m, 3, S. 28, io, e>9, 73, 100, m, les. Nur die Bade vom 
94. Januar 1817, S. SW ist von SohlaiennaAher seihst in daa Druck ge- 
gaboi worden. Die anderen Seden bat L. Jonas naoh dem ICannakript 

Schleiermachers veroffentlidit: sie haben daher nicht die künstlerisch* 
rednerische Durchbildung, die ihnen der Verfasser vor dem Druck gewiS 
noch gegeben hätte. 
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blendete, die in vielen Stücken ihr Gespenst war und sein 
wollte; denn zu viele Veränderungen sind seitdem eingetreten. 

Aber er steht vob mit seinem Wirken doch noch zu nahe, 
und in einem rein geschichtlichen Licht erscheint er auch jetzt 
noch nicht. Entgegengesetzte Urteile treten nuf^ die zur 
Spaltung der Gemüter führen. Undenkbar ist die Behauptung, 
Friedrichs WeuBiheit sei nur jener Zeit angemessen; Zeichen 
der Unfähigkeit die andere, er allein könne die Gegenwart 
glücklidL machen. Wo ist die Lösnng? 

Keiner ist zn trennen Ton seiner Zeit nnd seinem Volk, 
ans dem er hervorgewachsen ist Gehört jemand ganz der 
Gesehidite an, so steÜlt man die Präge nicht, mehr. Sie ist 
aber ein Zeichen der liebe nnd Verehrung. Lösbar ist sie 
nicht, insofern man jemand in die spätere Zeit versetzen 
könnte, sondeiü nur indem man die innersten Kräfte und 
Prinzipien erkennt, die auch jetzt noch wirken. 

Ein großer Mann muß groß sein in seinem persönlichen 
Leben, und er muß das Leben spinps ^^lJkes in sich trai^en: 
nicht der Schutzgeist, sondern die lebendige iSeele des Volkes 
ist er [im Gegensatz zu Müllers Rede S. 401). Beide Seiten 
sind miteinander im Streit. Nur wo fester Wille beide 
Seiten vereint, ist auf dem Throne ein großer Mann. Das 
trifft zu bei Friedrich in bezug auf seine Arbeitsamkeit^ seine 
Stellang zur Yolksliteratur, iu Verhältnis znr Beligion, seine 
Taten des Friedens und des Krieges. 

Dies eigentümliche, persönlidie nnd köni^ohe Leben 
Friedrichs hat eine innere nnd eine ändere Seite. Die 
ilnllere kann nicht in die Gegenwart versetzt werden, weder 
hinsichtlich der Person, noch des Begiments. Friedrichs 
Maximen nnd Formen sind nicht Muster für nns, denn er 
selbst würde sie heute nicht festhalten, und wie er sein Re- 
gieren heute gestalten würde, weiß niemand. 

Darum halten wir uns an das Innere: an die Kraft seines 
Willens, an die innere Schönheit seines Gemüts. Würde er 
das Heimische, dessen Kern er ehrte, Kraft der Bildung, xVn- 
mut der Sitten l)ei uns linden? Wie wüide der Held jetzt 
den Geist des \ »Ikijs kräftigen! — 

Die Gedaniven dieser von Schleienuacher selbst ver- 
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öff entlieh ten Akademierede sind bis auf die kleinsten 
Züge aus der Predigt wiederholt. 

Am 24 Januar 1821 beschrieb Schleiennacher die G-röAe 
Friedrichs in seiner Fiiisorge für die Büdnng, für Yolks- 
schnle und Akademie; sie ging hervor ans seinem prak- 
tischen Sinn, weil er die Seele des Volkes war. Anöh er 
würde heate alles anders einrichten. 

Am 24. Jannar 1825 erinnerte Schleiennacher an die groß- 
artige und feinsinnige Weise, wie Friedrich die Zensur über 
die Literatur übte. Prohibitive Maßregeln sind immer ver- 
damineude Urteile über die großen Institutionen des gemein- 
samen Lebens und rein meclianisclie Maßregeln. Friedrich 
fühlt«, daß er die Seele seines Volkes sei, und vertraute auf 
den reiueii und tüchtigen Sinn soinp< Volkes, — Schleier- 
macher hat jede direkte Anwendung auf die Zeitveriiältnisse 
vermieden: die Darstellung der Ansichten Fhedrichs war die 
beste und eindhngUchste Kritik der Reaktion. 

Im Jahre 1826 entwickelte er den Begriff des großen 
Mannes. Er ist unendlich, wie jedes Kunstwerk höherer 
Gattung. Auch große Männer nnterliegen ungleicher Beiuv 
tolnng in ihrer Zeit und später. Die Nähe oder Entfernung 
von der Oegenwart bestimmt den Begriff nicht, sondern die 
geistige Kraft und Wirkung des einzelnen im Verhältnis zur 
Gemeinschaft Der große Hann ist aber nicht der schönste 
und genialste der Hasse, sondern der, der ihr alles gibt und 
nichts von ihr empfängt. Und weiter besteht seine Größe 
darin, daß er die Gemeinschaft zum organischen Gesamt- 
Ißben anregt, daß neues gemeinsames Leben entsteht. 
Doch nicht in unendlichem Umfang wie das Genie in der 
Kunst, sondern in dem Umfang seiner Gemeinseliaf t, seiner 
lieimat. Große Männer gibt es also nicht im Gebiet der 
Kunst und Wij^senschaft, sondern nur im Staat und in der 
Kirche, d. h. in der volkstümlichen, bürgerlichen Heimat! 
Große Männer sind nur Gründer und Wiedcrhersteller der 
Staaten und Religionen; sie stiften nicht Schulen, sondern 
Zeitalter. Es gab ein Zeitalter Friedrichs des Großen. 

1828 erörterte er die Frage, ob ein Regent mit künst- 
lerischen und Wissenschaf tlichen Produktionen öffent- 
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lieh hervortreten solle. Friedrich war König und Schrift- 
steller — eine seltene Vereinigung. Btülonklick kann das Ver- 
hältnis nicht sein in einem freier entwickelten Volk, wo ^die 
Wichtigkeit des Gegenstandes dem ivundigen gebietet, Gebrauch 
zu machen von dem liechte strenger Prüfun^r, oder wo der 
Dran/T der Zeiten heischt, die einströrrn ade Mittelmäßigkeit, 
welcher Gattung und welchen Ui'sprungs sie auch sei, auf 
jede wirksame Art zurückzuweisen, ohne Ansehen der Person^. 
Allgemeine Regel darf es nicht sein, dafi man dem Herrscher 
die öffentliche Mitteilung künstlerischer und wissenschaft- 
licher Werke yerschließt Es wäre nur von Nachteil für die 
Scb&tonng des Gebietes geistiger Tätigkeit. Gerade hierin 
seigte sicli der köni^oihe Sinn Friedrichs, in dem saent die 
Übeizengong lebte, die w jetsst alle teilen, daß sein Volk 
etwas werden konnte nnr durch groÄe und regel* 
m&üige Entwicklung geistiger Kr&fte. Mdge es der 
AVa^lamia nie SA höehststehendeii Mftnnem fehlen, die als 
Meister der 'Wissenschaft den würdigen Bund awisdien dem 
bürgerlichen Ansehen und der literarischen Tätigkeit ruhmvoll 
unterhalten. Möge auch die Kiitik nie pei-sönlich werden und 
die feineren 1 jrmen des Liebens verletzen! 

Diese iiede ist von besonderem zeitgeschichtlichen Inter- 
esse. Im Jahi'ö vorher war wäliread de» Agendenstreites eine 
Schrift erschienen: „Luther in Beziehung auf die Preußische 
Kirchenagendo nsw.", als deren Verfasser der König Friedrich 
Wilhelm HI. galt. Schleiermacher hatte sich dadurch nicht 
abhalten lassen, eine schonungslose und scharfe Kritik zu ver- 
öffentlichen : „Gespräch zweier selbst überlegender evangelischer 
Christen über die Schrift: Luthor und die preußische Agende^. 
Er hat von dem Recht des „Kundigen auf strenge Prüfung" 
Gebrauch gemacht^ 



S. W. 1, 5, 587. Vgl. jetst darftber £. Foccster, Die Entstskung 

der preußischen Landeskirche H, 1907, S. 161 ff. Doch bin ich mit Foersters 
Ansicbteii Uber Schleiermachen Kritik oidit siaventMiden. Die Schrift 

scheint mir nicht so einfach und populÄr zu sein, wie Foerster meint. 
Und dann zeigen gerade Foorsters üntersuchunf^on über die Entstehun;^ 
der Schrift des Köuifj^ ScliUMoiumchers Gegenschrift in neuer Beleuch- 
tung. Schleiermacher redet zwar von dem Verfasser jener ächriit als 
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Am 26. Januar 1832 aprach Schleiermaoher über die 
Wiederherstellung der Akademie durch FriedrioL 
Die Akademie gehöre nicht zu den Institutionen, die schädfich 
wirken, weil sie iBnger fortbestehen als die Umstfinde, durch 
welche sie bedingt waren. Viele Vorwürfe habe man mit 
Unrecht gegen Friedrich erhoben, weil man seine Anstalten 
nach den sp&teren Wirkungen beorteile, nicht nach dem 
Gedanken, der ihnen zngrunde lag. So hatten z. B. ur- 
spi-üngiicli das Werbesysteni i'riedriclis und seine künstliclie 
Unterstvtzung der Fabrikation wie seine Monopolo große Vor- 
teile für den Staat Nachteile seien erst da eingetreten, wo 
man diese Einrichtungen über ihr natürliches Ziel hinaus 
noch fortdauern ließ. Anders sei es bei der Akademie, 
dem „anerkannten Sensorium des Staats für alles rein wissen- 
schaftliche Leben innerhalb desselben und der Vermittlerin 
zwischen nationaler und auswärtiger Wissenschaft, da die 
Wissenschaft wesentlich eine sei*^ Dies sei die Absieht des 
Königs bei ihrer Stiftung gewesen, eines Königs, der dem 
Krieg, obwohl er ihn führte^ doch nicht minder abhold bliebe 
und diese Bedeatang ssmer Stiftung sei nnveEgftnglich. 

Im Jahr 1838 redete er über Denkmal und Biographie 
Friedrichs des Großen. 

Am Ende des 18. Jahrhnnderts war das Projekt anf- 

einem „ungeübten SchriftsteUer", der nicht die gehörige Schule ilk der 
pSOoftil^ Spffachbehandlung** durchlaufen hat, und von „dem unge- 
nannten Autor, von <ipm man nicht wIssp, ob man ho\ der Kritik nicht 
mittelbar oder iminittelbiu- ein geliebtes und geehrtes Haupt träfe'' 
(S. W. I, 5, iS. öUu fi., <»Uy. Aber der ganze Ton seiner Polemik scheint 
nur anzudeuten, da£ Schleiermacher über die Person dea eigentlichen 
VerlssseKSi Neeader, der dem KAoig des 'M'f^f"^^ sase&uanensteUte, gut 
mteniehtet war. Biehtet sieh seme Schtift nur gegen den König, so 
haft er die Ferdenmg «m Schluß der Alcedemierede selbst nioht exfölltf 
P#*qti5>ii die einer impersönlichen, schonenden Kritik. Und noch weniger 
jene der «cliönen Predigt vom 17. Nov. 1822, am 25 jährigen RpG;icmngs- 
juVjiläimi des Königs: AVer die Wahrheit nicht lioVilich, f^ond^ rn lauli und 
\in>^cftillig rvda, wer nicht „bei solchen Verhandiungcn den Stachfd des 
W'itzeä einziehe", der könne nicht erwarten, daß der Kumg sich mit 
Wohlgefallen oder DulkbealceÜ seiner Rede snwende (Fr. IV*, 187 & « 
jy*, 18S, 187). — Bei allem Beiefattun en Geist nnd Wits meeken die 
SCreitsebriften SeUeiermechen immer einen vmengenehmen iSndraok. 
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getaucht, dem König ein Riesendenkmal mitten in der Stadt 
]ierlin auf dem Friedrich städtischen Platz zu erricliten, zur 
Anregung der Vaterlandsliebe und des Dankes für das, was 
der König für das Ganze und für jeden besrnderen Beruf des 
Staates getan hat. ^ An diesem Geti.uiken war vieles schön, 
auch daß die Türme der abzubrechenden beiden Kirchen als 
Fundament des Denkmals Vemendung linden sollten. Denn 
ist auch der preußische Staat in seiner europäischen Bedeut- 
samkeit das geistige Denkmal, das der König sidi selbst er- 
richtet hat; so mußte ja, damit sich dieses zu seiner vollen 
Höhe erhebe, schon manches eingerissen werden, was er mit 
liebe gebaut hat Hoch mnß ein solches Denkmal stehen und 
zugänglich zugleich, kihiiglich und Tolksm&fligy Heisterwerk 
der Kunst und von lebendiger politischer Wirksam- 
keit. 

Indessen, es mag kurz oder lange dauern, bis ein glück- 
licher Augenblick ein künstlerisches Denkmal schafft, wir 
brauchen nicht zu klagen: wir besitzen längst große Denk- 
mäler von ihm; das Denkmal seiner Schlösser draußen in 

Sanssouci, wo uns der Geist l'riedrichs umweht," und das 
Denkmal der lebendigen Überlieferung. Doch diese letztere 
hält nicht mehr lange an, und es entsteht das Bedürfnis einer 
Geschichte des Königs, die an Steile lebendiger Überlieferung 
sein Bild uns nahebringt. 

Eine solche Biographie ist eii\ Xationaldenkmal; denn ein 
Zusammenhang zwischen Yolksliteratur und Wissenschaft, 

Es muß dies in der Zeit der zweiten Konkurrenz 1797 gewesen 
sein. Bei F. und K. Eggers, Christian Daniel Huucli, IV, 18, wo «lie 
Geschichte des Friedrichsdenkmals behnndelt ist, wird das Projekt nicht 
erwähnt, ebensowenig in dem Aufsatz von H. Weiß, Zur Gcschiclite 
des Denkmals Friedrichs des Großen, Deutsches KunstbUtt II, iH.il, 
S. 178 ff. Na chdem die Denkmeiafnige Ikber die Zeit der IVeiheitekrie^ 
gerollt hatte, wurde sie Ende der sweasiger Jehre wieder Mifgwiomiaeii 
lind hat endlich IM mr Annahme des Bauehsohen Entwurfs geftüirt. 
Am 31. Mai 1851 wurde das Denkmal enthüllt. 

") Schon am 21. Nov. 1806, nach dem Einzug der Franzosen in Berlin, 
hatte Srhlcierniacher von Halle aus geschrieben: „Ist es denn wahr, daß 
nllp Stat um und alle Kunstsachen und alles personliche Eigentum 
1- riedrichs des Großen fortgeschleppt wird?" Br. II, 77. 
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zwischen Kinderbüchern und Kalendern und den edel- 
sten Werken der Kunst und Wissenschaft ist vorhanden. Der 
Stoß, den das Volk empfängt^ beginnt bei dem obersten Glied, 
und wir haben darauf zu achten, daß die Büder der königlichen 
Ventmen., die uns auf allen Straßen aufstoßen, einen Anflug 
bekommen von dem gegenwärtigen Zustande der Kunst 

Der Zeitpunkt für eine solche Geschichte ist da. Noch 
kann man die VerhältniBse in ihrem wahren Licht betrachten 
und die Materialien zussmmenbringen. Zu frOh ist es nicht 
mehr, läae solche Biographie soll aber mehr Idsten als 
Sammlung und Sichtung des Materials. 

Wir besitzen nocli keine rechte Biograpliio trotz ;iller 
X*obreden, die „man selbst imtcr dem Drang der umstürzenden 
Weltbegebenheiten" gehört hat — eine Erinnerung an Müllers 
Rede. vSie muß Lebensbeschreibung, Regierungsge- 
schielite, Charakterschilderung sein, und ihi"e höchste 
VoUkonmienheit liegt nur in der Vereinigung dieser Auf- 
gaben. 

Wann wird ein solcher Geschichtschreiber auftreten? 
„Ich sage aber, gebt mir einen Mann, dem nichts zu groß ist 
imd nichts zu klein, nichts zu nahe und nichts zu fem, der 
sich so ins einzelne einlebe mit seinem Helden, daß er jede 
Wolke^ die sich auf dem beweglichen AntUta erhob, ebensogut 
versteht wie der wohlgehegte Diener, jeden leisen Ausdruck 
der Sdiweimut wie die schwesterliche IVeundin, der, wenn er 
an seine Jugend drakt, nicht nur das Bild der zerfaUenden 
HftusUchkeii^ in der er aufwuchs, vor Augen hat^ sondern auch 
die gesamte erhabene Gesellschafb der gleichzeitigen euro- 
päischen I^ttrstensöhne, der einen Blick daffir hat, wie sich 
seui Auge für die Welt öffnete, wie sich die Geschichte in ihn 
hineinarbeitete, wie er das Treiben der Regenten und der 
Volker um sich her ansah, wie er die Bedeutung der ihm an- 
gewiesenen Stelle auffaßte. Er muß in sicli bestimmt unter- 
scheiden (und wenn er auch aus Maugel an Zeugnissen nicht 
wagt> sein Urteil auszusprechen), was der König geliebt und 
was er sich nur vorgeschrieben, was er an und für sich als 
gut gewollt und was er nur als vorübergehend notwendig 
geordnet^ 
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Ein großer König, der auf der waltenden Stelle in der 
Grenze zweier Zeitalter steht^ ist ein eminenter Gogenatand 
fnr die Geechidrte. ^In dem, was sich weit nmher regte, 
liegt der SchlnsseL sn seaner Entwiokhmg; in dem, was er ge- 
wesen ist und geleistet hat. Hegt der Sdblüssel an dem, ine 
die Stöße des kradienden Weltteils auf den iron ihm w&ßten 
Boden gewirkt haben. Diese Wechselwirlning awischen dem 
einaelnen und den allgemeinen Lebensbewegnngen ist 
der Geist der Geschichte, imd wer die Darstellnng Fried- 
richs n. nicht auf diese Weise faßt, muß sie auch wesentlich 
verfehlen ..." 

Dies war das letzte Wort Schleiermachers über 
Friedrich den Großen. Es ist, ein Jahr vor seinem Tode 
gesprochen, ein schönes Zeugnis einer begeisterten \ ateriands- 
liebe und eines tiefen Verständnisses für die Aufgal)en des 
Geschichtschreibers. Auch die Akademiereden zeigen, wie 
eng verbunden für ihn die öffentliohe Wirksamkeit als liedner 
und Gelehrter war. 

Das wertvollste Gli^ in dieser Reihe von Reden inner- 
halb 25 Jahren aber bleibt die Predigt von 1808. Es sind 
ans jener Zeit nicht viele iiteransche Dokomente erhalten, die 
ein so plastisch ansdbaaliehea Bild der ZeitverhAltnisse in einer 
Jcanstkrisöh so vollendeten Perm gewähren wie diese Predigte 
Neben Ehigsohriften und Brielen, Aktenstücken nnd Edikten 
behalt sie ihren eigentfimlidien Wert, in der literator über- 
haupt wie insbesondere in der Geschichte der Predigt Wir 
haben an ihr als an ^em Einseibeispiel die wesentlichen Zdge 
der Schleiermacherschen Beredsamkeit zu erkennen gesucht — 
wir kehren nun mit dem erhaltenen Eindruck zurück zur 
ganzen Gruppe der patriotiisclicn Predigten, um mit einem 
Gesamtbild seiner Predigtweise abzuschließen. 
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Dritter Abschnitt. 

Sclileiermacliers Predigtweise. 

1. 

(xedankenkreis der patriotisckeu Predigten« 

Unter ein<mi Eindruck wird gewiß jeder stellt ii, der den 
Gedankenkreis der patriotischen Predigten Schleiermachers 
überblickt und ihn zusammenfassend charakterisiereii will: bei 
weloher Gelegenlieit immer sie gesprochen wurden, in den 
Tagen der adunendichsten Demütigung oder des erhebenden 
Aufschwungs, nach der Niederlage oder nach dem Sieg, im 
Kaeg oder beim Friedenaschlnß — die Anziehnngakraffc des 
Inhalts liegt in der seLtenen nnd großartigen Terblsdiuig . 
Ton VtMMnm nnd durigtentiuiiy von glühender Vater- 
landsliebe nnd tiefer Herzensfrömmigkeit. 

Versndien wir nnn die beiden hier yerbnndenen Reihen 
näher zu verfolgen und ihre Eigentümlichkeit zu beschreiben« 

Zunächst die rellgiÖHeu und sittlichen Gedanken. 

Sie bleiben sich gleich von der ersten bis zur letzten 
Predifyt. Tn ilmr Geschlossenlieit und Kiarlieit, in der Ruiie 
nntl Sicherheit, mit der sie vorgetragen werden, geben sie das 
Bild einer reifen Persönlichkeit, die nicht erst im letzten 
Augenblick unruhig nach einem Stützpunkt sncht> sondern die 
Errungenschaften langer^ eigener Erfahmng vor dem Hörer 
ausbreitet, um ihm Sachen nnd Kämpfen zu erleichtem. Nicht 
in ihrer Vielseitigkeit^ sondern in ihrer Ein&chheit liegt ihre 
Stärke. Damm ist es anch leiditer, die BeUgiosit&t ScUeier- 
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maclierB^ wie sie in der Gruppe der patriotischen Predigten 
henrortritt) sn beschreiben, als etw» die der Jahre seiner Ent- 
wicklung oder seiner letzten Lebensepoche. 

Die Frömmigkeit, riie er predigt, ist Gottesfurcht und 
Gottesbesiu, starker Glaube an Gottes Offenbarung und 
Walten in der Geschichte und im Menschenleben, sieges- 
gewisses Vertrauen auf Gottes \\ t-isheit und Liebe. Sie ist 
nicht Sache des l)ere«.'bnencieu und klügelnden Verstandes, 
sondern des Gemüts, des Gewissens, der Überzeugung. Aber 
sie ist weit entfernt von Empfindelei und Sentimentalität: sie 
ringt nach Einheit der Welt- und der Gotteserkenntnis, und 
sie mnß die Qaelle der Sittlichkeit sein nnd den Willen be- 
herrschen. 

Seine Sittlichkeit ist tatkräftige Beherrschung der Welt, 
Auf der Gesinnung roht die Tagend. Sie erfordert Kampfe 
Selbstyerleagnnng, Opfer, Emeaemng — aber der Begriff 
„Bnße«' fehlt 

Weil das Ghiistentnm Freude in der Liebe am Gott ist^ 
80 ist die Verkündigung des EvangeliTuns Botschaft des Trostes. 
Nicht nnr sein Glaube, auch seine sittüdie Idee ist höchster 
Optimismus: nie zweifelt er an der Besserang und dem 
Fortschritt des einzelnen und der Gesamtheit Von pessi-' 
mistischer Stimmung keine Spur. 

Das Chriöitiitnm steht nicht im Gegensatz zum Mensch- 
lichen, sondern führt zur wahren Schönheit des Lebens. Die 
Welt, sofern sie bekämpft werden muß, ist nicht das iS'ieht- 
christhche überliaupt, sondern das Böse in der Welt; das 
Gute aber siegt. Nicht kalte Moral und gesetzliciie Vor- 
schrift ist die christliche Sittlichkeit, sondern innerer Trieb. 

Seine ethische Anschauung lehnt den Eudämonismus ab 
— aber die verderblichen Folgen des Bösen aseichnet er er- 
schütternd, den Segen dos Guten beschreibt er ergreifend: als 
Motive des Willens. Die Tagend ist Ausbüdung der einzelnen 
Persönlichkeit und liebe im Leben der (Jemeinschafti Daraus 
gehen hervor: Arbeitsamkeit, rechtliches Wesen, Biederkeit usw. 

Höchstes Vorbild des religiösen und sittlidien Lebens 
ist Christus. Möglich ist dies religiös-sittUche Ideal nur, wo 
Freiheit des Gewissens und Toleranas des Glaubens heEischt 
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und wahre Bildung des Geifites, die Vorurteile und Aber- 
glauben bekämpft. — 

Wüßten wir nicht« von der Entwicklung des Predigers, 
der mit solchen Gedanken vor uns tritt, und sollten wir ans 
diesen Zeugnissen seines SeeleolebenB ein Bild entwerfen, auf 
welbhem Wege er dieses klaie^ entschiedene, einfache, wenn 
auch eng begrenste Ghristentom geiwonnen hat — gewifi, wir 
würden aus ihnen niemals den SchluB ziehen, daß er einst 
der Brüdergemeinde angehörte: die religiös-sittlichen 
Gedanken der Predigt Schleiermachers in den Jahren 1806 
bis 1809, bez. 1815 haben nichts gemeinsam mit den religiösen 
Stimmungen, (lie man in der Gescliichte der evangelischen 
Frömmigkeit unter dem Namen Pietismus zusanmienfaßt: 
sie sind vielmehr im gaiiz* n durchaus die der Aufklärung. 

Natürlich nicht die des seichten Itationalismus und der 
Horalphilosophie, die er selbst mit so scharfen Waffen be- 
kftmpfte, aber die einer praktischen, auf das Sittliche gerich* 
teten Frömmigkeit^ wie sie am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
in ihrer höchsten Gestalt bestimmt war durch den Idealis- 
mus der deutschen Philosophie und Literatur.^ 

Es ist sehr mißverständlidi, Sddeiennacher den „großen 
Hasser der AufUftmng" sbu nennen (Foerster I, 87). Wir sehen 
heute deutlicher als er selbst, wie eng er mit Kant zusammen- 
hängt, um von anderen zu schweigen, und wie stark der Ein- 
floß der Aufklärung auf ilm war: er selbst hat in seinen 
Predigten wiederholt den Wert derselben so sehr gepriesen, 
wie nur einer der ^Rationalisten". Und bei seinen Streit- 
schriften, auch der späteren Zeit, wie gegen Ammon, darf mau 



*) E. Troeltbcli hat fiu- die durcii die groiieu Pküosophen und bciu-i£t- 
stdler cm Ausgang des 18. Jahrhundsrts bestimmte AufUteong die 
treffe&de Beseiclmimg „Deutscher Idealismus* eingefOhrt. Der Ausdruck 
datf nur nicht, wie dss in der neuesten Zeit sich schon einsubftigeni 

scheint, in einen zu scharfen GegenBats zur Aufklärung gebracht werden. 
Auch der deutsche Ideaüsmiis ist gegenüber dem PietiBmus einer- und 
der Reaktion anderseits Aufklärung^, wenn er auch eine gewisse Art von 
Aufklärung bekämpft hat. Kant wird doch reclit behalten, wenn er das 
Jahrhundert Friedriciis das Jahrhundert der Aufklärung genannt hat 
(„Was ist Aufklärung?", 1784, W. VII, 1, 152). 

Bauer, Schleiermacber ala patriot. Prediger. 14 
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nicht vergessen, daß persönliche Gegensätze bei ihm stets 
mitwirkten, Oximde der Zu* und Abnagnng. 

SchleifiEmachers Jugendzeit ist uns durch neuere Unter- 
lachungen um vieles verständlicher geworden. Die EindracdDe 
seiner Ersiehnng aind ihm geblieben sein Leben lang. Sie 
haben Bich weiterhin vertieft, aber seine ganae ap&tere £nt> 
wieUnng knüpft an sie an — nach awei Seiten hin.* 

Um die Mitte des 18. Jahrhnnderts war in weiten EMsen 
Korddentschlands eine Richtung der FiQmmi^^dt Teibraitelv 
die wohl einaelne Ztige vom FLetiBmns empfangen hatte, im 
großen imd ganzen, aber noch Fortsetaong der alten ^Ortho- 
doxie" war, doch imter starkem Einflnfi der Wolf f sehen 
Philosophie und der ausländischen, englischen und franzö- 
sischen Aufklärung. Zu ihr trat dann die Kniwukimg Xunts 
und der großen Dichter hinzu.* 

Dieser Richtung gehörten die Eltern Schleiermachers bis 
zum Jahre 1778 an. Der Vater war ein Freund Garves und 
eifriger Angehöriger des Freimaurerordens. In seinen noch 
erhaltenen Predigten aus dieser Zeit fällt der Nachdruck auf 
sittüche Forderangen. Der Chzistusglaube, namentlich im 
pietistischen Sinn, tritt ganz zurück. Dabei verwendet er 
ruhig die Formeln der Rechtgläubigkeit. £r redet von der 
Gottes sohnschaft und der Versöhnung, von dem Blute 
Chnsti usw., ohne je diese Begriffe nlher an erklären oder sie 
mit Üheneognng ni verwenden. Ja, er geht so weit — aller* 
dings nicht in den Predigten daA er meint^ Cühxistas habe 
seine Gbttessohnsohaft und stellvertretende Genngtanng nicht 
geglaubt, sondern nnr ans Akkommodation an Yolksanschan- 
nngen gekhrL* Dabei war es ihm offenbar enist nm IVOm* 
migkeit nnd MoraL 

Äfanfich die ein^uish fromme Mntter, die mit ihren Kindern 
„oft zu Gott betete, wenn sie Untugenden an ihnen wahr- 
nahm", über doch nach ihren eigenen Wurtt^n „jenseits des 
Grabes auf nichts rechnete als die Tugend*^. 

*} E. S. Mty»t SoliIeicmuMdisni und C. Q. von BriiM^numiiB Qang 
doroh die Brüdergemeine, 1006, S. 1 ff., 269 ff. 

*) Vgl. K. Seil, Der Anteil dar Beligion an PreufieoB Wiedergeburt 
vor 100 Jahren, 1907,8.6,8. •) Br.1,84. 
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In diesem Geist eines frommen Moralismus wurde 
Schleiermacher zehn Jahre erzogen. Im Jahre 1778 trat der 
Umschwung bei seinen Eltern ein, isuerst beim Vat^r, dann 
bei der Matter: sie näherten sich der Bräder<j;Qmeinde. Wie 
nun der Sohn in die Erziehungsinstitute der Brüdergemeinde 
aufgenommen und in dem dort herrschenden Geist des Pie- 
tismus erzogen worde^ wie er sich von den Fesseln, die seine 
geistige Entwicklung einschlössen, loslöste und sich wiederum 
die völlig entgegengesetzte philosophische und liteiaiische 
Bildung der Zeit aneignete^ ist allgemein bekannt 

Für den Vater swar war die BeriÜming mit der Brüder- 
gemeinde schliefilioh dooik nioht mebr als eine Episode. Er 
kat Siek nicht nur mit dem Sobn ausgesöhnt, sondern er ist 
in gewissem Smn, wieder mr alten Bioktimg gnrückgehehrt 
Er studiert mit dem Sohn; er empfiehlt ihm die LdctBre von 
Lessing) Hemsterhuis, Baeo^ Blair; er beschiftigt sieh mit 
Kanty Fichte und — mit Bahrdts „Moral für aOe Stände^! 
Die Predigten seiner letzten Lebensjahre enthalten nichts mehr 
spezifisch Herrnhutisches, wenn sie auch wärmer und lebendiger 
sind als die der ersten Periode.* 

Der Sohn aber wurde ein „Herrnhuter höherer Ordnung". 
Die zweifache Richtung seiner Erziehung und Bildung hatte 
für ihn die nachhaltigste Wirkung. Sie zieht sirli tlurch 
seine ganze schrrt'tstcllerische Laufbahn, durch die ganze Ent- 
wicklung »eines inneren Lebens und theologischen Denkens 
hindurch.' Und wenn er beide miteinander verbunden hat^ 
so lag dies in seiner Natur begründet: sie kam jener 
doppelten Einwirkung entgegen. Wie er von Natur die 
Bchttr&te Verstandeskraft besitzt neben dem weichsten 
Oef ühly bittersten Hohn und Eersebneidende Kritik neben 
inniger W&rme der Empfindung (man denke nur an sein 
VeistSndnis für das geistige und seelische Leben der Frau) — 

*) Br.1,68, 75, 83, 108, 110, 195, 199, 180. H«j«r 978. 
V Keyer 58, 257 ff., Uonotogen 108, Beden 14, Br. 1, 996. Zahb^ioks 
Stellen ans den fredigten und anderen Schriften der spAteren Zeit lassen 

sich noch hinzufügen. Vgl. nuch Geizer, Prot. MonntRbl IPS-' TT, S. 'dr>^ 
und die Abhandlung von A. Börner, Schieiermackers Verhältnis zu Kant, 
Th. Stad. u. Kht 1901, S. 1 ff^ 73 ff. 
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80 zeigt sich das gleiche auch in seinem religiösen und theo- 
log i sehen Leben. ^ Er bekämpft die Aufklärung und steht 
doch ;uif ihr. Ei hat die Religion als unmittelbares frommes 
Gefühl üi-falixen, er hat iu vielen, sehr vielen Punkton das 
Ideal des Gemeinschaftslebens in der Kirche, in der Gesell- 
schaft, in der Freundschaft nach der Brüdergemeinde ge- 
aseichnet — aber er war nie mehr Piotist. 

Überschaut man daher Sclileiennaehers Entwicklung, so 
wird man von seinen patriotischen Predigten sagen dürfen: 
ihre leitenden Gedanken, die des Gk)ttv6rtrauens, der ener- 
gischen Tatkraft^ wobei die Person Christi als Erlöser — im 
Gegensatz sn semon späteren Predigten — und der Baßkampf 
völlig zorücktritt, sind die der Aufklärung. Was ihn aber 
weit über die Prediger der Aufklartmgszeit hinaiisführfc, über 
ZoUikofer, Sack und Niemeyer imd wie sie alle büßen, ist 
die Wjfcnne und Begeistenmg der religidsen Kraft, die Un- 
mittelbarkeit des religiösen Lebens, ohne daß er auf der 
anderen Seite anch nur das Geringste von jener merkwürdigen 
Begleiterscheinung des Itationalismns hat, die nns heute so 
wunderlich berfihrt: er veifBllt niemals in sentimentale Rühr- 
seligkeit und Empfindsamkeit. 

Untl diese Frömmigkeit hat nun in den Kreisen seiner 
Zuhörer freudigen, hersdichen Anklang gefunden. Für sie 
brachten sie Verständnis und Sympathie mit Hier fanden sie 
ilire eigen« Anscliauungswelt darn;eötellt; aber sie fanden sie 
auch zugleich weitergeführt, verkläi-t und v« i tieft dui*ch das 
persönliche Lesben einer geistesmächtigen Persöniichkeit. 

Gewiß hat die Not der Zeit zur Gottes- und Selbst- 
erkenntnis zurückgeleitet, den Leichtsinnigen und Oberfläch- 
lichen aufgerüttelt^ den Knp^herzigen ans seiner bescliaulichen 
Abgeschlossenheit zur Teilnahme am öffentUchen Leben er» 
weckt. Wie kläglich der Ausgang der Aufklänmgsepoche ge- 
wesen wäre ohne die Freiheitskriege — wer vermag das zu 

') Br. II, 146 (1808). „Was ich im allgemeinen ursprünglich ange- 
schaut habe, fand ich so oft im einzcbion %vieder: daß das Schicksal 
eines jeden Menücheu in unmittelbarer Beziehung ist mit seinem inneren 
eigentümlichen Wesen.** Über seine „Kälte und Gefühllosigkeit" Br. 
II, 200, Einheit von Wissen and Gefühl U, 214. 
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sagoiL^ Aber eine geschichtliche Uniersnehang, die eine Zeit 
ans ihr selbst nnd ans ihren Motiven nnd Gnindlagen zn ver- 
stehen snchty nicht vom Standpunkt einer spftteren besseren 

Erkenntnis aus, wird, soviel ich sehe, immer melir zugestehen 
müssen, je mehr Quellen sich eröffnen, daß das Zeitalter der 
Aufklärung und des Idealismus neben seinen vielen Schatten 
eine helle Lichtseite in der Geschichte der protestantischen 
Frömmigkeit und Sitte aufweist: in ihm ruht, nicht aus- 
schließlich, aber mit starken Wurzeln die religiös-sittliche Be- 
wegung in den Tanten d* r Keform und Regeneration. 

Nur für die Predigt der späteren Zeit scheint mir die 
Bemerkung K. Seils S. 25 zutreffend, daß die Gestalt des Er- 
lösers von Schleiermaciier wesentlich im Bilde des Evangelisten 
Johannes aufgefaßt seL Daß die Schwierigkeiten seiner Christo- 
logie schon früher sich leise andeaten, wurde oben bei vwsdiie- 
denen Predigten bemerkt (vgl. Pr. 1, 317). Daß aber die stftrkste 
^Wandlnng** der religiösen Anschauungen Schleiermachers — 
abgesehen von der Friih'/oit — in din TTallesche Zeit fällt, 
wie Mnlcrt S. 41 aniuniint, wird TVf^iiigstons durch die Pre- 
digten nicht bestätigt, sofern man überall den Text der ersten 
Ausgaben beachtet. Es sei nur an die Stellung des Vorbildes 
Christi auch in den Eestpredigten erinnert Wiederholt haben 
w gesellen, daß die Teztverftndemngen der spftteren Zeit 



Mulert S. 52). Soviel ich sehe, hängt das mit Schleiennachers 

Tätigkeit im Berliner Pfarramt, mit den Kämpfen um Liturgie 
und Verfassung imd — mit der Ausarbeitung der Glaubens* 
lehre zusanmien: ich würde es aber nicht als „Wandlxmg", 
sondern als Entwicklung bezeichnen. Wer Glaubenslehre und 



*) 1814 konnte Schleiermachcr aussprechen, daü der evangelische 
Gottesdienbt niclit einer außerordentlichen Reform bedürfe. „Vieles hat 
sich allmählich zum Besseren geändert. Gott sei Dank! Christiis darf 
fMt nirgend mehr mit Sokxatee um eine miflige Hoohaohtong wetteifern; 
die dteftige hltuUche und hOfgaliohe Moral, die iHetnandem litm wollte^ 
sondern jedem za km war oder m lang, macht auf den Kaaaeln wieder 
einer lebendigen Darstellung des CShristentums Platz, und das süßlich- 
fade empfindatime Qebltkmel einem kräftigen Stil, die Leerheit des Kopfes 
und Herzens, wie gut sie sich auch unt<»r dem Schein strenger Ehr- 
würdigkeit yerhüile, und die eitle frivole tielbstgefülligkeit, wie gut sie 
sich auch als zutuliche geistliche Liebe einzuschmeicheln wisse, beide 
t&uflchen nicht mehr und können sich auf die Dauer nicht mehr in dem 
sonitigen Ansehen behaupten*' (S. W. 1, 5, S. 159). 
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Predigten jener Zeit vergleicht, erhält sogar manchmal den 
Elndnick, dafl er dort mär „Termittle^ als in diesen. Auch 
W. Gaß, ein feinsinniger Kenner nnd Beobachter Schleier- 
machers, glaubte die Anfänge des Standpunktes, den die Fest- 
predigten zeigen ) in der dritten Sammlong su bemerken 
(Predigt der Gegenwart 1864, S. 118). 

Auch darin liegt ein Unterschied von der rationalistischen 
Predigt^ daß die Naturbetrachtung zurücktritt (Drews, Die Pre- 
digt im 19. Jahrhundert. 1903, S. 22). Aber das hängt nicht mit 
einem Gegensats zor Anfklftmng sosammen, sondern ist in 
seiner eigenen Stimmnngswelt begründet Natorbesdireibnngen 
liegen ihm im allgemeinen ebenso fem, wie Bilder und Ver- 
gleiche aus der Natur, obschon sich viel mehr Beispiele aus den 
Predigten beibringen lassen, als Mulert S. 1 1 glaubt. Vgl. auch 
Br. T, 202, 227, 229, 265 und Fuchs, Stud. u. Krit 1903, 85 ff. In 
den Entwürfen der frülieren Zeit sind sie häufiger, vor allem 
in den Erntefestpredi^^n, die Schieiermacher sehr hoch hielt 
(S. W. I, 5, S. 124: hier empfiehlt er sogar die Einiidiftang 
eines sweitan Festes des Aekeibans, der .Grondlage aUer ge- 
selligen Bildung und somit auch der Religion'^; Pr. TheoL 
S. 154). An die Stelle der Natur tritt und mußte treten in 
den Jahren 1806 — 1815 — die Geschichte. Ein Thema, wie 
das von Eylert im Jalire 1809: Wie erscheinen uns die Un- 
glücksfälle der Zeit beim frommen Aufblick zum gestirnten 
Himmel? („Über die weise Benutzung des Unglücks", 1810), 
hätte Scfakifinnaoher nie gewSklt 

Kiir nebenbei sei bemerirt^ daß es nicht die Aa|mbe emer 
geschichtlidien Untersuchung ist, Aber den religiösen Inhalt der 
Predigten von irgend einem dogmatischen Standpunkt aus ein 
Urteil zu fällen. Wer derartiges sucht, möge die Aufsätze 
von Egelhaaf a, a. 0., besonders A. Brömel, Homiletische Cha- 
rakterbilder, 1869, S. 150 ff., und A Nebe, Zur Geschichte der 
Predigt, III, 1879, S. 1 f f., zur Hand nehmen. 

Und nun der Patriotismus, die opferfreudige Betätigung 
vaterländischer Gesinnung, die sich mit jeuer Frömmigkeit 
zusammenschUeßt zu einem engen Bunda 

Auch seine Ideen Yom Staat nnd von dem Verhältnis des 
einseinen warn Gemeinwesen sind in den Predigten jener Zeit 
einheitlich nnd klar. Niigends ein nnsiöheras Schwanken nnd 
Snehen. Die Sioiheriieit nnd Gesdhlossenheit der Ansdiannng 
veileiht ihnen jene klassische Ruhe, die so überwältigend wiikt 
ffier hat er die reifen Fr&öhte seiner persSnlidhen Über* 
Zeugung imd Erfahrung dargeraicht, nnd nnansgeglichene 
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GogensätBe^ die sich in seineii Vorlesimgen zeigen^ sind kaum 
vorhanden.^ 

1 Der Staat ist keine knnstreiehe Manchine, die nur inso- 
fern zum Besten der einzelnen da ist, damit deren Tätig- 
keit ungestört weitergehen kann. Er ist kein notwendiges 
Übel, dem man sich fügen muil, weil er nur für Recht und 
Ordnung im Innern, für Verteidigung gegen außen sorgt. 

Der Staat kommt auch nicht zustande durch einen Ver- 
trag, er ist vielmohr eine notwendisre Einrichtung der 
menschlichen Geschiclite. Er vertritt i hk; individuelle Idee 
der Kultur, die aus dem Zweck der i^'amilienverbindung 
hervorgeht, aber nicht mit ihr identisch ist. 

Jedes Volk hat seine bestimmte individuelle Aufgabe in 
der Geschichte. Aus dem Gefühl der Zusammengehörigkeit 
SU einem Volk, aus dem politischen GesamtbewuBtsein im 
Gegensatz ssum PhvatintereBBe des einzelnen und der Familie 
ergibt sieh als notwendige Folge der Staat Kosmopolitismus 
ist ff ifwpa-la Patriotäsmus. 

Der Staat hat daher eine hohe Kulturauf gäbe, n&m- 
lich die Kräfte des einselnen Ieut voUen Entfaltung su bringen, 
und darum audi die Pflicht^ die Freiheit des einsehieii in 
Sachen der Religion, des ^Wissens, der Endehung zu schützen 
und zu — schonen. Mit jedem Fingritt in die Freiheit ver- 
letzt er seine Aufgabe und wird zur „kunstreichen Maschine^. 

' i Einige Ausdrücke im folgenden eint\ dvn Notizen zur Vorlesung 
über Philosophische Sittcnlclirp (Winter 1804/1805) entnommen , S. W. 
III, 5j S. 274, von Schweizer mit d bezeichnet. Diese Notizen entsprechen 
völlig den gleichzeitigen Predigten. Auf die weitere Entwicklang der 
Anäichien Schleiemaachers über den Staat kann ich hier nicht eingehen. 
Er lukfe sis in dea Vorlseungen über philosophische md chiisUiche Sitten- 
lehre, ttber die Lehre ▼om Staat und in mehreren Akademiereden wieder» 
holt und ausfOhrlich ausgesprochen (ß. W. III, 2, S. 984 ff., 246; m, 3, 
S. 227-278; m, 5, S. 272; HI, 8; 1, 12, 8. 241—290, 440-501). Über dae 
Verhältnis von Staat und Kirche, von Staat imd Krziehun^ wftchscln 
seine Ansichten; aber durchgreifende Veränderungen der grundsätzlichen 
BeetiniTTiTing der Stiwitsaufgabeu treten, soviel ich sehe, nicht hervor, 
und die wichtigsten Begri^e der Predigten ündeu nich noch in den 
^uBeningen der letsten Leben^akre, Lehre vom Staat -m, 8; Fir. Theot 
S. W. 1, 18, S. 664 ff , ans der Zeit Tom Jahr 1621 an. 
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Daraus folgt weiter, daß sich das Recht dnrch gemein- 
same Überemstixiimiiiig aller bildet Begiening und Unter- 
tanen aibeiten nicht gegen-i §ondem für- und miteinander. 
Jeder arbeitet mit^ und gxofi ist im Staat nur, wer tobhtig ist» 
aber dann auch der Geringste: hier liegt die Lehre von der 
Volkssonverttnität Bogninde, wie sie seit Ronssean sich yw- 
breitet hatta 

Kehl Staat ist itnveiSnderlich nnd keiner ohne Mängel. 

Das Recht des einzelnen vorhandenen Staates auf Existenz 
und Weiterbestehen aber ergibt sich eben daraus, ob und in- 
wieweit er und das ilim zugehöronde Volk noch eine indi- 
viduelle Aufgabe in der Greschichte haben nnd erfüllen. 
Das gilt nun in der Tat von Deutschland, vor allem aber vom 
preußisclien Staat und Volk, 

Wohl redet auch er von dem Volk der Deutschen, dtis 
Gott nicht verläßt, und Gedanken über Verfassung und 
Kiiegsheer, über innere und äußere Fiinrichtnngen in „unserem 
groflen Vaterland'^ begleiten ihn vom Zusammenbruch des 
alten Reiches bis in die Fieiheitakriege. Er war anscheinend 
der einadge Theologe, der im Jahre 1816 bei der Reform der 
Oottesdienstordnong daran erinnerte^ wie zweckmäßig es wftre^ 
im allgemeinen Farbittegebet andi des emeaerten deutschen 
Vaterlandes nnd des „großen, hochwichtigen Werkes^ der 
BnndesYersammlnng an gedenken, nnd daß Preußen hierin 
mit gutem Beispiel yoiangehen mtlBse.^ Aber von der ein- 
seitigen Dentsdisdiwinnem dnes Arndt war er weit enttent 
Seine Predigten werden getragen von dem stolaen GefShl 
eines preußischen Patriotismua 

Die Vaterlandsliebe der Preußen ist für ihn Treue gegen 
dan König. Sie äußert sich im Vertrauen zu ihm und seiner 
Regierung, die eine sachgemäße und wahrheitsliebende Kritik 
nicht ausschließt. König und Volk gehören zusammen: auf 
beiden ruht die Größe des Staates, wie er in der Geschichte 
entstanden ist. Das ist für Schleiermacher nicht eine neben- 

*) Übor die neue Liturgie fOr die Hol- und QmisongttBiiiide za 
Potsdam tuad für die GarnisonloKhe in Berlin, S. W. 1, 5^ 8. 199. Aub 
Predigten und Briefen wwdsii oben mehme SteUiii mitgeteilt; tgL nooh 
Pr. Vn, 8. 845 von 179S. 
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sächliche Folgerung: seine Predigten und Briefe enthalten zahl- 
reiche Zeugnisse seiner Verehrung „gegen den guten Könio:, 
dem er so gern ein Wort sagen möchte über die Anhänglicli- 
keit des besseren Teils der Nation, über den Mut für die gute 
Sache und über den Haß gegen die Niederträchtif:::^?!'^. Diese 
Kömgstreuo ist ihm geblieben auch in Zeiten, in denen er 
sich wahrlich nicht der Gunst des Königs erfreuen durfte.^ 

Welches sind nun die spezifisch christlichen Motive zur 
Anhänglichkeit an das Vaterland? Wo ist die Verbindung 
swischen Christentum und Patriotismiis? 

Der Staat ist eine Einriohtang Gottes. Denn er beroht 
auf der Katar des Menschen: der Mensch ist „geselilg ei> 
schaffen**. Ebenso ist der nationale Staat eine göttliche 
Einrichtung, denn er beruht atif der natürlichen und da- 
her von Gott bestimmten VerschiedeDheit der Sprache und 
Lebensweise der Völker. Die Geschichte, als Wetterent- 
widUung der Natur, bestfttigt dies: die Bildung eines Staates 
vollzieht sich auf den höheren Stufen der Kultur. Aus der 
Anerkennung der Tatsachen in Katui und Geschichte, die 
göttliche Ordnung sind, folgt für den Christen, der an Gott 
und seine Regierung glaubt, die sittliche Pflicht, Gottes 
Werk in Staat und Volk zu unterstützen. Dies der eine 
Grund.' 

Daraus folgt aber sofort der zweite. 

Ist der Mensch von Gott „gesellig erschaffen", so kann 
er das ihm vorgesetzte sittliche Ideal nicht ohne die Gemein- 
schaft eneichen. Nur in ihr kann er ausföhren, was er „in 
sich und um sich her bilden soU^. 

Die Gemeinschaft ist die notwendige Grundlage sur 
Ausbildung des einaelnen. Der Staat ist nicht SeLbstaweck, 
ixisofeni er eben ohne die individuellen Kräfte nicht existieren 



Br. n, 79, 75, 80, 84, 181, MO; IV, 1». 

Di« Tonnswtenng Sohleiflmaehen „Wir woUsn den Staat rnn 

als Naturerzeugnis betrachten," (Lehre vom Staat, S. W. III, 8, S. 2, Anm. 
and Ahalich in der Predigt I, 2, No. 3) hat daher für ihn eine größere 

Bedeutung, als es auf den ersten Blick erscheinen mag. Vgl. schon die 
Monologen S 8t und aus d. J. 1814 die Akademierede „Über die Begriffe 
der Terschiedeuen StaaUformen'', S. W. III, 2, S. 248. 
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kann; er dient aber auch nickt etwa nur dem äußeren Wohl- 
sein und der G-Hidoeligkeiti sondern der Entfoltnng der 
menflchlidien PersönHchkeit, der Ansbildnng von Tugenden, 
die ohne den gegenseitigen Dienst der Gemeinsdiaft nifsht ent- 
stehen nnd sich nicht verstifcrken können. Und das sind nicht 
nur Tugenden der Tatkraft und des praktischen Lebens: andh 
das religiöse Leben selbst, die Erkenntnis G-ottes nnd 
seiner Regierung in der Geschichte wird im einielnen Christen 
durch das Leben im Staat fortgebildet. Der einzelne dient 
daher nicht gezwiingon und nicht äußerUcli: christlicher 
Patriotismus ist freie ideale Gesinnuiig dem Staat und 
\ oik gegenüber. Für seine Erlialtung ist jedes Opfer sittliche 
Pflicht, auch das Opfer des Lebens. 

Das stärkste christliche Motiv ziu- Yatx^rlandsliebe i^t da- 
her der Gedanke an den Zweck des Staat^^s für das religiös- 
sittliche Ideal des einzelnen Christen: die Gemeinschaft 
steht im Dienst des christlichen Individualismus, aber 
dieser ist nicht zu verwirklichen ohne die G-emeinschaf 

Eben durch diese ethische Bestimmung der Aufgabe des 
Staates unterscheidet sich nun Schleiermachers Ansicht von 
den verschiedenen Staatstheorien der AnfkUmngszeit^ so sehr 
sie anch auf ihn eingewkt haben* 

Die Vertragslehre lehnt er ab. Die Gemeinschaft leitet 
^r nicht ab ans ^em freiwilligen Akt der Individaen, wobei 
der einzelne sieh fernhalten kann, wenn er will — wie nach 
Ronssean noch Fichte in seinen filteren Schriften nnd Schleier- 
macher selbst in seinen ersten Stadien — , sondern ans der 
natürlichen Bestimmung des Menschen, der für die Oe- 
sellschaft angelegt ist (animal natura sociale), und aus der von 

0 Die Piedig[t I, 2, Ko. ft igt in allen ihren EinxelausfOhrungen nur 
ein Beweis für diese Ansicht vom Wert dm Staates: „Vfie sehr es die 
(sittliche) Würde des Menschen erhöht, wenn er in der engsten Verbin- 
dung mit seinem Vaterlande lebt " ; dort auch die Unterschiede zwischen 
den ethischen Diensten de r Ii ausliehen und kirchlichen Gemeinschaften 
und denen des Staates. „Die Welt brauchen gibt Gelegenheit, alle 
Tugento des Hetms sa entwiekshi** Fr. I, % No. 10. Der siaaeiaA er* 
reidit ohne Aasdüaß an den Staat seine Beetimmnug nidit, IV* No. 1 
— iy>K<». 8. Zweck nicht nnr tnSeres Wohlaein ^fi, No.8; — Pr. 
I| 8| ]9o. 8. 
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der Natur gegebenen Gemdnachaft und der Gesoliielite der 
Hensehheit. Diese Steülnng der Natur nnd G^eaduehte ancht 
er psychologisch zu b^grfinden: er teilt die Anaioliten der ge- 
schichtapluloaopbischen Theorien, inaolem auch er vüiü. dem 
Glauben an einen Fortschritt der Menschheit ausgeht^ der 
durch Rücksckritte, Revolutionen usw. niemals ganz unter- 
brochen wird. L>a er aber weiter dieses natürliche und ge- 
schichtliche Recht des Staates als göttliche Ordnung bezeich- 
net, ßo greift er mit dieser religiösen Begründung auf ältere 
Anschauungen, insbesondt re die der Reformation, zurück. Die 
» Begriffsbestimmung des Staats aus rein philosophischen Ido*'ii 
und die Aufstellung eines von der Geschichte aich entfernen- 
den Staatsideals verwirft er. 

Auf der andern Seite iat nun für Schleiermacher das In- 
dividuum nicht das Werkzeug für den Staat, wobei die indi- 
viduelle Freiheit verloren geht und die Aufgabe des Staates 
80 erweitert wird, daß er die Enriehnng nnd Bildung dea ein* 
Sellien übenummt nnd ein Staataabaolntiamna entateht — -wie 
bei Fichte in seinen späteren Werken — , aondem er ancht die 
Freiheit tind Selbatftndigkeit dea einsebtea zn bewahren nnd 
sichennstellen gegen jeden Übergriff der Gemeinachaft anf 
dem Gebiet des religiösen Lebens nnd der sittlichen wie wiasen- 
achafÜiefaen Anabildnng dea einaelnen, ohne daß er sich nnn 
wieder daranf besohrftnkty den Staat nnr ala Reohta- nnd 
Sicherheitsgemeinschaft (Fichte 1796, .,Die Sicherheit der 
Rechtis alier ist der gemeinsame Wille") anzusehen.^ 

Daß daraus im praktischen Leben Kollisionen entstehen, erkannte 
Schleiermacher, aber die Grenzen der beiderseitigen Gebiete, der Einzel- 
persönlichkeit und des Staates, hat er nur nnsioher angegeben: hier 
liegt dar angreifbare Punkt aeiner TheoriSi xaaA hierana antstaaclan aneh 
die WiderqprOche, auf die Foetater I, S. 84 hinweiat Die Staataidee 
Schleiermachers zu beurteilen, insbesondere za entscheiden, ob seine 
Ansicht in der Tat eine Unterschfttzung des Staates ist, wie Foerster 
meint^ — dies liegt außerhalb unserer Aufgabe: hier handelt es sich mir 
darum, die charakteristischen Merkmale hervorzuheben. Über die ge- 
schichtlichen Zusammenhänge vgl. 0. Gierke, Johannes AlthusiuB und 
die Entwicklung der naturrechtUchen Staatstheorien, 1860; R. Fester, 
Baonaan und die dantiolia Qeaohiditq^oeQphie, 1890; Q, JaUineck, 
Allgemeua Staatslehre, 9. Aaü^ 180$. 
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Über das Mifltranen gegen den Staat» das gegen Ende 
des Jahiliiinderts die Gebildeten in rantSiktem ICaS eigrüfen 
liatt^ und über eine negative oder gleichgültige Bemeibang 
dee einzelnen mm Staat erhebt sich demnach Schleiennacher, 

indem er den Wert der Gemeinschaft in ihrem Dienst für die 
ethische Vervollkommnung des einzelnen erblickt. Ein 
Dienst, den in dieser Weise nur die Gemeinschaft und unter 
den Gemeinschaften in seiner speziellen Weise nur der Staat 
leisten kann. Darum ist er mit dieser ihm allein zukommen- 
den Aufgabe für Schleiermacher nicht ein Übel, sondern ein 
köstliches Gut und des höchsten Opfers wert. — 

Es läßt sich eigentlich von vornherein annehmen, daß eine 
derartige Auffassung von der ethischen Kulturaufgabe des 
Staates nicht erst in der Zeit der Not entstanden ist Frei 
von jeder endfimoniatiwsben Bücksicht auf die äußere Wohl- 
fahrt tind von jedem txotadgen Fanatismus der Yerzweiftung 
ist sie getragen von dem hoffiinngsfreadigsten Opttmismns. 
Dies hat schon Schlwermacheis Schüler Thiel betont (S. 29): 
er habe sich nicht durch mangelhafte Staatseiniichtongen von 
seinem Olanben an die Vortwfflichkeit und den Wert des Gte> 
meinwesens abbringen lassen, sondern in ihnen nnr vorüber- 
gehende Erscheuinngen gesehen; seine ideale Ansicht vom 
Staat habe die Gemüter der Znhörer begeistert 

G^wiß hat sich das tatkräftige Staatsgefühl auch bei 
Sclilüiurmacher in den Tagen des nationalen Unglücks zur 
vollen Reife ausgestaltet und bewährt. Aber es ist nicht 
mit dem Unglück entstanden und nicht mit ihm ver- 
schwnnden.* 

Verfolgen wir die Spuren weiter zurück in seinen Schrif- 
ten? Wir erinnern uns zunächst an die Briefe vor der Kata- 
strophe, an die Stellen in der Weihnachtsfeier und in der 
Philosophischen Sittenlehre der ersten Hallenser Zeit Bald 
nach dem Antritt seines Amtes in Halle schrieb er eine Re- 
zension des Zöllnerschen Buches „Ideen über Nationalerzie- 
hnng**. Als Hindemisse der £ntstehnng eines wahren Gemein- 



Daxaiif hat sneEst W. llUthsy aufineriksaai gtnacht, Pr. Jihrb. 



Digitized by Google 



H Gedankenkreis der patrioüschen Predigten. 221 



geistes in d«r Nation beeeichneto er die Vmdiiedenheit der 

Sprachen, die weitverbreitete Unznfriedenheit mit einzelnen 
Teüen der Staatsverwaltung ( liandclszwang und Kantonwesen). 
Aber die Sittlichkeit als Nationalgut, nicht als allgemein mensch- 
liches Gut anzusehen, erschien ihm Rückkehr zu einem eng- 
herzigen Patriotismus, In weiteren Kreisen werde Anliänglich- 
keit an den Staat durch nichts so verhindert, als durch die 
gänzliche Unbekanntschaft mit dem Ganzen. Dagegen helfe 
weniger Unterricht in vaterländischer Gteachicht«, als die Ver- 
bindung der Schiüer zn gegenseitiger Arbeit. „Es gibt keine 
sichrere nnd edlere Quelle der Liebe^ als die Tätigkeit 
znm Besten des zn liebenden G-egenstandes.^ ^ 

Die Zeit der „Vei^bamrang« in Stolp von 1802 bis 1804 
gab ihm Gelegenheit, die Frage über das Verhältnis von 
Staat und Kirche in der Praxis des kirchlichen Lebens zn 
studieren. Aus der ihn orschi'eckendeii Eikenntnis der Mängel 
des Kirchenwesens entstand die Schrift „Zwei unvorgreifliche 
Gutachten" 1803 bis 1804 — trotz mancher phantastischer Vor- 
schiägts clif bedeutendste Reformschrift der cvangeUschen 
Kirche Preußens am Anfang des Jahrhmiderts. ^ Gelegent- 
liche Bemerkungen in den Tagebüchern deuten schon die 
Richtung an, die seine Anschauungen später eingeschlagen 
haben (Veränderlichkeit des Staats; Staat ein Ganzes von 
Familien^ Individualität in der Politik).* In den Gnmdlinien 
einer Kritik der bisherigen Sittenlehre beschränkte er sich auf 



Br. IV, (iOO ff.; Br. m. Gaß S. 8, 16. 
*) Bdi der Beiirteilung der Schrift ist nicht zu übersehen, dafi seine 
eigene Gemätsstimimmg ihn anch in der KIrehe damals alles in trttbem 
Lichte sehen lieB. Auf die WidessprOohe swischen den Gutachten 
und den Beden hat neoardings E. Foerster ^ S. 87iL aufmerksam gemacht. 
Li den Gutachten seihet erhält übrigens der Staat im ersten Teil bei 
der Unionsfrage eine andere Stellung als im zweiten Teil, der die innere 
Reform der Kirche behandelt. Merkwürdige Widersprüche zur sonstigen 
Ansicht Schleiermachers finden sich auch hier, z. B. der Vorachlag, den 
Prediger zur obrigkeitlichen Person zu machen, S. W. I, 5, S. 152. Inter- 
essant sind die ötudieu zu dieser Sclirift, Dilthey, Denkmale fc>. 128; 
187 ff, 

•) Dflthey, Denkmale von Seite 188 an: No. 103; 107—109; 114—118; 
176, 186—191. 
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die Ablehnung des Staatsbegrifö als Mittel zur aUgemeinen 

Glückseligkeit^ als Schutz gegen das Unrecht oder als Ver- 
besserungsmittel: positive Darlegungen gab er in dieser aU 
Kritik hochbedeutsamen Schrift nicht* 

In einem Predigtentwurf vom 7. Sonnt, n. Trin., dem 
1. August 1802, behandelte er in Stolp das Thema: Über die 
Forderung der Religion, imsern Verstand auszubilden (Luk. 11, 
30 — 32). Als zweiter Grund ist genannt die Verbindung mit 
den moralischen Pflichten. „Ohne Weltkenntnis keine 
Vaterlandsliebe.'' Denn die Kenntnis des Fremdea, 
Gleichzeitigen gründet eine vernünftige Liebe. Der Uiige> 
bildete hat nur eine blinde liebe, rUe ebenso leicht zum Gegen- 
teil übergeht, wenn er Fremdes kennen lemt oder wenn er 
aiob übel fühlt Die Kenntni« des Fremdeni Vorher* 
gegangenen gründet Doldnng. Die Umnsseoheit geinert 
rDhestärende Entwürfe» Ohne Katnrerkenntnis keine Berufs- 
liebe für die erwerbenden^ ohne Q-eschichtserittinntnis 
keine für die staatsdienenden Stftnda Besondere Anf* 
f Ordeningen daau liegen einmal in der Verbindung der 
Völker; wer sie nidit benütat^ verdient anfleilialb dieser Ge- 
meinschaft zu leben, und gegen ihn werden aufstehen: unsere 
Vorfahren, welche sich diese Gemeinschaft durch Gewalt er- 
worben haben, und unsere Zeitgenossen, welche sie durch 
Handel erhalten. Femer in der Annäherung der Stände, 
durch welche sich die Kenntnisse von selbst auf die zweck- 
mäßigste Art stufenweise verteilen. Wer sie nicht braucht» 
gegen den werden aufstehen diejenigen, welche die Scheide- 
wände auigehoben haben, uqd alle, die das Band der ver- 
schiedenen Volksklassen sind. 

Die Anregung zu einem solchen Thema mag Schleier- 
macher durch eine Predigt von Hugo Blair erhalten haben. 
Im Sommer 1801 übersetzte er den fünften Band der Pre- 
digten Blairs.* Die sechste Predigt hat den Text Ps. 122, 

» 8 W. m, 1 & aSOff.; Begsiff des Mutes S.S96 wie später in den 

Predigten. 

*] Erschienen 1802; ^'or-^\ort. vom Januur 1802. Im Dezember ifSOO 
wartete Öcliimermacker auf die englische Ausgabe Br. 1, 254, sie erschien 
im Filkhjahr 1801. Also hat «r den 5. Band im Sonumr 1801 ttbevsetst 
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6—9 und das Thema: Über die Liebe zum Vaterland. Sie 
bcigimit mit einer sehaden Pdemik gegen den Kosmopolitis- 
mua. Gott hat uns mit den Banden natürlicher Triebe an 
Familie nnd Vateiland gekettet Wir müBsen nnser Vater* 
land Heben, denn es ist der Site nnsrer hünsHdien Freuden» 
die Qott nns dnroh die Natur gesoheiikt hat; ee ist der 
Sit« der wahren Religion; es ist der Wohnsitz der Freiheit 
und einer guton Vüriassung (Polemik gegen die Kepublik). 
Uiibiiie Pflichten sind, daß wir als Privatleute christliche 
Tugenden üben und wahre i^rominigkeit pflegen, als Bürger 
bereitwillig die Maßregeln der Regiinmg unterstützen, die 
Freiheit der Presse nicht mißbrauchen nnd auf Ordnung 
sehen. Aohtung vor dem Staat und seiner Regierung! 

Die vereinzelten Äußerungen ans den Jahren 1801 — 1804 
treten jedoch alle zurück hinter einem Abschnitt in einer der 
wiehtigston Sohiiften Schleiennaohers ans der ersten Berliner 
Zeit^ in den Monologen von 1799—1800.^ 

Nachdem er hier in den beiden eisten Kapiteln dieses 
„Selbstgespräches im Lmeien des Gemütes^ den Wert der 
inneren Selbstbetraditimg gepriesen nnd jedem als hödistes 
Ziel vorgezeichnet hatte, daß er auf eigene Art die Mensch- 
heit Sittlich darstellen solle, zieht er im dritten Kapitel 
die Schlußfolgerung für die Stellung der Persönlichkeit zur 
Welt nnd zu den Verhältnissen der Gemeinschaft. Aber indem 
er hier Ideal und Wirklichkeit vergleicht, wird das Selbst* 
gespräch zur Anklage gegen das heutige Geschlecht. 

Was suchen die Menschen in der Gemeinschaft mit an- 
dern? In der Freundschaft, in der "Ebß, im Staat? Richtet 
sich nicht ihre höchste Sorge auf die äuBere Wohlfahrt? 
Suchen sie in der Freondschaft Ausbildung des Geistes? £r* 
sengt sich in der iäie ans beider Naturen Harmonie ein neuer 
gemeinschaftlicher Wille? 

„Wo sind vom Staat die alten Ml&ichen der Weisen? 

') HoBologen, ente Ausgab», S. 88 ff« Zum Inhalt iit sä veq^sidien 
Bilihey, S.450, die Einleitung Scbieles zu seiner Aasgabe 190^ die klare 
Parstellimg von £. Fuchs, Vom Werden dreier Denker, 1904, S. 378 ff., 
und immer noch Twesten in der Einleitung S. T.YyTTm leiner Ani^be 
der Philosoph. Ethik Schleiermachers, 1841. 
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Wo ist die Kraft, die dieser höchste Grad des Daseins' 
dem Menschen geben, das Bewußtsein, das jeder haben soU, 
ein Teil zu sein von seiner Vernunft nnd Phantasie und 
Stärke? Wo ist die liebe za diesem neuen sdbstgesdiaffiifin 
Dasein, die Heber das alte eigene Bewußtsein oplem als dieses 
verlieren inU, die lieber das Leben wagt, als daß das 
Vaterland gemordet werde? Wo ist der eigne CSiandcter 
jedes Staates, und wo die Weil», durch die er sich ver» 
kfbudet? So fem ist dies Oesohleeiht von jeder Ahnmig, was 
diese Seite der Menschheit wohl bedeaten mag, daß sie von 
einem besseren Organismus des Staates träumen, wie 
von einem Ideal des Menschen; daß, wer im Staate lebt, es 
sei der neuen oder der alten einer, in seine Form gern alle* 
gießen möchte, daß der Weise in seinen Werken ein Muster 
für die Zukunft niederlegt und hofft, es werde doch einmal 
zu ihrem Heil die ganze Menschheit es als em Symbol ver- 
ehren; daß alle glauben, der sei der beste Staat, den man 
am wenigsten empfindet und der auch das Bedürfnis, 
daß er da sein müsse, am wenigsten empfinden lasse. Wer 
so das schönste Kunstwerk des Menschen, wodurch er 
auf die höchste Stufe sein Wesen stellen soll, nur als ein 
notwendiges Übel betrachtet, als ein nnentbehrliches Ma- 
schinenwerk, nm sein Gkibrechen zu veibergen imd nn- 
schädlicher 2a machen, der mnß ja das nur als Beschrinkung 
fühlen, was ihm den höchsten G-rad des Lebens zu ge- 
währen bestimmt ist". . . . 

Woher kommt das Übel? Daher, daß man in der Ge- 
memschaft nttr vermehrten äußeren Besita des Habens 
und Wissens, Schutz und Hilfe gen:en Schicksal und 
Unglück sucht und findet, nicht Ilüfo und Ergänzung der 
Kraft zur eignen Bildung, nicht Gewiim im neuen 
inneren Leben. Einstweilen bietet die Welt nur tote For- 
meln, sie schafft eine veraltete Form rrKicklich beiseite und 
gebiert Neues, was alsbald wieder tote i^'ormel wird. Aber die 

■} Hirn druckt Schiele in sdneni Neadmok der enten Amgthe, 
Leipsig 1908, i^Alle«'; in 8. W. m, 1, 8. 886 (4. Ausgabe) steht »alle«, es 
muß wohl zu ergänzen sein utile Staaten«. So erat wird Stalle 
verstandlich. 
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götüiohe Phantasie gibt der besseren Zukunft sichere Ahnung, 
und es kommt das erhabene Reidi der Bildung und der 
Sittlichkeit 

Hier liegen in der Tat die wichtigsten Ghmndgedanken 
und Begriffe der Anschauungen Schleiermaohers vor. Die 

Polemik gegen die Staatsphilosophie, die nicht vom Boden der 
^Natur" und üoscliichte aii.sgciii, die Ablehnung der Vortrags- 
und Schutztheorie, der Kampf eregen die Gleichgültigkeit des 
einzelnen dem Staat gegenüber, der Wert des staathchen 
Gemeinwesens für die Entfaltung der eignen Individualität — 
fast jeder einzelne Ausdmck ist uns schon bekannt. Die 
Schilderung unterscheidet sich nur darin von den späteren 
Predigten, daß hier als allgemein menschliches Ideal dar- 
gestellt ist^ was später als christliches erscheint^ und daß sie 
dem Charakter der Schrift gemftß — im Ton der härtesten 
und herbsten Anklage gehalten ist 

Eben dieser Ton hat aber zu Hißverstandnissen geführt 
Man hat die Anklage als eine wesentUch gegen den bestehenden 
Staat gerichtete angesehen und hat gleichzeitig die £jnt* 
stehung des Gedankens ^die Gesamtheit gibt dem Individuum 
neue Möglichkeiten der Wirkung" mit der Romantik m Be- 



Nun wirft der Dichter ja allerdings die Frage auf; Wo ist 
der eigene Charakter des Staats und wo seine Werke? Aber 
der Zusammenhang des Monologs, oder des Gesangs, wie man 
fast sagen möchte, beweist, daß dies nur eine Zwischenfrage 
ist. Die Anklage richtet sich als ganze nicht gegen den 
Staat, sondern gegen die Individuen, die dem Staat fremd 
gegenüber stehen oder ihn nur als Übel, Maschine oder 
Schutaswehr ansehen und dadurdi bewirken, daß der Staat 
keinen eigenen Charakter hat Schleiennadier trftumt hier 
nicht von einem „neuen Staat, der im Gegensatz stände zum 
bisherigen, absolutistisch-bureaukratischen^i sondern „als Fremd- 
ling der Denkart des jetzigen Geschlechts, als proplietischer 
Bürger einer späteren Welt"* träumt er von anderen Menschen, 



1) F. Meineoke, Dm Zeitalter der deutschen Erhebung, 1906, S. 84 ff.; 

26 ; 55. 

15 




ebracht. * 
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die den Wert des Staates für sie selbst erkennen.* Tn frleichor 
"Weise klagt er nicht die Institution der Ehe und die Freund- 
schaft an, sondern die Menschen, die in Ehe und Freundschaft 
nicht das Kichtige suchen. Die Ansicht über das Verhält* 
nie von EinzelpersönlicKkeit und Staat ging aus dem Indi- 
▼idnalitätsbegriff Schleiennachers hervor. Dieser steht nun 
nicht etwa in einem C^egensatB snr Gemeinschaft, so daß ein 
Ansgkidi, eine Vennittlnng SEwischen IndivkUram und Ge- 
meinschaft ndfig wäie, Individnalismns heißt in den Mono- 
logen: Jeder Mensch soll anf eigne Weise die Menschheit dar- 
stellen^ nnd daraus ergibt sich als Folge: Jede gesdiicht- 
liche Basdnsform der Menschheit, Ehe, Freimdschaft^ Kiidie^ 
Staat nsw^ soll ein eigenes Gepräge erhalten, soll als Indivi- 
dneües verstanden werden, nnd eben in dieser Individualität 
liegt ihr Wert für den Menschen, dessen inneres Wesen auf 
das Verständnis der anderen angelegt ist. Daher die Oppo- 
sition gegen den Idealstaat und die kosmopolitische Gemein- 
schaft, die nicht die nationalen Eigentümlichkeiten beachtet. 

Den Tndividualitäts begriff Schleiermacliers hat Schiele in 
seiner Einleitung voitrofflich klargelegt. Nur darin kann 
ich ihm nicht sostimmen, daß dieser die •wissenschaftliche 
Bechtfertigung des romantischen Knltnrideels sei Ob 
nnd wieweit Herder Schleiermacher direkt beeinflußt hat^ 
wage ich nicht zu ent8€kheiden. Aber zu ähnlichen Gedanken 
wurde Herder durch sein geschichtliches Verständnis geführt. 
Auch der Satz S. XX R^, daß Schleiermachcr vom Allge- 
meinen zum Besonderen gehe, ist p)>enso mißverständlich, 
wie die Bezeichnung „Konfessionen'^ laisch ist. Vgl. auch 
Fachs S. 293 ff., 299, 341, 851 ff., 357 nnd 280. Znr Kritik 
der Ansichten SchleiemiaGhers! G-. R. Klepl, die „Monologen*^ 
Schleiermachers und Fr. Nietzsches ^Jenseits von Gut nnd 
Böse", 1901 S. 53 ff.; wenn Klepl S. 72 sagt, es bkihe dnn- 
kel, wieweit der Staat auf Omnd nationaler Zusammenge- 
hörigkeit gedacht sei, so erklaren die Predigten, die nur 
die Fortsetzung und Weiterbildung der Ansichten in den Mo- 

>) Br, I, 235, 8. Des. 1799: «H{«r ist es mir tSglieh vor Aogen, wie 
alle Teile der Staatsrerwaltaiig mit luwUidigeii Mensehea ohne wahie 

Kenntaiisse und besonders ohne allen Charakter ttberladen sind, und wie 
sich dergleichen bloß durch die Länge der Zeit und durch die Bereit- 
willif^kcit, mit der jeder seinesgleid&ea forthilft, an höchsten Stellen 

herauitichwingen.'* 
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nologen sind, daß zum „eigenen Ghaiakter*' des Staats die 
Naüonalit&t gehört — "Der Aiudmck ^IndividualiamTia*' für 

die Ansicht Schleiermachers ist so, wie er gemeinhin ver- 
wendet wird, eigentlich nicht zutreffend; denn hier handelt es 
sich nicht etwa wie bei W. von Humboldt um das Recht des 
Individuums auf unbeschränkte Freiheit, wobei indirekt oder 
direkt ein Gegensatz zur Gemeinschaft mitspielt, soiuleru 
um die sittliche Pflicht des Individuums, aul eigene Art die 
Menschheit darzustellen gegenüber einem allgemeiDen Yer- 
nnnftgeeetee (Unterschied von Fichtel). 

Und dann die „Romantik^! Es ist nicht leicht, sich in 
dem Irrgarten zureohtBiifinden, den die literatinrhistoriker Immer 
noch mit diesem Namen bezeichnen. Sdhleiennaohen Freundes- 
kreis in Berlin um die Wende des Jahrhunderts ist bekannt: 
nach DÜtheys Urteil war ilmi aus der Reihe der älteren Ro- 
maiuiker, der Schlegel, Tieck, Novalis, sogar niemand ver- 
wandter als Wackenroder. ^ Von einem inneren Anteil an der 
Sehnsucht nach dem Mittelalter und der Zeit Dürers ist nun 
bei Schleiermacher nichts zu flnden. "Wiederum fehlen bei 
jenen ähnliche Ansichten über den Wert des Staats, wie er 
sie ausgesprochen hat. Die Interessen Fr. Schlegels scheinen 
in jener Zeit nach ganz anderer Richtung gegangen zu sein.' 
Mehr Beeiehnngen finden sich in den Fragmenten von No- 
valis. Hier kehren Gedanken über das Wesen und die Auf- 
gSibe des Staats häufig wieder. Aber so geistreich sie sind — 
sie sind offenbar von der zeitweiligen Lektüre des Dichters 
beeinflußt tind widersprechen sich daher häufig. Klagen über 
die „masohinistisdie Administration Preußens'' unter Friedrich 
dem Chroßen, Reflexionen über die besten Staatsfoimen, über 
Monarchie und Eevolntion^ Yerherrlichnng des Familienlebens 
Friedrich Wilhelms IH. und der Königin Luise („Glanben und 
liebe^) folgen bunt durcheinander. 

An Schleiermacher erinnert das Wort: „Der Mensch hat 



1) Dilthey S. 279. 

Vp^l, die Ausgabe seiner Jugendschriften von J. Minor, Fr. Schlegel, 
m-l— 1802, Wien 1882, 2 Bande; Ii. Fester, Boosseaa und die deutsche 
Geschiohtsphilosophie S. IBS ff. Schlegels Kritik der Kaatschen Schrift 
^om ewigen Frieden" 67 (Versuch über den Begriff des Bepublika- 
aisiaiis). 

15* 
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den Staat zum Polster der Trägheit zu machen gesucht, und 
doch soll der Staat gerode das Qegenteil sein: er ist eine 
Armatur der gespannten Tätigkeit, sein Zweck ist^ den Man« 
sehen absolut mächtigi und niclit absolut schwach, nicht zum 
trägsten, sondern zum tätigsten Wesen 8U machen. Der Staat 
überhebt den Menschen keiner Mühe, sondern er vermehrt 
seme Mühseligkeiten ins tJnendliohfi^ freilich nichts ohne seine 
Kraft ins Unendliche su vennehzen. .... Der Staat -wird su 
wenig bei uns verkündigt. Es sollte Staatsverkundiger, Pre- 
diger des Patriotismus geben. Jetast sind die meisten Staats- 
genossen auf einem dem femdliohen sehr nahe kommenden 
Füße mit ihm. . . . Aus jedem echten Staatsbürger leuchtet 
der Genius des Staats hervor. . . . Der Staat ist eine Person 
wio das Individuuui . . . Daneben dann wieder Ideen 
über die allgemeine Menschheit der Deutschen: „Deutsche gibt 
es überall; Oermanität ist nicht auf einen blonderen Staat 
eingeschränkt".* 

Im ganzen waren, außer etwa Novalis, dif l! >mantiker, 
die mit Schleiermacher nähere Bovi( liungen unterlnelten, kos- 
mopolitisch gesinnt. „Nicht in die politische Welt v^er- 
schleudre den Glauben und die Liebe, aber in die göttliche 
Welt der Wissenschaften und der Kunst." „Der merkwürdige 
Zug im Nationalcharakt^r der Deutschen wäre eben ihm 
Existenz ohne den Staat und über den Staat hinaus, ihre 
rein geistige Ausbildung." Solche Worte Fr. SchlegelSi Fichtes, 
gehen gerade in der den Monologen entgegengesetsten 
Richtung, da diese von jedem Staat einen individuellen 
Charakter verlangen. So konnte der nicht spreohen, der in 
den Beden sogar die Deutschen für die einsigen hielte die fähig 
und würdig sind, daß der Sinn ihnen aufgeregt werde für 
heilige und göttliche Dinge. ^ So konnte damals überhaupt 
nicht sprechen, wer ein Preufle war und als Preuße Interesse 
an dem Leben seines Staates hatte. Wackenioders Ver- 

*) NonOis* Sehrifton; heimiug«g«boii von J. Minor 1907, II, 1(7, 166; 

146 ff.; 270, 220, ihO, 271; m, 978; n, 141. Dm Oflezs sitierte Wort 
„Deutschheit ist Kosmopolitismus mit der loiftigstMi LidividusUiftt ge» 

mischt^ koante icl) nicht auffinden. 
Keden, 1. Aufgabe S. 16. 
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spottongen des biandenbnrgiach-pieiißischeii PfttriotismtiB h&tte 
SöhleiennacheT gewiß schroff und entschieden abgelehnt^ 

Die Bedeatang, die die sog. Romantik für Schleier- 
macher hatte, wird, soviel ich sehe, vielfach nicht richtig be- 
urteilt. Xiclit daß sie überschätzt würde, ist der Fehler. Dir 
£inflnß war ;L;iüß, in mancher Hinsicht dauernd. Aber er liegt 
nicht sowohl in dem G e d a n k e n i n h a It , den er dort empfangen 
hätte — z. B. das Ver.stiindnis für geschiclitsphilosopliiselie 
Interessen \md Studien ist durch Schlegel gewiß gefördert 
worden, soweit er es nicht, wie die anderen Romantiker atfch 
durch Herder erhalten hatte — , er geht vielmehr nach der 
rein ästhetiscken Seite hin. Durch den Yerkelir mit Schlegel 
und Genossen ging Sdüeiermacher erst der Sinn für die 
Formseite der Literatur auf: für die Form, wie sie mit der 
Stimmung zusammenhängt^ für den ästhetischen G^ofl an 
der Sprache und am Stü^ für die künstlerische Gestaltung eines 
Schriftwerkes, Von diesem Gesichtspunkt aus lese man einmal 
drä Heden, die Monologen xmd — die Briefe über die Lucinde! 
Wie schwelgt er geradeen in den Reden und Monologen 
im Oehrauch der Sprachmittel! Man wird gewiß diese Werke 
als Barstellnngen seiner Lebensanschanungen ansehen dürfen. 
Aber nur mit einer gewissen Vorsicht. Es sind Dichtungen, 
Phantasien; und Dichtungen können immer nur mit höchster 
kritischer Vorsicht als Quellenschriften religiöser und ethischer 
Lebensansichten angesehen werden. Xoch dazu Scliöpfungen 
aus einer Gruppe von Dichtern, die selbst den höchsten Wert 



') In welcher Weise dann die spatere Berliner Komantik Christen- 
tum und Patriotismus verband, zeigt der Kreis Arniais, Kleists, Adam 
Müllers. Hier ist, soviel ich sehe, der Ausdruck „christlich-deutsch" geprägt 
worden, der spftter in die Studentenkretse gedrungen ist. CShristentum, 
Königstreue, Sehnts historisch gewordene Beohte, Befreiung des Yater^ 
lands waien die Ziele der „christlich-deutsehen" TisehgeseUschftft. Und 
daneben die 2Sdter8che Liedertafel, gegrtlndet am 94. Januar 1809, für 
die Goethe seine noch heute bekannten Lieder der Freude und des 
Weins gedichtet hat. Die Liedertafel sang ihre Lieder dem König, dem 
deutschen Sinn, der deutschen Treue. Zu ihren Gästen gehörten Ge- 
lehrte, Künstler, Minister, Beamte und neben Arnim und Brentano — 
Sehleietuedier und Reimer. Vgl. B. Steig, Helnridi ywn Kleists Berliner 
Kampfe 1901, a 15, 99, 419. 
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auf die Fonnseite, auf das Formale des Ästhetischea gelogt 
haben. Die Parallele mit der bildenden EliuiBt Uegt nal^ 
Wo den Künstler nur die Technik, nur das Formale inter- 
essiert, ist ihm der Stoff gleichgültig. Aber auch bei einem 
Kunstwerk^ wo Inhalt und Fonn. eins sind und einander gegen- 
seitig bestÜDint and eonengt haben, kann man nur erkennen 
und BohlieOen, daA in dem Moment der SohOphing Geist und 
Sinn des Meisters vom Inhalt ergriffen waren. Das ist poe- 
tische Stimmung. Aber doch eben nnr Stimmung des Angen- 
bUeks. 

Über den Uterarischen Charakter der Monologen ins- 
besondere gibt die simrifissigste AnfUftrung der Dichter seihst. 
Er nennt sie „einen lyrischen Extrakt aus einem perma- 
nenten Tagebuch". „Ein Monolog ist offenbar eine An- 
nUlierung an das Lyrische". Wiederholt mußte er spater er- 
kiaren, daß es sich für ihn nur darum gehandelt habe, das 
„Urbild", ^das innerste Gesetz seines Lebens" in „Ideen'^ 
darzustellen. Er hat sich ausdrücklich dagegen verwahrt, daß 
er in der wirkhciiun Erschein un^i; so sei, wie er sich in den 
Monologen darstellt. Und so hatte er ge^viß in diesem Fall 
auch auf sich selbst angewendet, was er in jener Zeit von 
dem Dichter Goethe aussagte: ^ Goethe sagt» 

darüber kann man wohl eigentlich nichts sagen, wir nämlich, 
die wir den Menschen Goethe nicht kennen. Es gibt doch in 
Schriften ein Etwas — aber in diesem Augenblick kann ich 
es nicht beschreiben — woraus man selbst bei einem 
Dichter mit Sicherheit auf den Menschen schließen kann^.^ 

Br. IV, 04; IV, 661, I, 338, 401; m, 77; I, 263, 278^ 
296, 377; II, 15 nsw.; Vorreden Eur 2. und 3. Anlage. Man 

stelle den Kprlon und Monologen die Grundlinien einer Kritik 
gegenüber und wende niciit etwa ein, diese Schriften ließen 
sich überhaupt nicht vergleichen. Schieiermacher selbst regte 
dazu an: „Die ürundlinieu sollen kein Kunstwerk sein, son- 
dern auf Denkungsart und Ansicht der Menschen einwidcen**. 



>} fir. I, flSI vom Kai 1799. Maa duf auf die Sinielsnsdrttcko in 

den Beden und Monologen nioht sa viel Gewicht legen. Die beständige 
Bttofcsioht auf den Rhythmus in den Monologen nötigte ihn m Wen- 
V düngen und Wortverknftpfongeii, dl« ST «Uein wn des Gedankens willen 
nicht gewählt h&tte. 
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Br. an pofana S. 27. In den Ghnndlmien var m ihm eben 
nur um die Sache, in keiner Weise um die Form zn tun. 
Das ^Romantisohe^ in den Monologen sind die j^Phantasien*^ 
& III. 

In der ersten Sammlung der Predigten von 1801 sind 
mancherlei Anklänge an die Monologen z. B. I* S. 118 (Xr. 8); 
S. 86 (Nr. 6). Schade, daß er seine Absicht eine ähnliche Reihe 
religiöser Selbstgespräche zu schreiben, nicht ausgeführt hat. 
Daraus hätten sich interessante Vergleichtuigspankte mit den 
Predigten ergeben. Aber als er im Jahr 1821 diese Abncht 
im Vorwort der Ansgabe der Monologen aussprach, h&tte 
er sie in ähnlicher Weise wie ehemals in jenen überhaupt 
nicht mehr ausführen können. Nicht die Zeit hat zur Ans- 
führung gefehlt^ wie er dort meinti — 

Doch woher kommt das Interesse am Staat, am Einzel- 
staat^ an einem individuellen Staat? Für Freundschaft» 
Liebe usw. waren auch seine Beriiner iVennde empf toglioh — 
woher bei Sohleiermacher die Mahnung^ für die Form der 
Oemeinschaft im Staat auch das Leben dranamgefoen? 

Li der Zeit^ als er die Beden schrieb, begann der für ihn 
so bedeutungsvolle Einfluß Piatos, mit dessen Studium er 
schon in Barby und Halle beschäftigt war. Beim Nieder- 
schreiben der Reden pflegte er sich „an Plato zu stimmen", 
und in derselben Zeit entstand der Plan einer Platoübersetzung, 
der er späterhin soviel Arbeit und Liebe zuwenilete. ^ In den 
Monologen denkt er daher an Plato, wo er vom ^Märchen der 
Weisen über den Staat redet; den Menschen seiner Zeit, die 
jenen Staat für den besten halten, den man am wenigsten 
empfindef^, hält er das „Kunstwerk" des Staates entgegen, 
dessen Eigenart die Fortbildung der geistigen Individualität 
i8t> wie bei Plato der Staat die Aufgabe hat, die Tugend der 
Bürger zu vervollkommnen. Er beklagt es wie Plato« wenn 
die Gemeinschaft zum Dienst des LnSischen und Sinnlichen 
herabgewürdigt ist Li der ISinleitung zur Übersetzung des 
Phktonischen „Staates^ nennt er den Staat die „Vereinigung 
aller Tugenden im Großen". Im einzelnen konnte er die Ideen 
und Vorschläge Piatos freilich nicht teilen. Aber dessen Auf- 
fassung vom Wert des Staats hat sicherlich seine Stimmung 



>) Br. I, 196, 90O, »tt, 218; SSO. 
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beeinflußt, und sein eigenes GefSlil för die Bedeutung der 
staatlichen Gemeinschaft vertieft und gestärkt^ 

Hier ist der Ort, noch auf einen anderen Punkt kurz hin- 
2niwei86n, der eigentlich schon vorhin hätte erwühnt werden 
sollen. Plato hat auf Schleiermachers ethischen Ge- 
dankenkreis überhaupt eine tiefgehende Einwirkung 

ansjtreüljt. Eine genauere Untersuchung dieses Einflusses 
müßte vor allem bei den „Grundlinien einer Kritik der bis- 
heriiren Sittenlehre' von 1803 einsetzen, einem Buch, das zu 
den wichtigsten Werken Schleiermachers gehört. Dort ist 
neben Spinoza Plato gewöhnlich derjenige Ethiker, dem Schleier- 
macher am meisten zngtimmt.' 

Doch auch zwischen einzelnen Predigten Schleiermachers 
aus der Hallenser und ersten Berliner Zeit, und einigen Dia- 
logen Piatos sind auffallende Berührungspunkte vorhanden, 
sowohl in einzelnen Sätzen und Begiiffea als in gewissen, 
immer wiederkehrenden Grundgedanken. 

Ein wüseutliclier Gegenstund der großen patriotischeii 
Predigten ist die Polemik gegen die -Identität des Angenehmen 
und des Guten*^, also gegen den Ißudämonismus, wie auch 
Plato nicht müde wird, gegen dieselbe ^ normalfalsche Ver- 
knüpfung der Sophisten anzukämpfen" (S. W. III, 4, 1, S. 99). 
Die Predigten Xo. 2, 5, 7, 11 der zweiten Sanünlnng erinnern 
fortwährend an Piatos PiotRgoras, bes. an 350 ff., an Gorgia.s 
470—480, an Eutliydem 2bUff., oder an Theätet 176, wo die 
Verälmlichung mit Gott als Weg zum Sieg über das Böse so 
schön geschildert ist (vgL auch die Predigt über die Gerech- 
tigkeit Gottes I, 1, 7 mit The&tet 176). 

Zu der Predigt über die Furcht Gottes, I, % No. 7, liegen 
eine Reihe % n Parallelen vor: Apologie 29A££.; Euthyphron 12; 
Protagoras 358 E: ..Furcht ist Erwartung eines Übels. Wird 
ein Mensch dem naciigehon, wovor er sich ängstigt, wenn er 
andres «'rhalten kann? Wovor jemand sich ängstigt, das 
iiält er für böse, und was er für böse hält, dem wird niemantl 
mehr nachgehen, noch es mit seinem guten Willen hinnehmen ; 

') Einleitung zu m, 1 vom .Tuhr 1828, 2. Aufl. 1862, S. 11 £f., U; Bin- 
leitung zum Politiciis II, 2. S, 174 f. und Plato, Theätet 172A. 

Dio Vorlesungen über Geschichte der Philosophie (S. W. 111,4, 1) 
bieten nicht viel; mehr natürlich die Phüosophiscbc Sittenlehre imd 
die Christliche Sitte. Einige allgemeine Bemerkungen bei A. Kalthoff, 
Sehleiemiaohen YmnAchtiiifl aa unsere Zeit, 1899, S. 180 ff.: „Des Qtie- 
chieehe in Sehleiermacher^. Die Einwirkung niwh der fornalen Seite 
wird im «weiten Kapitel dieses Abschnittes bertthrt. 



Digitized by Google 



I. Gedankenkreis der patriotischen Predigten. 28S 



vgl. Pr. IS S. 284 £f. nnd a 217 ff.; GnmoUinien a 420; auch 
die allgemeine Wirkung der Farcht entspricht den Ansiditen 

Piatos, z. B. Theätet 176 f : ^Die Strafe der Ungerechtigkeit 
ist nicht Leibesstrafe und Tod, sondern jene, der es unmög- 
lich ist, zu entfliehen, daß man nämlich immer ähnlicher wird 
dem Leben der Ungerechtigkeit, das man fülirte.** Zu den 
Begriffen „Mut*" und „Tapferkeit^ in No. 7 und .,Beharrlich- 
keit^ in No. 11 vgl. außerdem Ladies 198B; Politicus 307 f. 
(Pi. I, 2, No. 3j; Phädo 08, 84, 107, 114E (vgl. Pr. 1*, S. 285). 

Frömmigkeit als Fnicbt (Opfeidienst), F^. 1, 2, No. 2, S. 2lä, 
vgl. Euthyphron 14!B (mit Schleiermachers Predigt nher das 
Gebet I, 1, No. 2 vgL Euthyphron und Aldbiades II). ^Knedbt- 
sdiaft" Pr. I, 2, 2 — z. B. Theätet 175, Phädo 69. 

Im zweiten Teil der Predigt I, 2, No. 11, S. 350 f., wii'd die 
Besonnenheit mit der Selbsterkenntnis und mit der Pflicht, das 
SeinigG zu tun, el)enso verknüpft wie im Charmides 161 — 165 
(über die „Selbstkenntnis, das herrliche Gnt, das in den Wider- 
wärtigkeiten des Lebens erworben wird, wie längst alle 
Weiseren erkannt haben": Pr. I, 2, No. 5, S. 253). 

ZnBamm«ihang zwischen dem Tnn des Guten und der 
liebe zu Gott (Pr. I, 2, No. ö) — Protagoras 345. 

Die Predigt über dieÜberu indiing des Bösen durch das Gute 
1, 2, 11 erinnert an Protagoras 354 ff., Pr. rv* No.57 an Apol. 28D. 

Schleiermachers Ansicht über die Offenbarung Gottes in 
der Natiu iirifl Gc-^i lnclite entsprif^ht der Piatos über ^die Weh 
als ein weitieiides, aus Kunstwerken ins Unendliche zusammen- 
gesetztes Kunstwerk der Gottheit" (^(irundlinien S. 44). 

Die Predigten sind durchzogen von dem Gedanken, daß 
die Tugend unteilbar ist» daß dieselbe Kraft, die die eine er- 
zeugt, auch die anderen hervorbringen muß, daß e. B. die 
Tapferkeit keine von den anderen Tugenden unterschiedene, 
besondere Tugend ist — L u lirs 192 ff., 199; Schleienuachers 
Einleitung 7A\m Laches S. 216 f.: Grundlinien S. 325. Mut im 
Gegen itz zur Kühnheit oder Verwegenheit Pr. I, S. 346 ff. — 
Laches 197. 

Manche dieser und anderer Analogien beruhen gewiß 
darauf, daß jene Predigten die Ideale christlicher Sittlichkeit 
auf der Grundlage der allgemein menschlichen darstellen. 
Aber die Ähnlichkeit der Begriffe und Gedankengruppen be- 
wdst, daß Schleiermacher eben durch Plato die Anregung 
dazu erhalten hat. — 

Doch kehren wir zu den patriotischen Anschauungen 
SchleiermacherB zurück! 

Schleiermacher brachte noch ein anderes kostbares Gut 

mit^ als er im Jahre 1800 über seine bis dahin gewonnene sitt- 



Digitized by Google 



234 



licho Lebensanscliauung sich selbst Rechenschaft gab. In der 
klassischen Periode unserer Literatur priesen sich große Denker 
tmd Dichter glücklich^ Glieder eines „Gedankenstaates^ zu sein, 
der nicht an die Grenzen eines Landes und Volkes gebunden 
war. Wo aber in Deutschland konnte damals überhaupt ein 
solcheB Staatsgefühl vorhanden sein wie in Preußen? Schleier- 
macher dnxfte im Jabr 1800 vielleicht mit Recht klagen, daß 
seinem Staat snr Zeit der eigne CShArakter fehle. Aber daß 
er überhaupt sicib über diese Klage ansspredhen konnte» ver- 
dankt ancb er dem Staatsgefob]» das seit den Tagen iEUediiok 
'Wilhehns L und vor allem Friediidis ein Prenße haben 
konnte^ 

Schleiennachers Jugend und Ersiehnng gehört noch 
der fridericianischen Zeit an. Sein Vater war von J7W 

an ^ eldprecli<2;ei in der preiißiscLcn Armee und zog 1778 beim 
Ausbruch des bayrischen Erbfolgekriegs mit den Truppen noch 
einmal ins Feld. Der Sohn (geb. 1768 in Breslau) hat gewLÜ 
im eU<3rlichen Haus und in der Schule mancherlei aus dem 
Leben s Königs f?ehört, Erzählungen und Anekdoten, wie 
sie schon während der Hegierungszeit Friedrichs weit verbreitet 
waren. Auch der Öeschichtsunterricht in den Erziehungs- 
anstalten der Brüdergemeinde in Nisky und Barby, wo er vier 
Jahre, von 1783 bis 1787, zubrachte, mag ihm weitere An- 
regung nach dieser Hiclitimg hin gegeben haben. Baß wenig- 
stens einzehie seiner Lehrer das Andenken an die große Zeit 
lebendig erhielteD, läßt sieb ans der Debatte über den Opfer- 
tod Schwerins bei Pfag entnehmen, die sich an die Vodesnng 
eines Bossenten ansdüoß^^ Aber sein Interesse wandte sieb 
damak doch mehr der schönen literator za, und in der 
Studienzeit in Halle lagen ihm andere Dinge näher als Pblitik. 
Er föhlte zwar die Notwendigkeit des Studiums der Geschichte; 
N^gung hatte er jedoch h&aptsacblich znr „Qescbichte dar 
menschlichen Meinungen^.* Immerhin ist es beBeidmend, 
daß er bei den ersten schriftstellerischen Plänen während der 
Vorbemtung zum Lxamen in Brossen 1789 des großen Kö- 



' F R. Mej«r a. a. 0. S. 204. 
•) Br. 1, 13. 
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nigs gedenkt: »^er Patriotismus des Königs ist deswegen 

80 bewundernswürdig, weil er weder deutsch dachte noch 
deutsch spmdi. Die Spraclio ist es, die dem Wort Vater- 
land Bestimmung gibt." So lautet der Entwurf zu einem 
der kritischen Briefe, die er schreiben wollte.^ 

Als Hauslehrer in der Familie des Grafen Dolma (1790 bis 
1793) hat er mit dem Hausherrn öfters politische Gespräche ge- 
führt. Das große Ereignis der Zeit, die französische Revolution 
hat er damals natürlich verteidigt: im ganzen hebe er sie, frei- 
lich ohne das, was menschliche Leidenschaften und überspannte 
Begriffe dabei getan hätten. £r sucJite auch die Hinrichtung 
Ludwigs XVI. zu rechtfertigen nnter der Voraussetzung, daß 
die Todesstrafe überhaupt etwas Rechtmäßiges sei and Ludwig 
etwas verbrochen hätte, was sie den Oopota en gemäß ver^ 
dienia* In derselben Zeit empfahl ihm der Vater die Lektüre 
der Sehrift semes Freundes Küster „BruGhstfi<^e aus dem 
Oampagneleben eines preußischen FeLdpredigers^; er werde sie 
sicher mit Vergnügen lesen^ da sich dort einige sonst nicht 
bekannte Anekdoten aus dem siebenjähxigen Krieg und be- 
sonders vom Überfall bei Hochkireh fänden, die vielleicht auoh 
dem Grafen Dohna nicht bekannt seien. Ghraf Dohna hatte 
selbst als junger Offizier die letzten Feldzüge des Krieges 
mitgemacht. In seinem ILiuäO war Friedrich der GruÜe gewxii 
haulig Gegenstand der Unterhaltung.* 

Beim Geschichtsunterricht, den er als Hauslehrer und 
bald darauf voi iil)erfi;(?]iend in Berlin zu erteilen hatte, schrieb 
er eine Abhandlung über den historischen Unterricht nieder, 
die darum besonders auffallend ist, weil er empfiehlt^ mit der 

*) Denkmale S. 5. Vgl. aus dem Jahr 1813 die Abhandlung über 
die yerschiedeneu Methoden des Übersetzens S. W. HI, 3, S. 234. 

*) Br.I, 107; lY, 41; wie sioh seine Ansichtea «UmihUeh indem, 
aeagen veisdhisdene Kotisen in den TegebOohera der Berliner Zeit (vgl. 
auch Br. 1, 167) und die Predigten. Schon damals war er für vöUige 
Trennung der Kirche vom StMt| weü in der Verbindung der Keim der 
Intolemr»?! und des Gewissen.a7;wflr!ges liege, Br. TTI, 63. Gegen die To» 
deetrafe richtete sich noch 1833 eine Predigt, i^r. III, No. 43. 

•) Br. I, 103; IV, 82. Die Schrift erschien in Berlin 179a. Küster 
hatte den Vater Schleiermachera zum Feldprediger vorgeschiageu. Er 
stsrb 1804 als Konsistomlnt in Magdsbnxg. Vgl Dohm 7, 8. 8ltt. 
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Sdiildanmg d«B jetsigen ZustandeB anzufangen und die 
Schüler zu den VergleiGhspunkten mit der Vergangenheit hin- 
enffihzen.^ Sein Interesse am öffentlichen Leben wuchs, so- 
bald er selbst in «nen größeren Wirknngakr^ eintrat. Ans 
der Berliner Zeit, 1796 — 1800, ist von prinzipiellen Erörte- 
rungen ein Aufsatz über die Vertragslehre und Politik er- 
halten* und die oben schon erwälmte Kritik des Garveschen 
Buchs, die wiederum ein Beweis seiner Verehning für Friedrick 
den Ctroßen ist: er kann es nicht genug bedauern, daß Garve 
dem liöt hst einfaciien Charakter des Königs so wenig gerecht 
geworden sei. 

Dazu treten nun aber die Predif2:ten und Predi<:tent- 
wiirfe jener Penod(\ Die ersten ans der Kandidatenzeit bis 
1794 berücksichtigen zwar die bürgerlichen und staatlichen Ver- 
hältnisse nicht." Und wiederum die Predigtentwürfe aus der 
Zeit des Amtes an der Charitey die leider nur unvollständig 
erhalten sind, lassen erkennen, daß er mit vollem Becht be- 
haupten konnte^ er habe damals die Gegenstände nach den 
Bedürfnissen seiner Gemeinde ausgewählt*: es sind, neben re- 
ligiösen Stoffen, ans dem (Gebiet der Ethik zum größten Teil 
nnr solche Einzelfragen besprochen, die eine nnmittelbare Teil- 
nahme der Charit^gemeinde erwarten ließen. 

Dagegen finden sich in den Predigten ans den Jahren 
1794 bis 1796, wo er Hilfsprediger in Landsberg war, häufig 
sowohl einzelne Stellen, in denen er die öffentlichen Dinge 
beröhrt) als auch einige Predigten, deren Thema ihnen aus- 
schließlich gilt. Daß seine Ansichten nocli nicht durchgebildet 
waren und daß er sicli erst allmählich von den überlieferten 
Ideen der Vertrags- und Schutztheorien befreite, ist selbst- 
verständlich. * Die Richtlinien der späteren Entwicklung treten 



^) Denkmale S. 63. 

Denkmale S. 69— 71 ; Dilthey S. 198. Aus den beiden von Dilthey 
mitgeteilten Entwürfen kann man die eigene Ansicht Schleiennachers 
nicht klar erkeimen. 

*) Pr. Vn, erste Sammlung. 

*) Vorwort wat entan Samndimg 1801, 8. m. 

^ Ist doch auch Kuit über gewiase Wldonprlliefae in sohlen Stsata- 
Uioorien und Anslcfatoii über die BeTolutioa nioht hiwonngefcoameiL. 
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aber da und dort klar hervor. Wie sehr diesen „Individua- 
listen^ die Lebensbezieknngen der G-em ein Schaft besdhiil' 
tigten^^ beweisen tsahlreiche GMankengruppen und ganze Pre- 
digten über die Geselligkeit, das gesellschaftliche Leben, 
die Freundschaft,* den h&uslichen Kreis. Auch das 
Abendmahl wird gern als gesellschaftliche Handlang gewürdigt. 
Die Pflichten gegen die bürgerlicho Vereinigung werden all- 
gemein oder in speziellen Anwendungen der Gemeinde vor- 
gehalten; die Mahnung, dem Vaterland nicht etwa auf Kosten 
der eigenen Rechtschaffenheit und Tnrr^'nd tlieiien zu wollen, 
kehrt öfters [wieder. Gelegenheit dazu boten dem Prediger 
vor allem die Gottesdienste an Bußtagen und Erntefesten. 
Wiederholt deutete er auf die Zeitereignisse hin und verur- 
teilte die Revolution. Die Friedenspredigt nach dem Baseler 
frieden vom t. Apxil 1796 «ithttlt in ihrem ennahnenden 
Abschnitt nur allgemein moialische Betrachtungen.* 

Aufier den im Anhang (No. 1 und 2) mitgeteilten Ent- 
würfen ist besonders bemerkenswert eine Predigt (15. n. Trin. 
1794) über Luk. 17, 20—21 (Wann kommt das Reich Gbttes?) 
mit dem Thema: Über den Grund unsrer Hoffnung auf einen 
besseren Zustand der Menschen auf Erden. Er entsteht nicht 
durch neue äußere Einrichtungen, auch nicht innerhalb der bür- 
gerlichen Gesellschaft. Denn hier dienen solclie Einnehtungen 
nur dazu, die Gosellsduift zusammenzuhalten, und eine vor- 
treffliclie Verfassung hilft nichts, wenn die Gesellschaft schlecht 
ist. Die weisesten Gesetze können durch List und Bosheit 
umgangen, die klügsten inneren Maßregeln imwirksam ge- 
madit werden. Auch die Form des Staats ist gleichgültig in 

') Tf^l Denkmale S.89— HO; Dilthcy S. 253. Den Höhepunkt seiner 
Beflexiouen über die Oeseiligkeit bildet die Predigt über die Gastfreund- 
schaft von 1818, 1,4, No. 8. 

*) Die ireimdäcbaft wird aucii ui der eraiiju Sammlung iiuulig er- 
wllhnt I> 8.49 (No.8); P S.eO (Na 4). 

*) Aus den Predigten der eisten Seminlung, die sum grfiAten Teil 
auf Entwürfen der Jehze 1794—1796 beruhen: I> S. 91 (No. 1); I' 8. 78 
(No. 5) über Bevolution und Napoleon; P 8. 88 (No. 6): Vernechlissignng 
der Pflichten gegen das gemeine Wesen. 

*) YIJ, 2, No. 13. Der erhaltene Entwurf entspricht der nach dem 
Konzept abgedruckten Predigt bis auf kleine Änderungen im ersten Teil. 
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bezug auf den besseren Zustand, "wenn sie nur Sicherheit ge- 
währt und gesellige Tugenden und Neigungen bestehen läJit* 
Tiitt dagegen eine innere Besserung ein, so entsteht das Äußer- 
liche von selbst: wo Tugend, Aufklärung und Wohlwollen in 
der bürgerlichen GesellBchaft herrschen, da werden Qesetee 
und Einiiohtiingen yon selbst gerecht, weil sie immer das 
Resultat des allgemeinen Verstandes sind, da wird ihre 
Hsndhabang milde^ weil gate GMnnnngen die Strenge in 
Vergessenheit biingen^ da werden enEwnngene AnfopfiBiningen 
geringer» weil man sich im Fall der Not auf freiwillige Opfer 
verlassen kann, ünbegrfindete and eingebildete Untendtiede 
unter den Mensdien hören von selbst auf. Wenn Völker sich 
erheben^ nm die ftofiere Gestalt ihrer büigerliohen VecfRssang 
En ändern, wenn andere dies hindern woUen, so sind das viel 
zu unerhebliche Absichten, als daß aus dem Gelingen oder 
Mißlingen etwas Großes für die Menschheit zu erwarten wäre. 
Aus der Auflösung der geselligon Bande, aus der Abstumpfung 
der edelsten Gefühle kann ünnu;glich Tugend und Glückselig- 
keit hervorgehen. „Es ist überhaupt nicht recht, daß wir einen 
besseren Zustand unsrer NaclLkommen immer von ander- 
wärts hör erwarten, daß jpdpr so «oin Lieblingsvolk liat, von 
dem er um seiner Verfassung oder bitten oder Religion willen 
glaubt^ daß man nach der dortigen Weise allein glücklich und 
weise sein könne, daß von daher nnd durch Ähnlichkeit damit 
einmal alles Gute kommen müsse. Rechtschaffener Sinn 
und zufriedenes Wesen sind keine Ware, die man aus der 
Fremde her verschreiben kann^ keine Tracht^ die der eine 
annimmt, weil er sieht, daß sie dem anderen wohlsteht; sie 
dürfen nicht auslftndisch, sondern müssen da ent- 
standen sein, wo sie gedeihen soUenl* 

') 1794 am 4. Advent: „Die bürgerUche Einrichtung dient nicht 
nur zur Sicherheit, sondern auch dazu, das innere Gefühl für Hecht und 
Unrecht nach und nach zu wecken". Noch 1801 konnte er bei einer 

m 

Gegenüberstellung des Wertes von gottesdienstlicher und öffentlicher 
Oemmnaoliaft sagen: «Das Vaterland fördert von eadi nur Taten, aad 
eure iimeten Geaümtmgen haben mit ihm gar nichto (Text der 9. und 

8. Auflage -> Pr. I> S. 178: wenig) zu schaffen". 

■) Nach dem erhaltenen, bis in die Einzelheiten gehenden Entwurf, 
der beaser durchgearbeitet und inhaltereioher ist als die VII, 9, No. 10 
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Das ist die nationale Empfindung Schleiermachers im 
Jahre 1796 — längst ehe er mit den ,^mantikem'' in Be- 
aielrang getreten war. Wie hoek er die Pflichten gegen den 
Staat dain&la schon sohätete, mögen die Entwürfe nber die 
Themata darlegen: Man mnfi gegen die Gesetae Achtung 
und Treue beweisen^ wenn sie auch drücken (1795), 
nnd: Von der G-ereohtigkeit als Qiundlage des bürger- 
liehen Wohls (1796), vgl. Anhang No. 1 nnd 2.* 

Gewiß, der Unterschied von der späteren Predigtweise ist 
unverkennbar. Von dem glühenden Eifer dos begeisterten 
Patrioten von 1800 oder 1806 oder 1813 ist in diesen, im 
ganzen kühl und abstrakt gehaltenen Moralvorträgen wenig 
zu bemerken — so wenig, wie von der unmittelbaren Kraft 
der Frömmigkeit, die seine Hörer in Halle angezogen hat! 
Aber die Grundlage scheint mir hier doch voiznliegen. 

Hat er auch später andere Begründangen nnd stärkere 
Motive gefanden: das Verhältnis des Bürgers aam Staat als 
Pflicht anzusehen, war der Zng, den Friedlich der Grofie 
dmroh sein Leben and Wirken den Angehörigen semes Staates 
anf geprägt hatta Daxin gerade nntersdiied sidi der König von 
jener oberflächlichen Aofklärung, die sich in anderer ^pnsicht auf 
ihn berofen mochte, dafl er nicht von den Bechteii, sondern 
von den Pflichten gegen den Staat redete und nach diesem 
Grundsatz handelte. In der Treue gegen diese Pliicliten hat 
er gerungen mit seinen Gegnern — ein leuchtendes Beispiel 
für das Zeitalter der Erhebung, das nur m ähnlich zäher Aus- 
dauer die Rettung gewinnen konnte. Was die Zeit FritMlrichs 
für die Bildung eines Gemeinsinns geleistet hat^ und wenn es 
welter nichts gewesen sein sollte, ab das berechtigte Gefühl 
des Stolzes, ein Mitglied des,preaßischen Staates zn sein, — 
in den Freiheitskriegen kam es zur vollen Entfaltung. 

In diesem Staat ist Schleiermacher aof gewachsen, nnd nie 
hat ihn — ebensowenig wie einen Kant — das stolze Ge^ 
fühl verlassen, em Preoße zu sein nnd sls Preofle Pflichten 

abgedruckte Predigt. Am Schlufi (S, 313; einer der wenigen Fälle, wo 
Schleiermacher ein Lied zitiert, was dem Herausgeber entgangen ist 
(vgL auch S. 134). 

0 Vgl. auch Pr. I' S, 79 f. (No. 5). 
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gegen seinen Staat zu haben. Kr kat nicht wie andere Pa- 
trioten der Fredieitskriege, Staatsmänner und Feldherren, sich 
erst in den preußischen Staat einleben nnd lait seinen Ein- 
richtungen und Eigentümlichkeiten vertraut machen müssen. 
So kühl wie Wilhelm von Humitoldt in seiner früheren Zeit» 
so phantastisch wie Arndt, so charakterlos wie Johannes Müller 
konnte er nicht über den preußischen Staat reden. Das Be- 
wußtsein um den Wert des preußischen Staates, wie es Fried- 
rich der Große hervorgerufen hatte, drängte alles andere zu- 
rück, je drohender die Macht Napoleons anwuchs und je 
näher die Gefahr für das Vaterland herankam: seinen Höhe- 
punkt hat es bei Schleieimaoher eneicht in der Zeit der Not 
nnd des tatkräftigen Handelns. 

Erinnern wir uns an die Predigt über Friedlich den 
Großen. Die Verehrung für das „einheimische Grolle^ wie er 
sie da ausgesprochen hat^ ist nicht der Ausdruck einer augen- 
blicklichen Stimmung, hervoigerafen durch den Schrecken 
über die Ersdiütterung des mächtigen (Gebäudes» das der große 
Köiiig errichtet hatte: sie ist mit ihrem starken Vertrauen auf 
die Unzerstörbarkeit des Wesentlichen ein Rückblick auf alles, 
was ihm teuer gewesen war von Jugend auf. Auch bei 
Schleiermaclier dürfte dalier jenes Wort eines Mannes zu- 
treffen, der die große Zeit miterlebte: „Hätte die Erinnerunn: 
an Fiiedrich und seirn-a Rulnu iiiclit die Enkel der vin>\ 
von ihm Geführten belebt, nie würden diese sich so «ilorreick 
aus der schmachvollen Unteixl rückung erhoben haben I"^ — 

Eine der interessantesten Fragen aus der Gescliichte der 
preußischen Erhebung vor hundert Jahren ist die nach der 
Entstehung jener neuen Gesinnung und Anschauungswelt, 
deren siegende Kraft die Befreiungskriege durchzieht. 

Sie ist nicht so einfach, als sie^ namentlich nach der reli- 
gioeen Seite hin, manchen heute noch erscheint. Die Bü- 
dungsgesohichte um die Wende des Jahrhunderts ist überaus 
mannigfaltig und verschlungen. Von den yersddedensten 
Richtungen her laufen die Wege zusammen. Sie gehen oft 
nebeneinander her, sie vereinigen und durchkreuzen sich. Dazu 



*) Dohm, Denkwiirdigkeiteu V, S. 3. 
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die große Anzahl von scharf ausgeprägten Persönlichkeiten, 
von denen jede ihre eigene Entwicklungsgeschichte hat. Jede 
VerallgememeruDg und jeder Rrhliiß von einer Individualität 
auf die andere verzeiciincr (l;is Büd. Und nicht weniger ver- 
kehrt wäre es, das Zeitalter nach den führenden Männern, 
nach den Klassikern der Literatur, nach den Staatfimännem 
nnd Feldherren allein zu beurteilen. Die Bewegung ist doch 
über den engen Kreis der höher Q^bildeten weit hinausge* 
gangen. Sie war nicht eine künstliche Erregong der Leiden- 
schaften, sondern eine tiefgehende innerliche ErBohütterong 
der Nation. Wodnich ist sie eine nationale geworden? Welches 
waren die Ifotive, mit denen jene Föhrer einsawirken irer> 
snchten, nnd welche GMnnnng ist voransEOsetEen, wenn ihre 
Worte nnd Taten WiderhaU fanden? 

Bis in die neueste Zeit herein wnzde immer noch die 
geistige Erhebung im Zeitalter der IMhettsikriege in einen 
scharfen Gegensatz zu den Lebensanschauungen der unmittel- 
bar vorhergehenden Periode gestellt. Daß von den Männern, 
die mitten im Kampfe st.inciLii und ungeduldig vorwärts dräng- 
ten, nicht alle ihre Zeit und ilire eigene Entwicklnngss^c- 
schichte gut beobachten und richtig verstehen ivonnten, ist 
leicht begreiflich. Das war bei Fichte und Arndt, in gewissem 
Sinn auch bei Schleiermacher der Falk Noch mehr wiirde 
der Blick getrübt durch die politische und religiöse Gegen- 
bewegung der folgenden Jahrzehnte. Sie hat die Gedanken 
und Taten der Freiheitskriege nur von ihrem Standort aus 
betrachtet. Was ihr gut und groß an ihnen erschien, hat sie 
in Beziehung gebracht zu ihren eigenen Zielen; das Wertlose 
nnd Verderbliche wurde als Schuld des 18. Jahrhunderts be* 
zeichnet und danach Licht und Schatten verteilt 

Was nun SchleiennadierB CShristentum und Patriotismus 
betrifft^ so sind wir, meine ich, jetst in der Lage, auf Grund 
der Lebensanschauxmgen, wie sie in seinen patriotischen 
Predigten hervortreten, die Entwicldxmg klarer su erkennen. 
Altes neben Neuem, das Alte in neuem Licht und in neuer 
Kraft, das Keue auf Grundlage des Alten: keine Reaktion 
und keine Revolution, aber eine wahre und große Beform des 
frommen und sittlichen Lebens. — 

Bauer, Schleiennacber &I» paUiol. Prediger. 

16 
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Wir beutoen heute in den Biographien, die unsere großen 
Historiker von den bedeutenden Männern der nationalen £r- 
hebnng, von Stein, Haidenberg, Sdhamhorst, Gneisenan, ent- 
iroifen haben, ein lebenBvoUeB Bild jener Zeit Daiin stimmen 
sie nbeiein, da0 neben den beieohtigten, aber hinfig staxk 
übertriebenen Klagen über die ,|Yerwü8tDng^ der Kiidie in 
der An&linmgaaeii die üchtsäten der praktischen IVümmig- 
keit und Moral des 18. Jahrhunderts nicht übersehen -werden 
dürfen. 

Von den FersönHdik^ten jener Zdt bietet eine in maadier 

Hinsicht interessante Parallele zu Schleiermacher der Mit- 
arbeiter Scliuinhorsts an der Militärreform, der General 
von Boyen. ^ 

Auch er ist erzogen in einer schlichten Art des Christen- 
tums, dessen Hauptgedanken das kindliche, gläubige Vertrauen 
auf Gott und Christus, die Hoffnung auf die Ewigkeit und 
die sittliche Durchdringen ng des Lebenswandels waren. Strenge 
gegen sich selbst und warme Nächstenliebe zeiclmen ihn aus. 
Mit Hecht sagt Boyens Biograph Meinecke, daß man Boyens 
Vater weder den Orthodoxen noch den Pietisten anrechnen 
dürfe. 

In ähnlicher Weise hat anch Stein von seiner Mutter er- 
aShlt: sie habe die Ideen von Frömmigkeit, Vaterlandsliebe^ 
Staats- tind SVunilienehiey Pflicht^ das Leben zn gemeinnütragea 



') Natürlich sind auch bedeutende Unterschiede und Gegensitze 
vorhanden, namentlich in bezug auf die religiöse Weiterentwicklung 
beidn Iiiinner. Iffr hat sich jedooh die FanUels anfgediingt bei dir 
Lektfira dm Werkes Ton Fr. Meiueoke, Dm Leben des Qsseralleld- 
marsohaUs Hermann von Boyen, 2 Binde, 1896; 1699; I, S. 12, 20, 25, 98, 
50, 66 usw. Hier wird auch der weittragende aittliehe EinfluA Kants 
dputlich. Ff'rn<»r S. 12fiff. die SelbstbeVenntnisse von dem Jahre 1802 
an, mit denen man die Tagebücher und ,)Monologen'' Schloierinachers 
vergleichen muß, IT, 419 ff. Über die Bedeutung des Rationalismus für 
die Staatögesinnung: Meinecke I, S. Schon Düthey S. 187 hatte 

dsraaf hingewies«n| dsfi das sohlifBie TTrleü über den typisohsa Vor- 
treter und Alleinhemciisr der Berliner AnfHlarnnft Uber Nikolai, sorOiek- 
gedrängt wird, wenn man tUht, wie im Jahr 1806 alle seine Neigungen 
verschwinden hinter der Begeisterung für das (lenieiawohl, fOr denSahm 
seines £önigS| fikr die Stellung Preoflens in Eorops. 
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Zwecken zu verwenden und die hierzu erforderliche Tüchtig- 
keit durch Fleiß und Anstrengung zu erwerben, durch ihr 
Leben und ihr Beispiel seinem jugendlichen Gemüte tief ein- 
geprägt* Diese Art Christentum war gerade im Heer Fried- 
richs des Großen nicht selten: auch, der Feldpxediger Schleier* 
macher hat es verkündigt. 

Boyens Jugendideal war und blieb Friedrioli der Große; 
er ist Bifih freilich des Gegensatzes seiner eignen späteren Re- 
f amiBii Born fridericiaiiiBcheii Staat 

wurde der Sohäkr von Kant und Erans und hat frohe über 
die Standesuntenchiede nachgedacht Seine Ansichten über 
die bürgerlidie Freiheit nnd das Recht im preußischen Staat 
sind die gleichen wie die Schleiermaohers. Und vor allem: 
dieselben Ansichten über die Reform des preußischen Staats 
auf Grundlage der lJberlicIei*ung. Boyen erwarb sich seinen 
Standpunkt auf praktischem, Schleienuacher auf geschichts- 
phüosophischem Weg. In der -möglichsten geistigen und sitt- 
lichen Ausbildung des einzehien'^ sah Boyen noch 1831 den 
Zweck des Staates: „Wie jeder Mensch ein abgeschlossenes 
Ganze für sich ist nnd ein individuelles Lebenspiinzip hakt, so 
anch die Staaten und Ydlkerl^ 

Lehmann, Stein I, 14; 111,111,604. Lorenz von Mosheims „Sitten- 
lehre der heiligen Schrift'' hat die Matter Steins emem l<'reuiide zur 
Iiekt&re empfohlen. 



16» 
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II. 

Homiletisch-rednensche £igenart 

Wir haben den Gedankenkreis der patriotischen Predigten 
Schleiennachers kennen gelernt. Wir haben gesehen, wie er 
entstanden ist, worin er mit den Anschaxrangen der Zeit über- 
einstimmt, wo er über sie hinausführt. In Predigten vor 

der gottestlienstlichcn Oemeindo hat Schleiermachcr diese Ge- 
danken vorgetragen, und als Predigten hat er sie veröffent- 
licht. Das fülirt uns zu einer weiteren Frage. 

Will in war die außerordentliche Anziehungskraft und die 
segensreiche Wirkung dieser Vorträge als Predigten be- 
gründet? Was ist das, was einst seine Hörer ergriffen hat 
nnd was auch uns, seine Leser, heute noch ergreift and anregt? 

Nun ist ja gewiß die Gewalt des gesprochenen Wortes 
bedingt dnrch den Eindruck, den die Persönlichkeit des 
Redners ansübl Dieser Eindmck fehlt dem Lieser. 

Allein bei Schleiermacher lag das Anziehende^ nach den 
Berichten seiner Schüler nnd Znhörer, nicht in den äußeren 
Redemitteln. Eine ftoßerliich imponierende Qestslt war der 
kleine, nnansehnliche, verwachsene Mann nicht. Er nnterstfitste 
seinen Vortrag nicht durch lebhafte Bewegung. Er hatte 
keinerlei Pathos, auch nicht lu guteiü Sinn. Seine Stimme 
war hell und durchdringend, doch nur von mittlerer Stärke 
und für die Rede nicht besonders durchgebildet. Er verfügte 
nicht über eine reiche Anschauungskraft der Phantasie oder 
über eme bilderreiche Sprache. Illustrationen aus der Er- 
fahrung, Erzählungen aus der Geschichte flocht er nur selten 
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in die Bede ein. Aber allerdings besaß er eine solche Hexr^ 
sdiaft über die Spiachfonnen, da0 er sich beim Vortrag fast 
nie versprach nnd nnr selten eine angefangene Satzkonstmk- 

üon fallen Ueß. 

Lücke, Erinnerungen an Schleiermacher, Theol. Stud. und 
Kritikeii, 1834» S. 789 f.; Schweizer» S. 95. Der Tortrag muß 
nach Schweizer einfach und natürlich gewesen sein. 

Von einer Darstellung des Schleiermacherschen Stiles 
(Satzbau, Periodenban» Rhythmus, Wortstellung, WortschatfiS, 
Bilder, Vergleiche usw.) habe ich schließlich abgesehen. Eine 
Beschränkung auf die patriotischen Predigten oder auf die 
Zeit 1806 — 1809 ist unmöglich: man muß außer „Heden" und 
^Monologen" alle literarischen Predigten heranziehen. Auch 
iiier ist eine Entwicklung unverkennbar, besonders zwischen 
der 1. und 2. Sammlung. Material bietet J. Ohr. Adelung (Über 
den dentschen Stil, 2 Bde^ 1789)» den Sohleiermadier studiert 
hat, die Platoübersetznng, die Idteratnr der Romantiker (vgl. 
ELPetrioh, Drei Kapitel vom Romantischen Stil 1878; G-Roethe, 
Brentanos Ponce de Leon, Abhandlungen der Göttinger Ge- 
seUsch. d. Wiss 1901); Pr. TheoL, S. 286 ff.; Zum Ebron^^e- 
dächtnis Hansteins: Einige Worte über homiletisclie Kritik, 
1821, S. W. I, 5, S. 473 f.; Vorlesungen über die Ästhetik, 
S. W. III, 7, S. 630 ff. (aus den zwanziger Jahren). 

Die Anziehungskraft lag hauptsächlich in der iimeren Ge- 
stalt der Rede. Sie ist auch uns noch zugängUdb, und sie zu 
erkennen ist die Aufgabe dieses Kapitels. Eine wesentliche Un- 
terstützung bildet hierbei die eigene Theorie SchleiermacherB in 
den Vorlesungen über praktische TheologieL Sie stammt zwar 
erst ans den zwanziger Jahren nnd ist in einer ganzlich nn- 
zoieichenden, nnübersiditHchen und nnlcritischen Form ediert 
Da sie aber eigentlich nnr eine auf feiner Selbstbeobachtimg 
rahende Beschreibung seiner eigenen Predigt weise ist, 
wie er sie von den Hallenser Jahren an ausgebildet hatte, so 
ist sie, iiiiL der entsprechenden V^orsicht verwendet, für den 
Historiker von höclxstem Wert.* 



S. W. 1, 13, S. SOI tind die Beilagen; daA die Homiletik Schleier- 
maoheis anf die PredigtpnudB des 19. Jahrhunderts leider nur in sehr 
geringem IfaB emgewirkt hat, ist sum Teil dtuoli die mangelhafte Aus- 
übe versdhiüdet. Durch die Verschmelzung versohiedener Vorlesnngen 
zu einem „Oansen*^ sind zahlreiche Widersprüche oder mlArerstlndliGhe 
Qedankengmppen entstanden» 
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In der Geschichte der evangelischen Predigt wird num 
sehwerlich noch ein anderes Bespiel antreff en^ wo der innere 
Zusammenhang Ewischen persönlichem Erleben und äuße- 
rer Wirksamkeit des Fkedigers so klar nnd deatUoh edkenn- 
bar ist, wie bei den patriotischen Predigten Sohleiennaoliera. 
Indem wir seine ^eichseitigen Briefe und Schriften rar Ver- 
gleichnng neben die Predigten legten, konnten wir bemeiken, 
daß die gottesdienstliche Predigt für Schleiermacher eine Aus- 
sprache seiner eigenen augenblicklichen Gemütsbewegungen 
und Stimmungen war. Schritt füi' Schritt konnten vdr ver- 
folgen, wie die Zeitei f ignisse und persönlichen Erlebnisse auf 
ihn einwirkten und ihn relij^iös anregten. Wollen wir daher 
die homiletische Eigenart Sclüeiermachers beschreiben, so wer- 
den wir an die Spitze den Satz stellen müssen: 

Schleiermachers Predigt ist ihrem eigentlichen Wesen nach 
ein indiTldaelles Zeugnis, eine lebendige Aussprache seiner 
eigenen Glaubens erfahr nng. Dib erhebende und be- 
geisternde Kraft liegt in der Wärme der persönlichen 
Überseugungy mit der er seine großen Gedanken vor der 
Gemeinde seiner Hörer und Leser ausbreitet. Hichts Nach- 
gesprodienesy keine Bedensarten oder FiSlMtse^ keine beliebig 
eingeschalteten Schriftzitate — wie mäßig verwendet er sie und 
darum wie treffend und wirksam, als Abschluß odur zur Weiter- 
führungt — , keine jener gewohnheitsmäßig wiederkehrenden 
Schlagworte, die einen zur Aufmerksamkeit wil Ii (ien Zuhöixir mit 
Notwendigkeit zur Unaufmerksamkeit bringen, — auch bei ihm 
ünden wir Gedanken und Gedankengruppen wiederholt, doch 
meistens neu durchdacht und in neuen ^wft-w»w*A«Vn>.wg ver- 
setzt 

Ein individuell ausgeprägtes Christentum: diese 
Eigenart verbindet ihn mit den großen Predigern seiner Zeit» 
mit Claus Harms nicht minder wie mit — Ho&cker, eben 
darin liegt der Unterschied von den Dnrchsobnittspredlgem 
der AufUSrungszeii Die rationalistisGhe Predigt hat ge- 
wiß nicht nur überlieferte religiöse Gedanken vorgetragen, 
sie hat im Gegenteil vieles preisgegeben, was in der evan- 
gelischen Christengemeinde bis dahin als teures, unveräußer- 
liches Gut gegolten hat; sie hat Kritik geübt an der Tra- 
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ditiODi wetm auch nur selten in intdenaiter Polemik.^ Aber 
WBB ihr im groflen und ganzen fethlt, ist die Unmittelbar, 
keit nnd Wärme emee eigentfimlieh ausgeprägten Chri- 
stentums. Die Homiletik jener Zeit hat daher wohl ein 
Kapitel von der Akkommodation; aber den Siiiii für den 
Zeugnischarakter der Predigt, der doch zu allen Zweiten ihre 
Wirkungbki-aft bedingt, den Sinn für die Pflicht (nicht nur 
das Recht) des Ichs in der Predigt hat sie nicht. 

Als Schleiennacher das Amt an der Charit^ 1796 antrat^ 
bat er die Gemeinde um ihr Vertrauen: „Ich bin selbst er- 
füllt mit dem Trost, damit ich euch tiösten soll; ich bin selbst 
durchdrangen von den Wahxheiteni die ich enoih verkündige^ 
selbBt von ganzem Heizen dem GeaetB nntertan, welches ich 
eocih vorl^P* Und wiederum in Halle 1806 in der ersten 
akademisclien Predigt, nnter ganz anderen YeihSltmssen, gab 
er das YerspreGhen» nie einen innersn Widersprach zwischen 
seinem Heizen oder seiner Überzeugung und der Lehre, die 
er vortragen werde^ zu dulden. Er werde daher auch keinen 
nur äußeren Sclmiuck und ZienaL vei'\\'enden, sondern alle 
Form mit Notwendigkeit aus dem inneren Zusammenhang mit 
der Sache hervorgehen lassen.* 

Das war es, was hei seinen nächsten Freunden und Schü- 
lern die feste Uberzeugung hervorgerufen hat> daß er „gerade in 
seinen Kanzelvorträgen sein Innerstes ausgesprochen habe^ 
nnd daß jede Predigt der „wahrhaft kensche Aosdrock einer 
individnell verkörperten Überzeugung*' gewesen seL 
^£r hat gespcocheiiy wie wenn er sich seUwt Clmstam predigen 
wärde^ nnd er glanbte^ sein reiligidses Bedoifnis^ seine Zweifel^ 
seine fVeade nnd sein Leid anoh in den Gemütern der Zn- 
hdrer voranssetzen zn dürfen.''^ 



*) Dies wird immer rühmend hervorheben, wer die K&uzelpolemik 
der Pietistenzeit keimt, um von der früheren gans zu schweigen. 
•) Pr. Vn, 379. 

*)Fr.iy« 8.9881; vgl. Pr. Th. a S17. 

«) Heinrid, Twistan a 887; A. Sehweisw a 1«, 79| Bhenins a 10; 
W. V. Btunboldt^ Briefe «a «liie TimmSSok, IX, a 8S6; Thid 8.64: „Seineii 
Qlsaben ansrastrAmeB vor der Qameittde war die süßeste Last seines 
Lebens.« 
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Damm hat er auch die Grenzen der eigenen Wirksam- 
keit mit großer Bescheidenheit wiederholt ebenso betont, wie 
er mit der weitgehendsten Toleranz die eigentümlichen Gaben 
anderer Prediger anerkannte. „Keiner unter uns Predigern 
kann sein und keiner soll auch sein Wullen ^^ ie der andere ist, 
imd somit kann auch hierin nicht leicht emer des anderen 
Vorbild sein."^ 

Von manchen Seiten wurde später der Vorwurf gegen ihn 
erhoben, daß er sich in der Predigt mit Verleugnung seiner 
wissenschaftlichen Übeizengong dem kirchhchen Voratellungs- 
kreise akkommodiert habe. Wer Beine Schriften und Pre- 
digten genauer auf diese Frage hin vergleiGht» wixd die Ent- 
stehung dieses Vorwurfes nur auf eine ungenügende und ober- 
flächliche Kenntnis von Schleiennaohera schnftsteUerisdher Art 
und fleines Ghozakteie zurfickfähien können: er ist durch 
nichts gerechtfertigt^ weder den Predigte aus den Jahren 
1806—1816 gegenüber, noch auch hinsichtlich der späteren.' 
In der sp&teren Zeit hat er durchweg eine größere Annihe* 
rung an die kirchliche Überlieferung gesucht, nicht nur in 
den Predigten. Kan k^Hmte ihm höchstens veraigen, daß er 
die Schriften seiner früheren Jahre bei späteren Auflagen 
im Einklang mit der Anschauung der späteren Zeit umge- 
ändert hat. 

Aber freilich, Schleiermacher hat niemals den Zweck der 
gottesdienstlichen Predigt darin allein erblickt, daß sie ein 
Zeugnia der ])ei*sönlichen christlichen Weltansch'^min^ si i. Er 
hat nicht das» Wort ergriffen, um sich auszusprechen und, wie 
etwa der Lyriker, Emphndungen niederzuschreiben, unbe- 
kümmert darum, ob andere seine Monologe^ nachempfinden 
können. Seine Predigt war nicht Aussprache, die nur um 
des Kedenden willen da ist^ bei der der Redner alles um sich 



>) Grabrede auf den Prediger Hermes, 1819, IV« S. 862; Zum Ehreo- 

gedÄchtnis Hansteins 1821, S. W. I, 5 S. 471; K. H. Sack, Geschichte d«r 
Predigt 186fl s Schweizer S. 11 und Bhenios S. VI w«i8«n daher 

auf seine rnnachalimlichkoit hin. 

*) Vgl. aus späterer Zeit das erste Sendschreiben an Lücke über 
seine Glaubenslehre S. W. I, 2, S. 580 f. Den Vorwurf hat (Ev. Kirchen- 
zeitung 18(31), S. 27 £f., 38) Hengstenberg widdarholt 
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her vergißt und, gezwungen von dem inneren Drang nach 
künstlerischer Darstellung, seine Lebenserfahrungen darlegt^ 
einerlei welche Wirkung dies ausübt. 

In der vierten „Rede" hatte er einst trf'schildort , wie die 
Natur des religiösen Menschen dazu drängt, die S(;li\vingungen 
seines Gemütes auf andere fortzupflanzen: diese religiöse Mit- 
teilung ist nicht in Büchern, und nicht im Privatgeapräch zu 
suchen. Das muß in einer Versammlung geschehen, wo der 
Mond dessen sich öffnet, dessen Herz voll ReUgion ist, in der 
ganzen Fülle und Pracht der menschhchen Rede, ohne Amt 
und Verabredung^ in freier Regung des Geistes. spricht 
das Universum aus, und im heiligen Schweigen folgt die Qe- 
meine seuier begetE^jberten Bede. Es sei nun, daß er ein ver- 
borgenes Wunder enthülle, oder in weissagender Zuversicht 
die Zukunft an die Gegenwart knüpfe, es sei daß er durch 
neue Beispiele alte Wahrnehmungen befestige oder daß seine 
feurige Phantasie in erhabenen Visionen ihn in andere Teole 
der Welt entssücke: der geübte Sinn der Gemeine begleitet 
überall den seinigen, und wenn er zurückkehrt von seinen 
Wandermigeu durchs Universum in sieh selbst, so ist sein Herz 
und das eines jeden nur der gemeinschaftliche Schauplatz des- 
selben Gefühls."* 

Von diesem Ideal der „Phantasie" aus den Reden hat 
iSclüeiennacher in seinen Predigten immer etwas vorgeschwebt 
und das „Heiligste, das sein Gemüt bewegte*^, den andäch- 
tigen Zuhörern mitgeteilt. Aber der Gemeindepredigt hat 
er selbst eine noch engere Aufgabe gestellt, die auch seiner 
individuellen Glaubensaussprache Grenaen zog. 

Er gab sich und gab seine Übeisengung. Aber nicht 
allein mit der Absicht reiner Darstellung. Er wollte zugleich 



*) Beden, 1. Ausgrabe, a 177 ff. (vgl. Herdais Schrift von 1766 ^er 
Bedner Gottes", S.W. ed. Supluui 80^ S,8iLX Die Erlftutenmgea der 
dritten AnsgalN» der Beden von 1881 haben, wie in anderen F&Ilen, die 
Schönheit der Stelle zerstört. Der Gegensatz des „Didaktischen*', den er 

rechtfertigen will, gehört nicht hierher. Die Hfiuptsnche ist: die religiöse 
Mitteilung der „Reden" ist — gemäß der Sclileiermacherscheu Auffassung 
vom Wesen der Kunst — reine künstlerische Aussprache ohne jeden 
anderen Zweck als den der Darstellung. 
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eben durch diese Darstellung und unzertrennlich mit ihr ver- 
bunden ein Band herstellen zwischen seiner Frömmigkeit 
und der seiner Gemeinde. Seine Predigt verfolgt den be- 
stimmton Zweck, das religiöse Bewußtsein der Gemeinde 
zu beleben, zu stärken, weiterzuführen, zu erbauen: die £r- 
twuiiBg bat er selbst im Anschloß an die homiletisohe Uber» 
lieferung als die Aufgabe der Predigt bezeichnet^ 

Der Begnff „Erbanung^y besonders im Laufe des 18^ Jahr- 
bnnderts in der Homiletik verwende^* ist seibr yieldeatig. 
Er sagt sonäohst nichts weiter^ als daß es siok um eine Ein- 
virkong religiöser Art handelt^ im Unterschied von einer 
Ssthetiscben oder ^wissenschaltUchen. Es kommt hier alles anf 
den Inhalt an, den man in den Begnff hineinlegt, und mit 
dem Wechsel des Inhaltes erhält der Begnff eine andere Be- 
deutung. 

Schloicrmacher hat mm in seinen Predigten wie in seiner 
Theorie den Zwtick der Beiehrung von der Erbauung aus- 
geschlossen oder wollte ihn doch nur als untergeordnetes 
Moment angesehen wissen.^ Damit scheinen aber seine Pre- 
digten selbst nicht übereinzustimmen: sie werden auf den 
Leser zunächst den Eindruck hervorrufen, daß sie im Gtogen* 
teil zu den eigentlich didaktischen Predigten gehören nnd 
jedenfalls lehrhafter sind als die seines Zeitgenossen Theremin 
oder als etwa die Lavaters nnd ZoUikof ers, nm nur zwei Pro- 
diger der Anfidärungszeit sn nennen* 

Aber es ist das doch nnr Schein. Ist denn der Qe- 
samteindmck der patriotLschen Predigten ein lehrhafter? War 



*) fr. *ni. & 917: »Der Zweck ist nioht bloAs ICttaanng äm Di- 
bslts* — dies der Untendued voa dm Beeebreilwaig in den «pBeden"; „er 
kaiin aber nur erreioiht werden dnztsh reine and Umtera ICtteilung* — 
dies gegen alle außerhalb des Inhalts liegenden „rhetorischen" MitteL 

*) Eine Beihe solcher Titel z. B. bei J. G. Walch, Sammlung kleiner 
Schriften von der gottgefälligen Art zu predigen 1747; Loreoa von Mos- 
heim, Anweisung erbauhch zu predigen 1763. 

») Pr. Th. 8. 215 ff., 222. Hier hegen in Schleiermachers Theorie 
Widersprüche vor (nicht in der Praxis); sie h&ngen aber nicht mit theolo- 
gisoben oder homiletischen Qedankengängen zusammen, sondern mit 
ssiaeii IsÜietiseben Anstebten: don Zweckbegriff konnte «r mit ssumsb 
„romMitiBoben* KonstidMl nicht vereinigen. 
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ee wirklich die letzte Absicht des Predigers, am Xeujahis- 
tag 1807, im Sommur 1807, am 24. Januai' 1808 seine Zu- 
hörer über die Wahrheiten des Chiistentuins zu bolohroa? 
Ist nicht vielmehr die fromme Erhebung des Gemüts und 
der Gesinnung, die Einwirkung auf Hera und inneres un- 
mittelbares Leben und Empfinden, „Mittoilunf; der frommen 
GemiitsstiniDiung'^* das Ziel, das er zu erreichen suchte? 

Er hat die Predigt als Teil des evangelischen Gottes- 
dienstes angesehen: der Gt>ttefldidQ8t war ihm niclit eine 
Versammlung von Unmündigen, sondern von Christen, die 
sich ZOT gemeinsamen Feier ihre? Glaubens einfinden ; er war 
ihm Darstellung und Ansdrock des vorhandenen Glaubeos- 
bedtases, und seine Predigt hat diesen Glanben dargestellt» am 
ihn dadnrdh an beleben nnd weiteizofohren. 

Wenn Mosheim nm die Mitte des 18. Jahrhunderts aum 
Oottesdienst nnr Beten, Loben, Singen der Glftnbigen rech- 
nete nnd von der Predigt behauptete, daß sie ans Not und 
guter Absicht hinzugetreten sei, so hat Sohleiennacher den 
Eultnsbegriff Moshdms aufgenommen und -vertieff:^ aber gleich- 
seitig der Pk^edigt ihr Recht im evangelischen G^meindegottes- 
dienst eben dadurch gegeben, daß er sie nicht als Lehr rede 
auffaßte. * 

Allein, wie die Belebung uiul Läuterung der christlichen 
Gesinnung für ihn nicht eine sentimentale Erregung von 
Gefühlen bedeutet — es wäi'e dies eine völhge Vei'kennung 
dessen, was er unter „Gefühl" verstanden hat — , so ist sie 
nicht möglich olme Schärf ung und Berichtip^ung des reli- 
giös-sittlichen Urteils. Nicht Schwelgen in Gefühlsrüh- 
rongen, aber auch nicht eine belehrende, aufklärende oder 
negierende Yerstandesrichtung, sondern Fülle religiöser 
Empfindung, verbanden mit dem Streben, die Tiefen der 
frommen Erregungen in ihrem Zusammenhang zu erkennen 

*) Diesen Ausdruck gebraucht Schweiur 8. 61. 

') Mosheim S il v(»rlangt zwei Arten von Predigten, Vtirze Er- 
•weckvmgspredigl'cii und ^zuweilen" ordentliche Predigten für die 
Geübteren. Der Text erliält dabei eine merkwürdige Stellung. Schleier- 
jüoachers Ansicht von der iPredigtaufgabe hängt eng zusammen mit seiner 
EnltiisÜiMnie. 
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und sie in Beuehimg za seteen Eur Anwendung in allen 
LebensverhSltniBsen — das ist der Zweck seiner Fredigt* 

Und unmittelbar deutlich ist andi liier wieder der Fort- 
schritt gegenaber der gleichartigen Anfklftrnngspredigt. 
Bei ihr entweder kdhle Aoseinandersetzungen über die Grund* 
Sätze der Mond und des Glaubens, der Prediger ein christ- 
licher Lehrer, die Predigt eine Art von Katechismusnnterricht 
füi' die Ei-wacliseneii — oder daneben eine sentimentale Rühr- 
seligkeit. 

Z. B. Töllner, Vermischte Aufsätze 1767, I, 206: die Pre- 
digt ist (im Gegensatz zur Rede!) ein erbaxdioher Lehnrortrag; 
Steinbart, Anweisung zai Kanselberedsamkeit christlicher 
Lehrer unter einem aufgeklärten und gesitteten Volke» 1779 

(hier S. 71 „Vom Rühren und Bewegen der Gemüter^; 
Q-räffo, Die Pastoraltheologie, I, 1803, S. 34: der rliristlidie 
Prediger ist öffentlicher praktisch t^r Religionslelirer der 
Erwachsenen; A. H. Niemeyers Handbuch für christliche 
Religioiisiehrer, II, 1790, S. 25: Lehren ist das Hauptge- 
schäft des Predigers, S. 60; der Unterricht des Zuhörers ist 
die Hanptabsudit der Predig S. 69: die zweite Hanptabsicht 
^Überzeo^n^, S. 80: die dritte ist das Rühren, d. h. Hervor- 
bringen einer lebendigen und wirksamen Erkenntnis (vgl bes. 
S. 88)! 

Mit Niemeycr war Schleiermacher gleichzeitig in Halle 
tätig: kaum sind ojiüßere Gegensätze denkbar! Das erklärt 
auch den großen Eilolg der Predigten Schleiermachers. Das 
merkwürdige Nebeneinanderlaufen von Gefühlsen*^ungen und 
leihrhafter Moral ohne innere Euoh^t seigt das Beispiel Nie- 
meyers. Seine Predigten smd zun Teü imoeschräblißh trocken 
und langweilig — und heute langst vergessen. Aber er war 
dichterisch nicht unbegabt; von seinen geistlichen Liedern 
(2. Aii^irabe 1818) steh^ heute noch einige in unsern Gtesang- 
büchern! 

Die Ausdrücke ^T^hrer" und „Lehre" wurden übrigens oft 
in einem etwas andeien Sinn gebraucht, als wir sie heute 
verwenden. Heate ist der Betriff „Lehrer'^ mit dem (bedanken 
an die Schale verbunden. Dies fehlte damals. VgL Mare- 
zoOif Über die Bestizmnung des Kanzelredners, 1793, S. 14^76|8I. 

Die Opposition gegen die rein didaktische Predigt ging 



*) Die Yerbmduiig dm Didskttsohsik mit der Predigt luit SeUeier- 
mmcher theoietiBelL niebt immer in glttdüidker Weise hecgeslellt Besser 
als in der Fr. Th. im ersten 8wdsehreib«& ea Lfloke, I, S, 8. 588. 
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von zwei Seiten aus: von der Rhetorik und allen Predigern, 
die den Nachdrack auf die rednerische Seite legten, und 
dann von einer seit Elopstock aoltretenden neuen Aiuddbt 



mach er vereinigt, aber den Nachdruck auf den Kultna gelegt. 

Gleichzeitig hat einer der letzten Vertreter der Aufklänmg in 
fler homiloti?phen Theorie, H. A. Schott in seiner Theorie der 
Beredsamkeit, 1815, I, S. 250 — 419, den einseitigen Lf^liraweck 
abgelehnt und die Predigt als Rede mit dem Gottesdienst zu 
vereinigen gesucht 

Schloieimacher ging bei seiner Ansicht über die Aufgabe 
der Predigt von der Voran ssotzung aus, daß die gottesdienst- 
liche Gemeinde als Versamiiiiung von Christen anzusehen 
sei, die einen gewissen Besitz religiöser Erkenntnis und Er- 
fahrung mitbringen und darum am Gottesdienst teilnehmen, 
weil sie sich als Christen fühlen. Diese Anschannng hat er 
nicht nnr in den Vorreden der Predigtsammlungen und ander* 
virts grundsätzlich behauptet, sondern nach ihr hat er Ton, 
Stimmung, Inhalt und Zweck seiner Predigten ausgestaltete Er 
ließ sich darin nicht ine machen, weder durch Gegner von 
rechts noch von links. Er hat den eänen entgegengehalten, 
daß die Religion immer noch ein Band sei, das auf eigentüm- 
liche Art die Christen verbindet, und daß es auch heute noch 
eine christhche Kirche gäbe; den anderen, daß nicht der Buch- 
stabe Gesetz sei und daß niclit eino Art. von Frömmigkeit 
allein den Anspruch auf den Namen einer christlicheu erheben 
könnte.* 

In der praktischen Ausführung dieses Gedankens hat er 
den Weg gefunden zu den Herzen seiner Zeitgenossen. 
£r hat sie nicht alle bof riedigt; manche sind von ihm zu 
anderen weitergezogen.* Er glaubte doch, daß seine Weise 
neben anderen ein wahrer Dienst am Evangelium sei — 

In der Antnttspredigt in Halle leitete Söhleiermacher die 
Vorlesung des Textes mit den Worten dn: „Gktreu der Ge- 



^) Gutachten S. W. i, ö, S. 109; Vorwort zur erbten und fünften 
Saminlimg; Antrittspredigt in Halle; Pr. TheoL S. S88; Pt. IV^ S. 17i; 
m, 8. 188 usw. 

^ a. B. E. FttntiB Y. Benß ^ Tliaddtn-Trigl«ff''r 1890^ 8. 16. 




Bt'ide Seiten hat Schleier- 
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mhnheit duistlicher Q«memden legen wir dabei mm G^rande 
folgende in nnBeren heiligen Schnften aufbehaltene Worte 
Ftonhis des Apostels: RtoLl, 16. An dieee Worte sioh an- 
sddieflen und an der Geeinntmg, welche sie ansdiClGken, sich 
bekennen: das heißt eine lebendige Vorstellnng haben von 
dem Zweck aller und jeder gemeinschaftlichen christlichen 
Gottesverehnmg" (Pr. TV\ S. 225). 

Er hielt es also für nötig, boi diesem ersten akademischen 
Gottesdienst den Anschluß an einen Bibeltcxt zu rechtfertigen: 
durch ihn sollte die Predigt und der Gottesdienst als christ- 
liche Gottesverehrunp; bezeichnet werden. 

In der Tat war iiK^ Predigt von da an als Zeugnis des 
eigenen Glaubens und als Anwendung auf gegenwärtige Ver- 
hältnisse zugleich immer Schrifterklärung. 

Im 19. Jahrhundert hat man der fMdigt der Aufklärungs- 
zeit den Vorwui-f gemacht, und zwar gewiß mit Recht, daß 
sie den Toxi vielfach nur als Motto angesehen und benutzt 
hat Wer aber die Geschichte der ilteren, besonders der Inthe- 
risohen Predigt^ anf die Verwendong des EuuMlteites hin ge- 
nauer Tind ohne dogmatisoihe Vbremgenommenhezfc prfift^ wird 
za einem milderen ürteü über die AnfUfirong gdangen nnd 
ihr wenigstens diesen Fehler nicht mehr als den ihr allein 
dgentümlichen anrechnen« Denn die Linien Isssen sich xnrück- 
vexfolgen bis in die Zeit der pietastisoihen nnd orthodoxen 
Fkedigt^ die Geibxudenheit an die "PaSkopaoL hat in der hithe- 
TiBchen Kirche den Prediger schon viel früher vom Einzeltesct 
weggef iihi-t , und wo immer eine Wundererzählung allegori- 
sierend behandelt wurde, war der Text — Motto.* 

Schloiennachers homiletische Eigentümlichkeit besteht 
tlaiin, daß er den Ansililnß an den Einzeltext mit dem 
Zeugnischurakter der Predigt in großartiger Weise 
verbunden und daher dem Einzeltezt zu seinem Kecht 
verhelfen hat. 

Nicht dadurch, daß er in der Predigt Bibelstellen anein- 

Man vergesse auch bei dem Tadel gegen die Aofkl&rungsprodigt 
nicht, daß ihn TtotibshaiMllnBy ein aofewaidigsr Ettokschlag gegen Jens 
■Bdsrs Flndigtwsiss war» die sich IngsHieh aa jedes Wort gebimdeii 
hatte und beim Bachstsben stehen geblieben war. 
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anderreiht oder daß er in jeder Predigt einen Ausznog aus der 
biblischen Theologie gibt Nicht einmal insofern, als er den 
Text, sei es auch ein koneesWort^ UAch allen seinen Beziehungen 
snm nächsten Zusammenhang oder zu anderen Worten erklärt. 

Er sieht im Text der Einzelpredigt die „Gewähr lör 
die Eirohlichkeit der Bede*', „fttr die Identität mit den 
ohriBtlichen Grandformen**.^ Der Text hat also die 6e- 
deatong^ das individuelle Zeugnis au einem allgemein ehnst- 
liehen an gestalten. Er ist dadniok nicht nnr eine Sdhranke 
for die oihristüch-individneUe Lebensansohannng des Predigers, 
sondern anch Stoff^nelle für sie. 

Gemäß seiner Ansehatnmg über die Bedeutung der heili- 
gen Schrift als Norm des christlichen , religiös-sittlichen Be- 
wußtseins ist ihm der Predigttext nicht buchstäbliche iind 
äußerlicliü Autorität, sondern er bietet üim den leitenden 
Gesichtspunkt. Mit welch sicherem Blick erkennt er den 
großen ^wesentlichen und bleibenden'^ Grundgedanken des 
Textes! Wie verschwinden schließlich alle Einzelheiten vor 
dem Gesamteindruck des Wortes! "Mit welchem Taktgefühl 
hat er den geistigen Gehalt eines so schwierigen Bibelwortes 
wie das „des heilsamen Rates, zu haben als hätte man nieht*^, 
der Gemjeinde nahegebracht! 

In diesem Sinn hat Schleiermachcr den Text als not- 
wendigen Bestendteil der evangeUsohen Kultuspredigt ange- 
sehen nnd dämm selbst niemals eine textlose Predigt gehalten. 
Hlenn ist die Gegenüberstelhmg des Lidividnalisten Sohleier- 
madier mit dem bekenntnistreaen Subjektiyisten Glans Hanns 
seGr 'khxteich: Hanns hat bekanntlidi das Piedigen nach 
Texton für em Henmmis, mdkt allein der Pledigtknnst, son* 
dem andi der christUdien Erkenntnis, ja des ehzistUchen Le- 
bens erklärt 

Homiletiker aas der späteren Fieti8ten2seit hatten den 
Unterschied des ins divinum nnd ins eodesiastieam heran- 
gezogen und demgemäß behauptet, der Text sei nicht Inns 
divini (F. A. Hallbaner, Nötiger Unterricht zur Klugheit er- 
baulich zu predigen, 2. A. 1726, S. 130; J. J. 1 Bimbach, Er- 
läatenmg über die Praeoepta homüetica» 1736, 53). Die 

>} 7r. Th. S88, 764. 
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Ghriinde der Homfletik in der AxtfldSrungszeit sind die gleichen 
geblieben, wenn sie den Text nicht als wesentlich betrach- 
teten: „nicht wesentlich, aber xätlicli'' wnzde dann die verbreitete 
Meinung (S. J. Baiimgarten, Anweisung zum erbaulichen 
Predigen, 1752, S. 12, „nicht unentbehrHch" ; Gräffe, Pastoral- 
theologie I, S. 57; Ch. F. Ammon, Handbuch der Anleitung 
zur Kanzelberedsamkeit, 1812, S. 86); Moslieim S. 6 hatte den 
Text als dem Wesen der Predigt, wie er sie bestimmt, wider- 
sprechend bezeichnet: zum Unterricht und zur Erweckung 
des Volkes paßt ein Text nicht; anf ihn beruft sich Niemeyer 
Sb 40. In J. Fr. Tellers Theorie der christlichen Beredsamkeit 
1774 tritt der Tost ganz znrück. CL Haims^ der Prediger, 
2. A. 1837, 8. 65. 

S. hleiermacher über den Text: Pr. Theol. S. 233, 325, 764, 
i^OT; Schweizer S. 84 teilt eine Stelle aus der Vorlesung mit^ 
(Iii wohl eine andere Lesart zu Pr. Th. S. 830 ist. Der Schüler 
hat jedoch den Lehrer mißverstanden. Denn Schleiermacher 
redet dort nur von der Form des Textes; insofern sei er nicht 
wesentlich, dagegen S. 831 : der Text ist noch weniger als das 
Thema zu verlassen. In den Predigten weist er mäuf adi anf 
die gute Sitte des Textes hin. Gegen Harms aber bemerkte 
er 1818: „Predigten ohne Bibeltexte würde ich als 
geistlicher Obere nicht dulden", S. W. I, 5, S. 330. Ü!>or 
Texte aus den Apokryplien Pr. Th. S. 236. Hier S. 235 oin 
Satz, der in der Textirago häufig geltend gemacht wird, ob- 
wohl er weder für noch gegen den Text spricht: „Eine religiöse 
Rede kann christUch sein ohne biblischen Text.'^ 

Seiner AnHassnne Ton der Bedentnng des Textes ent- 
spricht femer die ablebnende Stellung zu Texten ans dem 
Alten Testament Pr. Th. S. 237 ff., die bei einem Hefonnierten 
besondeis auffällt. Auch dies ein Fortschritt gegenüber der 
Aofklärong nnd der von ihm selbst anfangs befolgten Methode. 

Vom Thema ans reicht der Einfluß des Textes hinein in 
die Gedanken grnppen. Schleiermaoher erklärt da freilioh 
nicht Wort für Wort nnd Sats für Satai. Anseinander- 
setEungen über die zeitgeschichtliche Grundlage nehmen keinen 
breiten Ranm ein; sie sind nnr nm des Hauptgedankens 
willen da, als Grundlage fiii' die Anwendung. 

An die Perikopen hat er sich als Reforniiurt-er nicht ge- 
bunden, wohl aber schon in der Friihzeit sie öfters gewählt, 
oder doch mint lost <.'ns einen Vers aus ihnen als Text ge- 
nommen. Beziehungen zwischen dem von ihm gewählten 
Text und der Peiikope sucht er gerne auf. Jedenfalk be- 
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rücksichtigt erüberall das Kirchenjahr, wie denn die Refor- 
mierten Deutschlands diesen wertvollen Besitz der lutherischen 
Kirche sich angeeignet hatten.* 

Bei seiner völlig freien Verfügung über die Textwakl hat 
Schleiermacher eine doppelte Methode befolgt. Er besclireibt 
sie sehr anschaulich und instruktiv in seiner Theorie: die 
Predigten seLbst lassen sie deutlich erkennen.* 

In den meisten Predigten der zweiten Sammlang war der 
Gegenstand yor dem Text gegeben. Nachdem er einen ent- 
Bpreoihenden Text gefunden bat^ tritt die „Assimilation ffwiseben 
der heiligen SdhriftsteUe nnd dem Bedenden** eia Der Gegen- 
stand wird mit dem Text anfs neae dniohdacht nnd weiter^ 
gebildet. Die Einleitung stellt sich nnn die Aufgabe, die 
religiöse Stimmung der Zuhörer in die vom Prediger ge- 
wünschte liichtung üu bringen und die Einheit zwischen 
Gegenstand (Stimmung der Hörer und des Redenden) und 
Text herzustellen. Sie hat in rliesem Fall ihren Ausgangs- 
punkt im Gegenstand und ihren Endpunkt in dem in Ver- 
bindung mit dem Text gewonnenen Thema. Der Zuhörer wird 
auf diese Weise denselben Weg zurücklegen, den der Prediger 
bei der Meditation eingeschlagen hatte. 

Die ^irolikommenste Behandlung^ ist für Schleiennacher 
dann TOihanden, wenn „Gegenstand und Text möglichst 
identisch sind oder dnich den einleitenden ProaeO ineinander 
gearbeitet sind.^ Leichter war dies bei einem FaU, wo der 
Text einen allgemeinen Inhalt sn dem spesieDen vorher yoi> 
handenen Gtegenstand mitherzabringt; sohwieriger^ wo der 
spezielle Gegenstand durch einen speziellen Text wieder eine 
neue Richtung erhält. Hier schritt der Piuzeß dann nicht in 
gerader Linie fort, und wenn es dem Prediger nicht gelang, 
spezielle, vorher vorhandene Gedanken mit Rücksicht auf den 
Text auszuscheiden, so wurde die Einleitnn<2r nicht selten 
kompliziert. Der Gedankengang wird dem Leser hier nur 
deutlich, wenn er die Einleitung rückwärts vom Thema aus 

Die alten Perikopenreihen als bindendes Gesetz verwirft er, Pr. 
Theol. S. 243. 

*) Pr.TheoL 8. 283 ff.; S. 764; 3.8051; Einleitung S. 263, 770, 808, 
888. Bhenivui 8. 59. 

B*«er, 8dliM«i«iMli«r pttrioiFraditer. 17 
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analysiert Auf BeJapiAle dieser Axt wurde oben anfmArlmam 
gemacht Schleiennaclier empfand selbst die Sehwieri^^Deit 
sdner Einldtnngsmeiliode. „Mit dem Eingang in meine F!re> 
digten bin ich am iranlgsten soMeden. Aber nun komme ich 
hinein, nnd die Znhörer anöL Alles ordnet sidi bestunmter, 
es geht immer klarer hervor, daß yrir die Wahilieit ergriffen 
haben^ der Vortrag wird immer leichter" (Br. II, S. 176, De- 
zember 1808). 

Nun konnte aber der weitere Fall hinzutreten, daß die 
Anschauungen des Predigers und die, welche er bei der 
Gemeinde voraussetzt, nicht von vornherein die des Textos 
sind. Der Text enthält Fcndtn-ungen oder Aussag'en, die dem 
religiösen und sittlichen Kmpfindrii des Christen zu wider- 
sprechen scheinen. Die Forderungen sind zu hoch oder auch 
SU bekannt; sie sind im Lauf der Zeit Worte ohne Klang ge> 
worden, sie sind noch nicht in unsere Weltanschauung über- 
gegangen. So entstand ein Widerstreit zwischen Text und 
Gegenstand, zwischen Text und individueller Ansicht, zwischen 
Text und Anwendung; es entstand ein Problem, ein „Dialog 
swisohen dem Prediger, der Qenidnde nnd der Sehriftstelle**.* 

Die Predigt suchte dann die Lösung dieses Gegen- 
satses, oder die Yerelnigung der beiden nebeneinander h«r> 
laufenden Gedankenreihen, Die LOsung selbst ist der zeligi6se 
BesitOy den der Hörer "mit hinausnehmen soll in das Leben. 

Ki«&t immer ist Sddeiennaoher die Lösung geglückt; sei 
es, daß die Ghdankenreihen äufierlich nebeneinander stehen 
geblieben sind — No. 9 der zweiten Sammlung bietet ein Bei- 
spiel dieser Art — , sei es, daß der Text ihm nicht die ge- 
nügende Grundlage für seine Anwendung geben konnte, wie 
bei No. 12, oder endlich, daß er, um die Einheit ^ewalt.-^Hm 
iierzustelien, dem Text seine eigenen Gedanken aufg^wungen 
hat, was bei No, 3 und auch bei No. 9 zutrifft. 

AI »er bei anderen ist docli die Emheit zwischen Gegen- 
stand und Text in der Tat erreichte Ja, wenn der Leser beim 
Schloß der Predigt zurückblickt auf das G^nze und sich 
Rechenschalt über den Oesamteindmck gibt^ wird er s. K bei 



>) Plr.Th. 8.848. 
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No. 7 dankbar anerkennen, daß dem Prediger in solchen Fälen 
auch die höchste Grestalt der Einheit gehingen ist, — die 
Schleiermacher selbst als die höchste bezeichnet — , daß näm- 
lich auch der Ton der R^^dc in einem lebendigen Verhältnis 
zum Ton des Textes stand, und daß zu dem und dem spe- 
2i6Ufin G^edanken eben nur der und der bestiniinte Text oder 
umgekehrt passend war.' 

Einige wenige Beispiele von allegorischer Behandlung^ 
bei der ja nnr noch eine änilerliohe Einheit des Wortes vor* 
banden ist^ haben w ebenfalls kennen gelernt. Aber m» 
sehr treten sie doch surftck gegen den Ulßbranoh In der 
Siteren evangelischen IPredigtl In der Theorie hat er die 
Allegorie nnr bei gelegentHcher Anfühntng, also bei Zitaten, 
gestattet; dagegen die Kombination beim Text, wo dann die 
Identität nur in den Worten bleibt^ verworfen.' 

Dieser erste Weg der Vereinigung der beiden Gedanken- 
reihen, der des persönlichen Zeugnisses und der Schrift, lag 
ihm offenbar ain nächsten. Er war ihm, wie den reformierten 
Predigern überhaupt, durch die Freiheit der Textwahl an- 
gezeigt. Doch hat ihn auch die Theorie der Predigt in der 
Anfklärnngszeit im ganzen bevorzugt Das lehrt schon 
die Er&rtenmg über die Wahl der Gegenst&nde, die hier 
meistens der Frage der Textbehandlnng voiansgestellt ist* 

Die aweite Methode tritt in dem Fall ein^ wo der Text 
das Gegebene ist nnd nnn von diesem ans der Frediger sieh 
den Weg bahnt ssnm Thema. Wir finden sie bei ScUeier- 
maoher hftnfiger, seitdem er sich in die regelmäßig wieder^ 
kehrende Sonntagspredigt eingelebt hatte. Es sind bei ihm aber 

*) Fr.Th. a764, «4. 
*) Fr. Th. & 98«, 765. 

') Vgl. z. B. Marezoll, Über die Bestimmmig ^ Ejm^lrednerSi 
1793, S. 71 f.; Niemeyer II, S. 56—90 und dasa ^45: „Bei freier TextwaU 

ist es ratsam, vorher die Materie zu bestimmen und dann den Text za 
suchen. Man predigt dann mehr über f^ie Materie als über den Text. 
Nur wenn der Prediger keine Zeit hatte, oder nicht aufgelegt gew«ien 
ist(!), kann es leichter sein, einen Text früher aufzusuchen.^ — Von einem 
Ineinanderarbeiten von Gegenstand und Text, wie es Schleiermacher 
ttbte, Ist keine Bede. H. A. Schott, Die Theorie der Betedsstnkeit n, 
1814, L Kap. 

17* 
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weniger die Perikopen, als eine fieiwüiig vorher festgestellte 
Auswahl von Texten , an die er sich anschließt. Er wählt 
einzelne Abschnitte ans der ApostelgesGhi<dite (VH, 3) im 
Jahr 1810, oder die letzten Worte Jesu in der Passion, oder 
Worte Jesu ans dem Lokasevangeliimi (3. Sammlung No. 10 bis 
13). Untendiiede sind anch innertialb dieser Grappen nodi 
vorhanden: der Prediger war mit der Wahl der Apoetelge- 
sddchte gebnndener als bei den Hermvrorten ans dem Lukas- 
evaagelinm. Bei den Festpredigten hat Schleiermacher ge- 
wämlidh den Text erst anm Oegenstand gesucht.' 

Eine Dorehdringung des Persönlichen und Biblischen, wie 
sie Schleiermacher verlangt« und durchführte, ist nur möglich 
bei einer eingehenden, iortwährenden Beschäftigung mit 
der Bibel. In zwei klassischen Worten hat dies Schleiermacher 
ausgesprochen, freilich in einer Zeit, als seine Predigt noch 
mehr als in unserer Periode das schrifterklärende Moment 
berücksichtigte: „Die Predigt ist desto vollkommener, je mehr 
siü Schrifterkläning ist: das religiöse Leben muß seinen Stütz- 
punkt immer wieder bekommen im unmittelbaren Leben, 
aber auch immer wieder in dem, was für die christliche Kirche 
ajler Zeiten und aller Orten dasselbe ist und bleibt.^ uKein 
höherer Moment im Leben des Predigers soll vor^cmmien, woriii 
wir nicht auf die Schrift anrockgingen".* 

Die gewaltige Wirkung dieses lebendigen und persön- 
lichen Zeugnisses im Anschluß an die Grundlage des Nenen 
Testamentes beschreibt Thiel in der Erinnemng an seine 
Hallenser und Berliner Studienzeit:* „Denn eine christliche 
Gemeine immer schon voranssetaend, redete er nie als 
ZQ Fremden, die erst gesammelt werden müßten, sondern er* 
quiekte das gemeinsame Bewußtsein dnroih Besprengung ans 



*) Beide Methoden rechtfertigt er sogar in einer Prcdie^t, zu Weih- 
nachten 1838, Pr. ni, 738 m der Einleitung Die zweite Metiiode be- 
schreibt er genauer Pr. Th. S. 76Ö und fordert auch hier die vuiiigo Yer- 
adunekung. 

«) Fr. Th. 8. 814, M9. 

*) Thiel S. 64ff.: nVerainigiuig aeinaa SnbjeIctiTiaiiinB mit dem Gnmd* 
typus aller Predigt hat seine ftedigten ni wistecUieheii klaanffmhnn 
Erwfihftinnngen genuMsht". 
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der alleinigen Quelle des christlichen Lebens, indem ilim nicht 
als ein Zufälliges und Beliebiges eine Stelle der Schrift diente, 
gewisse Gedankfn daran zu knüpfen, znsammonzureihen und 
gleichsam zu ubt-rselireiben, Äuiiilrtn ein Wesentliche > und 
Notwend i f!:<'s war, um diese Gedanken selbst erst zu er- 
zeugen, zusammenzuspinnen und so von einem einzelnen Punkte 
ans gleich und jedesmal des ganzen weiten Feldes inne und 
froh zu werden. Wie er hier eine bewundernswerte Bekannt- 
schaft mit dem Buch des Lebens und die gewandteste Meister- 
schaft in der Handhabung und Exegese der heiligen Schriften 
bekundete^ so war es himeißend| za gewahren^ wie die höchsten 
Seelenanfschwingungen imd leteten (bedanken des Mensdien 
80 nnmittelbary «nfach und von selbst aus dem Orakelworte 
der Bibel hervorgingen, und der Redner selbst, in höchster 
Ruhe beginnend, dann Faden für Faden des reichen Orakel- 
gespinstes auseinanderlegend, nuf seinen in feinster Gedanken- 
verflechtung auf- und abwogenden Perioden hinrollend, die 
immer leiser» n Anklaii^ie des Wundei w ortes vernahm und aus- 
sprach und zuletzt in dem seligsten Entzücken eines heiligen 
Denkers auf dem Gipfel des Christentums endete, der Hörende 
aber bei dem Amen!** 

Das Interesse für die „Homilienform'^ ist gegen Ende 
des 18. Jahrhnndeiis in der Aufklärungspredigt erwacht 
(nicht etwa erst seit Menken!); dies ist kein Beweis gegen die 
Vernachlässigung des Textes in der Einzelpredigt, wohl aber 
gegen den vorwuif , als habe sie sich überhaupt absichtlich 
von der Bibel als Grundlage der Predigt entfernt. Die Gründe 
zui- Empfehlung der liumilien sind verschieden, teils um der 
(angehltehen) Popularität, teUs um der Formlosigkeit willen^ 
teils aber auch wegen des Vorteils für die ^nützhdie Einfoh* 
rung*^ in die heilige Sdirift (z. B. Niemeyer S. 94; vgl. über 
die Geschichte der Homilie im 18. Jahrhundert, Schuler, Ge- 
schichte der Veränderungen usw. HI, 260 ff.). 

Die in den späteren Jahren von Schleiermacher gehaltf^nen 
Nachmittags- un l Frühpredigten wurden von den Herausgebern 
zum Teil „HomiLien** genannt, schwerlich im Sinne Schleier- 
machers. £r verwendet den Ausdruck Pr. Theol. S. 229, 232, 
247 anscheinend nicht gern. In den Gutachten S. 112 hatte 
er die Emfuhrong von Emilien als wenig wertvoll beeeichnet; 
sie seien doch nur wenig anders als Ideine aneinandergereihte 
Predigten von der alten Form» und die Abweehslnng, die der 
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Onind ihrer Emfcüiruiig sei, werde mxski erreicht Tatsaehe 
iet^ da0 er spftter lelbst „gröflere Abecbnitte der heiligen Sdurift 

in ihrem geschichtlichen Zwaammenhang erklärte** K, 338). 
Diese jEViUipredigt«n sind nun sehr verschieden tmd folgen 

nicht, immer der lu'ihenfolge des Texte-*. Im ganzen drängt 
sich aber in ihnen das persönliche nnd rrbnnlirbp Element 
sehr in den Vordergrund. Auch die gedankenreiclien Pre- 
digten iiber das Joliannesevangelium entwickeln den innt^ren 
Zusammenhang des Textes weniger exegetisch-liiätohsck, als 
apdralatir-philoBOphisch. — 

Die begeisterten Worte seines Schülers Thiel haben uns 
schon um einen Schritt weiter geführt, zur Oedankeuunla^c 
und Gedankenentwicklung in den Predigten Schleiermachers. 

Verfolgen wir die Entwicklungsgeschichte der evangelischen 
Knltnspredigl^ so finden vir, daß neben die swei oben geaetch- 
neten Arte% neben die unmittelbare Anssprache, die weiter 
kein Motiv bat^ als Ansdmck des inneren Erlebnisses an sein, 
und neben die Scbrifterkl&rung noch dn drittes Moment 
hinsotritt, das sich mit jenen beiden verbindet; die eigent* 
liehe Rede, die den Zweck der Einwirkung durch das leben- 
digö Wort aui den Willen des Zuliürers verfolgt, also ein ein- 
zelnes ganz bestiiumtes Ziel hat. 

In der Geschichte der Predigt verbinden sich diese drei 
Gruppen miteinander und beeinflussen sich gegenseitig. Hier 
drängt die Kode die Schzifterkläning zurück, dort ist es um* 
gekehrt Und die Aussprache, das Zeugnisi wirkt bei beiden 
in irgend einer Fonn mit KolHsionen sind nicht ausgeblieben. 
Staike Reaktionen von selten der SchrifterkUrong gegen die 
Bede^ von selten der Aussprache gegen die Sdmfterklftnmg, 
Dabei ist klar, daß eine beabsichtigte Einwirkong auf den Willen 
des Hörers hanptsftohlioh dnrch die Kraft der persönfidien 
Überzeugung des Redenden bedingt ist^ daß also die Rede sich 
mit der Aussprache leicht zusammenschließt, daß dagegen die 
Schrifterklärung oft in einen Gegensatz zur Rede geraten 
kann. Denn die Bücher und Einzehvorte der Bibel sind nicht 
dazu geschrieben, um als Grundlage einer Rede zu dionen: 
Gedankengang imd Schreibweise kommen nicht immer den 
redneiischen Zwecken entgegen, und was dort dem Schreiben- 
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den Yoianasotanng ist, muß vielleiolLfe hi«r dem Redner als 
Besnltat erseheiiieiL (z. B. bei dem PauUnischeii und Johannei- 
sdien Schiillen). In der Geschiohfte der evangelisdien Ftodigt 
diese drei Momente um die Vorheirsdhaft oder um 
eine innere Yeibindimg* 

Zn allen 'Zeiten Haben rednerisck begabte Pjrediger die 
Predigt als Rede in diesem Sinn aufgefaßt nnd praktiscli 
ausgeübt. Daneben aber treten in gewissen Zeiten allgemeine 
Bewegungen nach dieser Richtung hin auf. ^ 

So haben in der R^formationszeit die Scholastik und der 
Humanismus der evangelischen I^digt ein altes Erbe der 
Vergangenheit überliefert: die antike Rhetorik. Was aber 
Krasmn? und mit ihm gleichzeitig und von ihm t^ihveis(^ ab- 
hängi^^ jMülanehthon und von diesem wieder bestimmt Hype- 
rins mit ihrer Übertragung der Regeln antiker Rhetorik der 
Predigt gaben, konnte sich niohi innecliob mit ihr verbinden. 
Denn die Rhetorik war mittlerweile ein totes System ge- 
worden. Sie hat der evangelischen Predigt mehr geschadet 
als genützt and ein gutes Teil daea beigetragen, daß die 
Predigt des 16. nnd 17. Jalirhnnderts eine steife> Schablonen- 
m&fiige Fonn bebielt Wie die orthodoxe Dogmatik jener 
Zeit formell von der Scholastik des IfitteLalters» so war die 
Predigt von der Rhetorik nnd der sohnlmfifiigen Dialektik 
abhängig. 

^ lYankrerah hat nm die Wende des 17. nnd 18. Jahr- 
hnnderts die kathoUsohe nnd protestantische Plredigt einen 

starken Einfluß der antiken Beredsamkeit erfahren. Auch er 

hatte s( liliuinio Folgen. Allein es traten in jener Zuit doch 
wirkliL'h b«deui*inde Redner auf, nicht Schulmänner wie Me- 
lanchthon, und sie schlössen sich auch mehr an die antiken 
Redner als an die antik-humanisti st lit^ Rhetorik an. 

War die katholische „Kauzeiberedsamkeit^ eines Massillon, 

') Die beste Übersicht bei H, Bassenuann, Handbudi der §!^eistlichen 
Beredsamkeit, 1885, §44 ff. in Verbindung^ mit g Ii und l'^. H. Hering, 
die Xiehre von der Predigt 1905, S. 169 ff., ist ausführlicher und mit Bei- 
epiilaB iUnstriert; fftr die Sntwioklasgsgesoliiebte te Predigt sind 
aber, wonA ich sali«» weder gSnundnrf, nooh die wQittenbeigiMhea 
Pielklany noek Tentoeguk ym Bedentmig. 
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Bossiiet, Bouidalüue zum großen Teil l'i unkrede, so hat die 
reformiert« Kirche Frankreichs und Hollands sclion durch 
ijire Achtung vor der Bibel und der Schrifterklämng sich 
mehr den Charakter der gottesdieostiichen Predi^rt hewahrt. 
Einer der größten Prediger, den unsre evangelische Kirche 
überhaupt hatte, war Jean Jacques Saurin (f 1730). 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts wirkte nun diese 
Predigt und auch die der Engländer (z. B. Tillotson t 1694) 
auf die Predigt in Deutschland ein. Mosheim (f 1755) ist 
oline de geschichtlich nicht zu verstehen. Im 18. Jahrhnnderfe 
WDxden SaurinB Werke mehrfach ins Deutsche übersetsEt^ und 
die Bedeutung der ausländischen Beredsamkeit für die Aus- 
bildung des StOs in der Fkosa ist weder von der Oeschichte 
der Fredigt noch Ton der allgemeinen Literaturgeschichte 
bisher genügend gewürdigt 

Nebenher blieb freilich die phüosopliisohe Methode eines 
Wolff und Baumgarten henschend. Weder Moeheim noch 
2k>llikofer haben die überlieferte Anlage der Predigt über- 
wunden, trotzdem sie Rodner waren, und ebensowenig wurde 
ein entschiedener Fortschritt nach dieser Seite hin errti( ht 
durcii Herder^ oder durch Lavater, wenn auch die Pr^igL 
der Aufklärung allmählich eine ganze Reihe von Schablonen- 
mäßigen Formen beseitigt hat. 

Um die Wende des 18. und 19. Jahrhundert« war der 
berühmteste l'rediger in Deutschland Franz Volkmar Rein- 
hard. Die Ausgabe seiner Predigten umfaßt einige 40 Bände. 
3 — 4000 Zuhörer fanden sich sonntäglich unter seiner Kanzel 
in Dresden ein; er hat eine homiletische ^^chule unter den 
Predigern gegründet^ die bis in unsere Zeit fortlebt. 

Aber er ist ein B&tsel in der Geschichte der Predigt als 

') Heider hat als Theoretiker eixi«ii w«itereii Blick als in semer 
Pk«di|^tpnuds. Aul ätm Verhiltais von Predigt und Bad« ist er immer 
wieder rarOflkgekommeiL VgL „0er Redner Gottes* 170S» S.W. ed. Snplum 

89, 8. 8. Pläne za einer Homfletik c 1765, 32, S. 11; ,,Haben wir deutsche 
Ciceronen? Sollten wir Ciceronen auf der Kanzel haben?** 1, 497 und 602, 

(treffende Bemerkungen öber das Verhältnis zur antiken 'Rhetorik'^: femer 
2, 233; 1, 223, 505; l'i, 3ft6; 20, 2451.; 7, 173; „Briefe, das Studium der 
Theologie betr.", 4. TeiL 
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Rede. Auch er hat Sanrin gelesen, auch er die alten Redner 
als Vorbilder studiert. Kr schrieb einen ausgezeichneten, von 
seiner Zeit allgemein bewunderten Stil. In seinen Predigten 
rinden sich neben vielen sogenannten rhetorisciien Wendungen 
zahlr« iclie, nur durch den Emst der Sache, nicht durch rhe- 
tonsche Ornamente ergreifende Gedankengruppen. Er gehört 
in gewissem Sinn zu den gedankenreichsten, dem Inhalt 
nach vielseitigsten Predigern der neueren Zeit. Aber eine na- 
türliche Begabung zum Redner hatte er nicht: das eigent- 
liche Wesen der Beredaamkeit veratand er bei aller Ponn* 
gewandtheit nicht; seine Predigten sind ihrer Komposition 
nach keine Reden. In der Predigtanlage folgte er der philo- 
sophischen Kethode der Schnle WolfCs: der letzte grofie 
Vertreter der alten Predigtform, die durch ihn noch 
einmal ihre Vorzüge in glänzender Weise entfaltete, so 
glänzend, tlaJi ilire Schattenseiten von ganzen Generationen 
von Predigern leider übersehen wurden. 

Er ist als Redner der äußerste Gegensate zu Sclileier- 
macher. Nichts ist lehrreicher, als eine beliebige Predigt- 
analyse Reinhaixls einer solchen aus Schleiermachers bester 
Zeit gegenüberzustellen: der Unterschied ist augenfällig.^ 

ächleiermacher sucht in seinen Predigten, wie wir sie 
kennen gelernt haben, einen einzelnen bestimmten Zweck zu 
-verfolgen. Daher ist ihm das -widitigste Stück die Einheit. 

Sehen w den Schluß seiner Predigten anl Überall 
tritt uns ein scharf ausgeprägter Satz oder eine Gedanken* 
gmppe entgegen, die das Gemüt des Hörers nach einer Bich* 
tnng hin bewegen sollen und auf die die ganze Predigt hin- 
ausläuft. «Fürchtet Gott und sonst nichts^. „Das Bleibende 
behaltet, das Vergängliche gebt preis Und so in jeder seiner 

Reinhard, Gestündnisse, seine Predigten und '^eine Bildung zum 
Prediger betreffend, 2. Aull. 1811, S. 12 ff., 43, öl fi., b2, nnd Tzschirner, 
Briefe venmlaßt durch Reinhard.'^ Geständnifise, 1811, S. 38 ff.; C. A. Böt- 
tiger, Dr. Fr. Reinhard, 1818, S. 37 ff, Reinhard, Anweisung ein guter 
Kanzelreduer zu werdeu, herausgegeben von einem Zuhurer Reinhards^ 
9. Aufl. 1817. Schon Kftller, Br. 279, stellte Sohleiermaoliers »Uue und 
allmBfMWWnde Begeisterung der kalten nod geschiaabtea Bhetoonk" Bein* 
haacÖB gegeaOlier. 
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grollen Predigten. Wir nennen diese Einheit heute Zweck- 
oder Final themik 

„Der Zweck der Predigt ist Belebung des religiösen Be- 
wußtseins." Er ruht ^auf dem Zusanunenhang einer religideen 

Gemütsbewegung mit der Leitung des Willens. Es soll 
durch die Auffassung zugleich eine Bewegung entstehen, nicht 
eine einzelne und bestuuuite, so wie es bei den Alten war, die 
auf die Festsetzung eines Beschlusses hinausgehen, denn das 
ist hier nicht der Ffill: sondern eine Bewegung im ailgemeinen 
bmn des Zusammenhanges des Denkens mit der lebendigsten 
Tätigkeit überhaupt, wovon man freilich nicht weiß, wieviel 
sie hernach wirken wird^ aber diese Belebung kehrt in ge^ 
wissen Zeiten wieder*^.^ 

Ein GegensatB swisohen der Bewegung des Willens auf 
einen ftuÜeren Beschluß hin und der auf die Stärkung des Ge- 
mtlts ist nun aber insoflem nicht vorhanden, sls es sich in 
beiden Fällen um eine Einwirkung auf die Gesinnung nach 
einer bestimmten Richtung handelt Ob daraus eine Tat 
folgt, oder eine dauernde Bestimmtheit des inneren Lebens, 
ob der Mut gehoben w ird, die Freudigkeit zum Opfer hervor- 
gerufen, der Widei-wille gegen den Kosmopolitismus bestärkt, 
der Entschhiß, dem Beispiel der Würdigen zu folgen, sicher- 
gestellt wird, oder ob ein Beschluß der Reform gefaßt wird, 
— das ist hinsichtlich der seelischen ilinwirkung einerlei: 
die Mittel können allerdings vei^schieden sein; sie können 
sinnliche sein, außerhalb des Inhalts selbst liegend, sophis- 
tisch überredende, ja der Wahrheit widersprechende — diese 
sind in der Predigt, wie das Sdüeiermacher seihst betont^ 
ausgeschlossen. Der Lihalt selbst, auf dem Weg der inneren 
Überseugung soll wirken. Was gemeinhin y^rhetorisch*^ ge- 
nannt wird, hat in der Predigt keine Stella 

Auf dieses Ziel, die „eihebende Befriedigung des re- 

•) Fr. Tk. S. m. Wenn dann S. 994 und S. 768 die Bede der Alten 
aieht eis reine Kunst betmchtet wird, weil sie an ein GesdhiH an- 
knttpfe^ 80 kommt hier wieder die isthetMie ChuudsinelisimBig Soldeier* 
maeliers smm Vorschein. Sie veranlafit innere Widersprüche oder Ififi- 
verst&ndnisse wie S. 292: „Religiöse Darstellung im Kultus ist reine 
BsisleUnng ohne bestimmten Erfolgt — aber S. 916, 917! 
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ligiösen Bewußtseins der Gemeine", legt nnn Schleier- 
madier allen Naohdnick. Die einsnlnen Oedankengruppen 
liaben Wert nur, soweit sie ihm dienen. Er schlägt manch- 
mal weite Umwege ein, und es ist dann nicht leicht, den 

Weg zurückzufinden; aber meistens treffen die verschiedenen 
Pfade am Schluß zusammen. Er liebt es nicht, durch ein- 
zelne Kraftstellen in der Predigt zu imponieren, oder durch 
phantasievolle Schilderungen die Rede auszusciimucken. Wo 
er Bilder und Vergleiche bringt, sind sie nie Selbstzweck, 
Würde ein Hörer seine Zufriedenheit mit emem » inzplnen 
Gedanken der Predigt äußein — so wäre das für ihn ein 
Zeichen, daß er seine Absichten nicht erreicht hat. Er will 
es vielmehr dahin bringen, daß alle Znhörer sich auf den 
einen Sdünßgedanken ^nigen und sich in ihm mit dem 
Prediger zusammenfinden. 

Die nächste Folgenmg ans dem einheitlichen Zweck- 
gedanken ist die Einheit des Stoffs. Doch wir mnssen sofort 
hinznsetsen: Einheit des Stoffs mit B&cksicht anf jenen einen 
Zweckgedanken. Es mag Einheit des Sto^ da sein: sie 
genügt nichts Es ist immer nooih ^ne weite Ansdehnnng in die 
Breite md^ch, man kann alle möglichen Sohlnßfolgeningen 
anknüpfen, ein Einzelthema nach so nnd so viden Beoehun* 
gen durchführen — dies ist immer noch keine Beda Diese be* 
schränkt sich nur auf das, was ihi' zweckdienlich und brauch- 
bar erscheint. 

Aus der Einheit des Zweckes und Stoffes folgt nun 
das grundlegende Gesetz für die Komposition der Rede. 

Hierbei folgen wir am Ixsten Schleiermachers Ausfüh- 
rung» n in seiner Theorie. Sie sind so sicher und klar dar- 
gelegt, daü jedem Leser seiner Predigten sofoil die ganze 
innere Gestalt der Kede vor Augen tritt. Die Beschreibung 
eines Dritten kann die an verschiedenen Stellen zerstreuten 
Bemerkungen nnr snisammenstellen nnd durch Beobachtungen 
an den Predigten verbindeil , aber nicht viel Wesentliches hin- 
zufügen. 

Voraus schicken wir einige Predigtanlagen Reinhards und 
eine Analyse der oben schon genauer beschriebenen Predigt 
Schleiennachers vom 1. Januar 1807. 
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Reinhard. Na 1. Am a Advent 1802. Text: Matth. 11, 
2—11, die Botschaft des Tftafen. 
Einleitung. 

1. Vergessen zn werden ist ein beonroliigender Qedanke. 

2. Wir kSmpfen vergebens dagegen. 

3. Was sollen wir diesem traurigen Schicksal gegenüber 

tun? 

Thema: Wir denken nach über das Schicksal^ ver- 
gessen zu werden. 

L Worin das Schicksal besteht. 

1. Wenn andre uns nicht mehr braacheD, 

a) daß das so ist, 

b) Beweis ans dem Text, 

c) Schilderung und Schloß. 

2. Wenn w nidit mehr tätig sind, 

a) Behanptong^ 

b) Beweis ans dem Tead> 

c) Schlußfolgening. 

3. Wenn wir sterben, 

a) Behauptung, « 

b) Bewei.s und Schluß, 
n. Die Ursachen. 

1. In eigin n Fehlern. 

2. In fremden Fehlern. 

3. Einiluß der Gegenwart, 

a) weil man uns nicht mehr braucht (vgl. I, l), 

b) weil wir nicht mehi* tätig sind (vgL I, 2), 

c) weil wir gestorben sind (vgl, I, 3). 
DL Die Folgen. 

1. Wir wollen die Fehler vermeiden lernen. 

2. Wir wollen das Andenken andrer ehren. 

3. Wir woUen nns niöht abhalten lassen, das Onte zu ton. 

4. Wir erinnern uns daran, daß die Folgen nnsrer Hand- 
lungen ewig sind: wir wollen vor Gott leben. 

Reinliard. No. 2. Am Sonntag Sexagesimä 1800 über 
Luk. 8, 4 — 15 (Säemann). 

Thema: Die Pflicht, Geduld mit sich selbst zu 
haben. 
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L Erklärung dieser Pflicht 
Allgemeine Erklärung. 
Spezielle Erklärung. Sie zeigt sich 

1. im Streben nach Wahrheit, 

2. bei der Bessenin<T des Herzens, 

3. bei der Ausübung des Guten. 

(In jeder Unterabteilung immer Rückkehr zum Aosgangs- 
punkt; jede ist für sieh geschloflsen). 

IL Beweis, daß sie Pflicht ist, 

1. Sie ist vernünftig. 

a) Bild, 

b) Natur im allgemeinen, 

c) Natur des Menschen, 

d) Kuckkühr zum Ausgangspunkt. 

2. Sie ist christlich. 

3. Sie ist nützlich. 

HI. Einige Erinnerungen zu ihrer Ausübimg. 
1. Sie darf nicht in Tiigheit ausarten. 
^. Sie darf nicht Vorwand onosdentlicher Neigongen sein. 
3. Sie maü yerbnnden sein mit wahren Früd&ten. 
Wenn ihr das besitzt^ dann könnt ihr mit Recht CMnld 
mit ench haben. 

Reinhard. No. 3. Am 4. Advent 1806 über PhiL A, 4—7. 
Freude am Herrn. 

Thema: Dali wir das Fest des uns geschenkten 
Friedens nicht würdiger feiern können als mit dem 
stillen Sinn, den das Evangelium Jesu hervorbringt. 
Der stille Sinn beweist 

I. im Urteil — Behutsamkeit, 
II. im Handeln — Sanftmut, 
m. im Leiden — Ergebung, 
IV. in der Frende — Besonnenheit^ 
V. im Hoffen — Yertranen. 

No. 1: Predigten 23, 1802, S. 280. 
No. 2: Predigten 16, 1800, a 127. 

Diese beiden sind ansgewählt, weil sie neuerdings ab- 
gedruckt sind im 15. Band der „Predigt der Kirche^, S. 122 
xmd S. 55 (einleitende Abhandlung über Reinhaid von Diegel); 
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der Abdrack ist sehr nachläfisi^; Thema^ Teile^ Uatfirteiie sind 
In den Origmalaosgaben deatlicher Im^rgehoben. 

Ko. 3: Pndigtea 31, 1806» S. 343 aue emem Jahrgang, 
wo Reinhard zum erstenmal über die epistolischen Perikopen 
predigen durfte. Der Mangel an Einheit liegt in dieser Pre- 
digt doch nicht nur im Trxt begründet. Der Kürze we^^^n 
ist bei den drei Predigten jeweüs nur ein Unterteil genauer 
angeführt. 

Nähere Erläutenrngen siiul ubei-flüssig für den, der Schleier- 
macher kennt. Textbenutzun^ (die verschiedensten Themata 
über den gleiefaen Text!); Bildmig des Themas (Relnhand 
geht immer ftnBerlich vom Text znm Gegenstand; er hatte 
ja keine Teztwahl; in der Tat aber bringt er in vielen FiUen 
den G^egenstand mit zum Tezt^ GMindnisse S. 116); Fassung 
des T}iOTnas; Teile; Anordnung der Gedankenpruppen; Auf- 
einnnfkrfVilf^^o: Zwpfk des Predigers j Einheit; Allgemeine und 
spezielle Gegenstände. — 

Schleiermaclier. Text: Matth. 10, 28. 1. Jan. 1807. 

2. S. No. 7. 

EiliL: 1. Veranlassung zor Wahl des Gegenstandes. 

a) Vei^gleich swischen sonst und heate. 

b) Andeatong der Lösung des Problems: fromme Er- 
hebung der Seele. 

2. Znsammenhang des Gegenstandes mit dem Text 

Sioffthenia ; Anweisung unseres Erlösers, welehe unserer Sorge 
und Furcht die gehörige Richtung gibt» 
L Was wir niebt fürchten sollen. 

1. Begriffsbestimmung der Macht und der Furcht 
vor ihr. 

a) Jede irdische Macht T^^iknng: Tod. 

b) Wesen der Furcht: der Mensch furchtet den Tod, 

des leiblichen oder des geistigen Lebens. 

c) Also: Grenzen der irdischen Macht: sie kann 
nicht töten die Seele 

a) des zeitlichen Lebens, 
ß) des Eigentums, 
t) der Gemeinschaft^ 
6) des Berufs. 

2. Die Folgen der Furcht vor der irdischen Macht (als 
^ Motiv: diese Furcht also eine Torheit). 
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A. In umsenn Tan, 

a) Allgemein. 

a) Die Ftucht vor der irdiadien Madit tötet die 
Seele jedee Ijebens und so auch den Leib. 

ß) Dies gilt allen: daher der Mut eine all- 
gemeine Tugend. 

b) Einzelnarhweis. 

a) Jeder Beruf )>ietet Anlaß zur Furcht nnd da- 
her zur Püicht des Kampfes gegen sie. 

ß) Im häualichen Leben ist die ITorcht (Quelle 
der Übel. 

f) Die jEWcht lührt zur Häufung der Pflioht- 
verBäumnissQ^ 
sur Feighdl^ 

Eur FnUlongkeit: un^rüxdiges Dasein. 

B. In unserm Denken. 

a) Auch in unserer Weltanschauung äuAert die 
Furcht ihren ISnfluß. 

a) Gelassenheit ist der Anfang der Weisheit, 
ß) Schon die leiblichen Sinne werden durch die 

Furcht gestört 
f ) Noch schlimmer ergeht es den geistigen Sinnen: 

wir verstehen die Wege Gottes nicht mehr! 

b) Beweis aus dem Gegenteil: kein Glück wäre 
sicher, wenn die Furcht bleibt 

3. Segen der Furchtlosigkeit vor der irdischen Macht 
Überl.: Befreiung von der Furcht genügt nicht. Was wir 

sudien, ist noch nicht gefunden* 
IL Was wir fürchten sollen. 

1. Begriff sbestänunung. 

a) Begriff der Furcht Gottes: was sie nicht sein kann. 

b) Begriff der Furcht Gottes; was sie sein soll 

2. Folgen der rechten Furcht (als Motiv: Segen dieser 
Furcht). 

A. In unserem Tun (Sittlichkeit). 

a) Zweckmäßigkeit der Furcht Gottes überhaupt und 
in besonderen Zeiten. 

b) Folgen des Mangels an Furcht Gottes. 
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c} Segen der Furcht. 

d) Zusammenfassung: Furcht Gottes und Furcht- 
losigkeit vor allem andren führt zur Schönheit 
dea attUcfaen Lebens. 
B. In unflorem Denken (WeLtanscbaunng). 

a) Zweckmäßigkeit in der Gegenwart 

b) Folgen des Mangela an Foroht Gfottes. 

c) Segen der Fnidit. 

3. SeUiüL ZweckUiema: FIbrdiM; Gott und sonst 
niehts! Daun seid ihr selig. Dies ist der beste Neu- 
jahrswimsch. 

Zur Vergleichung sei die Übersiclit über eine Predigt 
Zollikofers (f 1788) über denselben Text, Mu 10, 28, beigefü^ 
(Ftedigten 16^ 417.) 

nems: Ton der Kensehenftmlit. 
L Allgemeiner Begnff: inwieweit ist sie rechtm&Oig and 

anständig. 

1. Als Furcht vor der Bosheit der Menschen. 

2. Als Furcht vor der Strafe der Obrigkeit. 

3. Als Fhrorbietung vor dor Obrigkeit. 

4. Als Fuix'ht vor dem sittlichen Urteil der Menschen. 
II. Wann ist sie unanständig und schädlich? 

1. Wenn sie uns von der Untersuchung der Wahrheit 
zurückhält. 

2. Wenn sie nns verleitet^ die Wahrheit za versdiweigen. 

3. Wenn lie uns verleitet^ die Wahrheit za verspotten. 

4. Wenn sie ans von der Tagend abh&lt and zom Bösen 

verfülirt. 

m. Einige Regeln und Anmerkungen, die zur Verbesserung 
dieser fehlerhaften Gemüts Verfassung dienen können. 

1. Sucht die Häßlichkeit des Lasters und die Schönheit 
der Tugend zu erkennen. 

2. Erinnert euch an die Gefaliren, wluii ihr euer Urtvil 
nach dem Urteil der Menge emiichtet 

3. Sacht Ehiforcht vor Gott in ench zu erwecken. 

Und non za Schleiermacherl ^ 

Die Einheit, als befriedigende Harmonie der Stimmung, 

setzt sich zusammen aus einer Reihe von Begiiffen: ^jWo 



»)Pr. Theol. S. 251— 264 ; 765—769; Ö04— RO:»: 830—833: Schweizer 
S. 72. Schleiennachers eigene Worte sind im folgenden Überall durch 
Anführungszeichen hervorgehoben. 
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die VidllieEt ist ohne Gmheit, da ist keine Totalität; wo die 
Einheit ist, ohne sich in ihre Elemente zu zerspalten, da ist 
auch keine Totalität, sondern nur ein Ansatz. Die religiöse 
Rede wird also ein Ghtnzes, indem alles einzelne sich auf eins 
bezieht iind durch eins bestimmt wird: das ist der orga- 
nische Charakter, der jedem Kunstwerk zukommt." 

Für den „£rbannng8effekt'' (Pr. Tk a 219) ist daher die 
Anordnung und innei*e Verknüpfong der GManken ron 
hdchater Wichtigkeit: die „logische Anordnung ist an äch 
noch nicht genng^d^; sie steQt nebeneinander» die rheto- 
rische steQt nacheinander; sie führt eine „Ideenassodation^ 
dadurch herbei^ daß jeder grolle Teil, jede Gedankengmppe, 
jeder Säte eine Vorbereitung ist znm folgenden SatB| zar 
folgenden Gedankengrup]>e, zuiu folgenden Teil. 

„Kein Teil kann eine Rede für sich sein. Das Ix)gische 
hat es nie zu tun mit Wirkung auf das Gemüt und den Willen." 
Da aber eben diese Wirkung Zweck der Predigt ist^ so kann 
das Logische nicht das rechte Mittel dazu werden. Die Pre- 
digt will erbauen, d. 1l auf Gemüt und Willen einwirken; da<- 
her ist die Vollkommenheit der Predigt im „Rhetorischen zu 
snohetty d. h. in der rechten Verteilnng der wirksamen 
Punkte. Jeder Gedanke kann nnr dann seine Wirknng 
ton, wenn das vorangegangen ist, was daan beitrigt: jeder 
Oedanke stehe an dem Ort, wo er seine gröBte Wir- 
knng tut.** 

Kein Gedanke, der in einem Teil steht, äoll ebensog at in 
einem anderen stehen können: kein Teil kann umgesetzt wer- 
den. Jeder folgende Gedanke kann nur etwas hinzufügen; 
kein schwächerer soll dem stärkeren folgen, kein gleicher neben 
einem gleichen stehen. Digressionen sind nur gestattet^ wenn 
sie in Verbindung mit der wesentlichen Idee der Einheit 
stehen. Kein Teil ist ein in sich geschlossener KieiSy so daß 
das Ende wieder snm Anfang znrückkehrt — 

SchleiermacberB Bede bewegt sich demnach in stetig 
fortschreitender Linie vorwärts bis znm lotsten Ziel Der 
Gedankengang Mfgliedert nidit eine vorher ausgesprochene 
Behauptung: er entwickelt immer neue Gedanken im Dialog 
mit den Hörem. Ein Gegensatz, ein Widerspruch nach dem 

fiKoer, SeUeiermadier als paihou i'rediger. 18 
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aaderan wird weggeräumt Immer mehr treten Redner und 
Hdzer einander nnd der Walurheit nllier. Endlich löst aiek 
die Spannimg. Der Hanptaata eracheint als geschloaaene Kom<^ 
Position, und der Redner allein bebftlt das Wort .znm er- 
greifenden Schluß. Der Prediger rekapituliort nicht Er 
sticht nicht mühsam nach dem Enda Er hat das Ziel erreicht 
Anfang und Ende schließen sich von selbst zusammen. 

^Die ^anze Rede ist nur ein Gefangennehmen der Zuhörer, 
welches man sich so voi stollen muß, als ob sie sich immer wieder 
loamaohen wollten.'^ Bei dem Gedankenfortechiitt Sohieier- 
machers, der eine „Fortsetzung des Prozesses ist^ ans dem die 
Einheit im Redenden saLbst entstanden iat^'' gaüngt es ihnen 
mxtit, noh loesnmaohen: sie mÜBsen folgeot angelogen nksht 
dnrdi ttsthetisGfaes Wohlgefallen an der Schönheit der Bede, 
sondern festgehalten dorch die innere Übenengnngakraft der 
Gedanken. Sie seihst beteiligen sieh an dem Dialog. Die Ideen 
entstellen vor ihrem Anga Sie erleben sie in ihrem Ge- 
müt Sie nehmen sie auf als ihren persönlichen geistigen 
Besitz. An ihnen ist es nun, die fromme, heilige Stimmung 
dci" Seele hinauszutragen ins Lüben. 

Die IVedigt wird ein Drama.* Die Situation wird ge- 
zeichnet Die Verwicklung schildert das Problem, den Streit 
der Interessen. Wir wen Ion mit hineingezogen. Wir reden 
und handeln mit. l n sere Einwände sinken dahin. Wir werden 
gewonnen. Der Schluß bringt die Lösung und mit ihr das 
erhebende Gefühl^ von der Wahrheit besiegt, von der Wahr- 
heit überzeugt zu sein. 

Die in den Theorien der Predigt in völlig verschiedenem, 
ja entgegengesetztem Sinn gebrauchten Ausdrücke „analytisch^, 
„synthetisch" verwendet Schleiermacher in «meiner Homiletik 
nicht. Im Entwurf eines Systems der Sittenlohre, S.W. III, 5, 
S. 230, sagt er: ..Das Bewußtsein in seinen verschiedenen Be- 
ziehungen läßt sicli durch die beiden Faktoren zerlegen, das 
Setzen der Vielheit aus der Einheit und das der Einheit in 
die Vielheit Hierans entstehen zwei veischiedene Fkoaeese^ 
das mthetische Verfohren, das einen Akt an den anderen 
knfipft nnd Kombinaiion is^ das analytische^ das die in jedem 



Tgl. W. Wackeniagel, Poetik, Rhetorik und Stilistik 8. Aufl. 
190e, S. 405. 
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Akt Torliaadene Bemhimg Ton Einheit und VieUieit voU- 
ptäadi^ aiueinaiideraetBt*' Da die Ausdrücke in der Homlktik 
auch in Beziehung zur Testbehandhing gesetzt wurden, so 
sind sie heute mißverständlich. Zum entwickelnden Verfahren 
Schleiermacliers (Begriffsbestimmung, G^egensatz, Beweis, Ur- 
teil) vgl Dialektii, S.W. 111,4,2, 178 ff., 288, 295; Induktion, 
Deduktion: 201 ff., 339ff.; aespräoh: 370ff, 568. 

Aber es handelt sich doch in der Predigt um einen ge- 
gebenen Gedankenstoff? Ist denn Anfangs- und Endpunkt 
der gleiche? Hier hat Schleiermacher nioiht in der Theorie 
aber in seiner Praxis die Verbindung gezogen, die sein Schüler 
Schwttier und spttter A. Vinet tet bestimmt haben: das Stof f- 
themaj das den Gegenstand darstellt^ worüber Sehleiemiaoher 
leden iriU (natfirlicih der Gkgenstand| wie er aus der Assimi- 
lation von Test und Oemeinde, von Text und Ftediger ent- 
standen ist), das StoffÜiema wird im Laufe der Predigt um- 
gewandelt in ein Zweckthema. Beide sind stofflich iden- 
tisch, formell verschieden; jenes gibt den Gegenstand an, 
worüber man redet, dieses — es braucht kein formuliertes 
Thema sein, es kann der ganze Schluß sein — gibt den 
„Erbauungseffekt", den Zielpunkt^ an. 

Wenn dann Vinet die Regel aufstellte, daß das Stoff- 
oder Kausalthema eine Behauptung, das Ziel- oder Fioal- 
tiiema eine Forderung enthalten müßte, so hat er nur 
ausgeqxrochen, was bei Sc^deiennacher tatsächlich vorliegt 

Anweisung des Eridsers^ welche unserer Fnvoht die ge- 
lidrige Biditnng gibt: Sto(fffelLema^ 

Fdrditet Gh>tt und sonst nichts: Zweckthenuu 

Die rechte Yerehrung gegen das einheimische Gtoße; Stoff- 
thema. 

Verehrt Friedrich den Orofai recht, indem ihr das Blei- 
bende behaltet: Zweckthema. 

Das Stoffthema ist nur eine „Überschrift", es genügt für 
eich nicht^ um die Tendenz des Predigers zu beschreiben; die 
Hindeutnng auf das Ziel liegt in ihm, aber mehr nicht; es 
hat „für den Zuhörer nachher nur den Wert, daß es die Er- 
innerung erleichterte ^ 



*) Ft. Th. S. 810, 881. 

18* 
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Bei anderen Predigern, vorab bei Reinhard und seiner 
Seil nie, geben Thema und Partition den ganzen Inhalt der 
Predip;"t. Hat luan sie gehört., so weiß man die Predigt zum 
voraus. Das Interesse an der Sache ist befriedigt. Vielleicht 
sieht uns noch die Art und Weise der Durchführung an. Bei 
Schleiennachflir ist das tinm6|^ch. Man kann nicht stiU» 
stehen. Man muß mit ihm yorwärts schreiten.^ 

A. Schweizer, Homiletik, 1848, § 177; Schweizer ist durch- 
aus im Recht, wenn er sagt, sein Satz sei nnr scheinbar eine 
Neuerung. Er läßt sich zu rückverfolgen bis in die antike 
Rhetorik, Er wurde allerdings nie klar ausgesprochen. 
Schweizer hat in seinem Büchlein „Schleiermacher als Prediger^, 
1834, viele Einzelheiten über die Disposition und das Thema 
bei Schleiennacher mitgeteilt: jene Regel über Kausal- und 
FiiiaUheina hatte er damala noch nicht eockaimt Er verweiBt 
in seiner Homiletik nicht auf Sdileieimacher, doch ist es mir 
kein Zwealel, daß er beim Studium seiner Predigten die Ent- 
deckung gemacht hat. Früher war schon Erdmann, Stud. vl 
Krit, 1834, S. 578, der Entscheidung pehr nahe gekommen: 
„ResnUat der ganzen Predigt ist wiederum das Thema." 

Vmet, Homiletique, 1853, S. 63, hat den Gedanken noch 
vertieft: „Une proposition, assertive, facilement transformable et 
r^ellement transfoim^ en une proposition imp^tiva" Vinet 
mrd wohl durch die franssösischen Krediger det 17. und 18. Jahr- 
hunderte zu seiner Bemerkung gekommen sein. Krauß^ Lehr- 
buch der Homiletik, 1883, S 374, verweist auf Föntioiiy den 
aber Vinet nicht zitiert Kianß nennt mit Recht die von 
Vinet aufgestellte Formel eine der größten Bereicherungen 
der Rhetorik. Er hätte hier nur auch Schweizer und — 
Schleiennacher nennen sollen. In der Praxis hat Schleier- 
macher sie unwillkürlich in genialer Weise befolgt-, in der 
Theorie sie so sehr vorbereitet^ daß sie aus seinen Grundsätzen 
sich notwendig orgeben mufite. 

Sie hat in der neueren Homiletik nocih nicht die ent- 
spirechendc Beachtung gefunden. Immer noch l oliauptet man, 
in völliger Verkennung der Ansicht Vinets, das Thema könne 
Kausal- oder Finalthema sein; das trifft höchstens auf die 
Form des Themas zu: ein Stoff thema in finaler Form ist 
aber nicht das, was Vinet unter ^proposition imperative" ver- 
steht. Vgl. Gottschick, Das Fundameutum dividendi, Zeitschr. 



^) Schweizer S. 77. Gegen Reinhards inhaltliche Themata wendete 
sieh schon Exämasm, Studien und Kritiken 1884 , 8.688: „Über den 
Ofgenismns der IMigt* — ein immer noch leeenewettcr An^Mte. 
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t Pa0toralifaieoL, 26, S. 61 &^ eine wertvolle» leider nidit über- 
siehtlieli geschriebene Abhandlnngt 

Da0 die Einzelpiedigfc eine bestimmte Tendenz der Ein- 
wirkung auf Anschauung oder Gefühl oder Erkenntnis 
haben soll, deutet Schleiermacher wiederliolt nn. Er schließt 
sich darin an die Homiletik der Aufklärung an, die die Frage 
gern bespricht. Niemeyer II, S. 57 ff. Seine Predigten lassen 
sich auch gru])pieren in solche, bei denen der Wille mehr 
zur Erkenntnis, und in andere, wo er durch das Gefühl imd 
auf Stmunnngen hin erregt wird. "Eac hat in seiner 1^. Hl 
dieses wichtige Kapitel aber nicht eingehender bemrochen. 
Vgl S. 245,257, 764£f^ 805« 830, nnd dagegen „Reden** & 140ff.I 

Auch das Wesen der sogenannten iHsposItioiiy d. b. der 
Teilung des Stoffes in einaelne grolle Ghnippen, wird neu be- 
atinuntw' Sie ist keine logische Partition des Themas, son- 
dern eine Zusammenfassung innerlich zusammengehörender 

Gedanken mit Rücksicht auf den Endzweck der Rede hin. 
Er nennt sie selbst rhetorische Disposition. Sie kann über- 
einstimmen mit der logischen Teilung des Tlienias; notwendig 
ist dies jedoch nicht. Denn sie ist „nichts als eine reflek- 
tierende Fortsetzung desselben Prozesses, durch den aus der 
Gesamtheit des religiösen Znstandes die besümmte Einheit 
entstanden ist.'^ 

Seine Dispositionen sind daher nichts anderes als Richt- 
linien, die dem Znbörer den sseigen soUen, den der Redner 
mit ihnen wandehi wilL Sie sind rein formaler Natnr, auch 
wo sie den [Inhalt angeben, nehmen sie nichts vorweg: der 
yoUe Inhalt wird erst am Schlnß dentlicb. Sie haben über- 
haupt keinen Selbstsweck. Ob der Hdrer sie am Schlnfi noch 
im Gedächtnis hat, ist ganz einerlei; haben sie mit dazu ver- 
liolfen, tlcis Ziel zu erreichen, so haben sie ihre Dienste ge- 
leistet. Daher sein Widerwillen gegen die Dispositionen und 
"Witderholungen bei Reinhard. „Die Rede klappert bei ihm 
wie ein nltes Instrument, wo man die Claves hört statt des 
Tons.^ Entsteht die Disposition mechanisch, so „kommen wir 

>) Ft, Th. S. 950, 955, 257, 259, 270, 807, 880 f. Oppositioii gegen 
Itoiahaid, „einen unsrer berohmtesten Ksocekedner*, sobon in den Out- 
ackten 180*, S. W. I, 5, S. III f. — Zum fihrengeciftohtnis Heasteins, 1821, 
S-W. 1,5, 4791 
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BOT Kairikatar der Chrie'*. Qesachte Symmetrie der Teile ist 
vÖlUg ilberfllBdg. Daher eine Beliaiiptaiig^ die in jener Zeit 
oneriiört war imd den meisten Fredigem beute nodi als na- 
möglich eceeheints man kdnne überhaupt aof die anadräcldidie 

Angabe der Disposition und des Themas verzichten, wenn 
man seinen Zweck ohnedies eireiclie. So hat Schleiermacher 
die schablonenhafte Form der Predigt zertrümmert: endlich 
ist die Predif^t kein Aufsatz mehr, keine Abhandlung in 
rhet'trisL'ln in Ton, sondom eino iiede — leider nur in 
Schleiermachers Theorie und Predigtenl 

Von dieaen Grundsätzen aus hat femer SchlaiemiaGhar 
eine seit langer Zeit übliche Teilung des Predigtorganismus 
verworfen, die Reinhard noch sehr häufig belolgt, nämlich 
die Teihing in Abhandlung und Anwendung.^ Sie sei 
nicht empfehknewert^ mal der TotaleindnidL in der IdentiftSt 
von Einsicht nnd Bewegung bestehe; ee düife nicht der eine 
Teil rftBonierendy der andere erhebend vorgehen, jeder müsae 
ÜbeEBeugong und Bewegung in dch tragen. 1^ anderee Hai 
drückt er sich vorsichtiger aus: ^Es lassen sich G^enstände 
denken, die gleich viel Ijeitragen zur Entwicklung des Gegen- 
standes wie zur lebendigen Wirkung. Sinei sie verscliieden, 
SU kruumt es auf den R^^dner, die Gelegenheit und die richtige 
Beli uidlung an. Ganz auseinandei dürfen beide nicht fallen. 
Es gibt zwei Möglichkeiten, einmal die Teilung m einen objek- 
tiven (demonstrativen, theoretischen) Teil und in einen effek- 
tiven, praktischen (Nutzanwendung), oder aber es muß in jedem 
Teil beides aufttnanderfolgeny wobei je nachdem eines über- 
wiegt 

Die letate Methode hat im ganzen Sdileienttacher be- 
folgt Kach der ennädenden, schablonenhaften Anwendung 
der ahen Teilung, beeonders andi der stftndig wiederkehren- 
den llutaanwendung, die mx^ wenn auch nicht gerade als 
fünffacher Usus, nodi im 16. Jahrhundert findet^ war der Bruch 
mit der Zweiteilung ein gi*oßer Fortschritt Dennoch wiixl 
man zügelnen, daü die Teilung nicht gänzlich zu verwerfen 
ist. An und iui' sich schon ein Zeichen dafür, daß der Pre- 



') Fr. Th. 6. S57, fl61, 709, 80«. 
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diger einen praktisobfiii Zweck verfolgt^ wird sie bei gewissen 
Gegenständen und Texten (s.Bw Gleidmissen Jesu) stets wieder* 
kehren. Nur darf der erste, demonstrierende Teil nie reine 

Abhandlung und doktrinär sein, auch für ihn ^^ilt rednerische 
Anordnung und Be-schränkung auf die für den Endzweck not- 
wendigen Gedanken. 

Endlich hat der Gedanke an die rednorisehe Einheit 
Schleiermacher vrie andere Prediger, die rednerisch veranlagt 
waren, zu einem bestimmten Resultat in bezug auf die Wahl 
der Gegenstände geführt: er hat eine Vorliebe für spezielle 
Themata^ oder viebnehr für eine spesielle Fassung eines all« 
gemeinen Gedankens. Die Fxedigt der AnfUJIrang bat aucb 
darin vorgebatit; sie war zum Teil durch den Sinn far das 
Praktische und Nütaliche auf spezielle Gegenstftnde gekommen. 
Und wiederum Reinhard dnivh den Zwang der Perikopen. 
Bei Schleiermacher liegt die Saclie jedoch anders. 

Schon die Stellung, die er der Predigt im Gottesdienst 
zuweist, wirkt mit. „Da der Kultus hervorgegangen ist aus 
dem, was die Gemeinde am stärksten erregt hat (Fest), so 
muß der gewöhnüche Gottesdienst, wenn er nicht festlich ist, 
soviel als mögbch kasuell sein.'^ Dem kommt nun der 
Rede Charakter der Predigt entgegen. Je genauer nnd prä- 
ziser bestimmt der Soblußgedanke ist, desto wirkungsvoller 
und einschlagender ist er. Der Znhdrer weiß gemn, um was 
es sich handelt: dies nnd das hat der Redner sagen wollen. 
Daher hielt es Sdüeiermacher für veilehli> daß ,,jede reUgiöse 
Rede ein Ansdmck der gesamten christlichen Frömmigkeit'' 
sein solle. Je mehr sie lebendige Darstellung sein will, um 
80 mehr wird sie darauf verzichten: sonst wäre jede Bede der 
andern gleich. „Keine Rede kann das Thema erschöpfen. 
Es ist daher am besten, das Thema so zu fassen, daß der 
Zuhörer gerade dies erwartet und kein anderes." 

Der Grundsatz ist in seinen Predigten durchgeführt. Nicht 
so nämlich, als ob er allgemeine G^egenstände vermeidet. Die 
seinigen sind sogar im Dnrchsdmitt weit allgemeiner als die 
Reinhards. Anoh die Passnng der Stoffthemata ist oft sehr 
allgemein. Die Gereditigkeit Gottes, die Yenohiedenheit der 
Geistesgaben, Wie öffentliche ünglüdcsfälle uns zum besten 
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djancwi Was wir foroiiAeii BoDm. und was nidit: das alles rind 
dodi seihr allgemein gelallte üiemata und auch aUgemeine 
Gegenattode. Allein sie erbalten fluen genauer bestimmten 

und dann hdchst wii^ongsvoUen Charakter dnrdi die Lösang 
des Schlusses, durch die Richtung auf den Endzweck. 
Sein Gting ist gewulinh( Ii folgender; Der Ausgangspunkt ist 
speziell: Veranbssun^r zur Walü des Gegenstandes (Stimmung 
des Predigers, der Gemeinde). Dann wird die Beziehung zum 
Text, zum allgemein Christlichen hergestellt. Die Predigt 
weiat den Zusammenhang mit der chiistUchen Weltanftchau« 
nng nach. £a gelingt ihm, alle Zuhörer zu gewinnen und zu 
yeieinigen. Am Ende leuchtet dann die Wahxheit des all- 
gemeinen Grondsatzee für den speaieUen Fall um eo deutlicher 
ein. Der Anagangepfonkt ist apenell, daa Steffthema allge- 
meiner^ daa Finalthema apeateU. Er Tenneidet dnxchana nidit 
allgemeine Qegenatände; aber er bringt anch nieht die ganze 
Fidmmigkeit vor, sondern er belenditet die allgemeine Frage 
▼on einem speziellen Gesichtspunkt ans — das gilt anch 
von seinen Festpredigten. 

Vgl. Pr. Tb. S. 153, 2bS. D'-n im ültrigon ^gezeichneten 
und für die Pn-'^liirt der (Jogcnwart selir wertvollen Ausfüh- 
rungen von P. Divws, dir Piecligt im 19. Jahrhundert, li>Ü3, 
S. 16 ff., kann ich in bezug auf Schleiennacher nicht ganz 
zustimmen. Schleiermacher hat, soviel ich sehe, nicht mit 
Vorliebe spezielle Gegenstände gewählt im Gegensata an all- 
gemeinen, nicht einmal in den von Drews allein beracksich- 
tigton drei oder vier ersten Samminngen. Aber er hat, wo 
er allgemeine Gegenstände nimmt, sie spesdalisiert mit Rück- 
sicht auf den Text und auf die Stimmung der Gremeinde und 
des Prr rh-^Ts. Vgl. Pr. Tli. S. 258. Die Stelle S 2301 scheint 
mir überhaupt nicht hierher zu gdiüren. Die Gegenüberstellung 
von Festtag und Sonntag eikliiil, was er dort unt^r ..grolksn* 
und „kleinen" Gegenständen versteht. Vgl. Marezoll, Bestim- 
mung des Kanzelredners, S. 297, „kleine, unbedeutende Dinge 
in der Predigt^. Der „große** Gegenstand am Festtag ist der, 
welcher das religiöse Bewußtsein der Gemeinde an einem 
solchen Tage trägt. Klein wünle demnach für Schleiermacher 
ein Thema Reinhards vom Osterfeste 1811 sein: Die gemiß- 
handelte Tugend im Licht drr Auferstehung Christi: klein 
Dräsekes Thema an Hinimelfahit: AVomit beruhigt sich der 
Christ, wenn er sterbend eine hilflose Familie zurückläßt, und 
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sahlieiclio Beispiele ans der Predigt der Anfklämng. „Gio0*' 
und „klein" deckt sich nicht ganz mit dem, was Drews „all- 
gemein" und „spezioll" nennt, Schleierraachers Festpredigten 
über große, allgemeine Wahrheiten haben eine spezielle 
iUchtnng, ohne klein zu sein. 

Schleiermachers Fredigt ist ein künstlerischer Organis-» 
mns, dessen Ghröfle und Wirkung dem dankbaren Leser mit 
jeder genaueren Analyse schöner und lebensyoller erschaut. 
Lnmer klarer erkennt man, daß die Form nidit um ihrer 
selbst willen da ist: „Eins das innerlich Entstehen und außen 
Hinstellen; eins das Finden der Form und darf Erschaffen 
des Stoffs; eins die Ordnung und das zu Ordnende"*. 

Bei Schöpf unj?en von solcher Originalität darf man, denke 
ich, über einzelne Mängel hinwegsehen, die auch ihnen an- 
haften, über die Schwerfälligkeit der Diktion, die allzu hohen 
Anforderungen an die Aufmerksamkeit des Lesers, die Be- 
schränkung auf den Kreis der gebildeten Christen, wenn dies 
bei einer literarischen Predigt überhaupt ein Fehler ist Er 
selbst aber sprach einmsl die Ansicht aus, daß ein mehr 
künstlerisches Verfahren am nötigsten vor einer ungebil- 
deten Versammlung sei, am gefährlichsten vor einer gebil- 
deten, die den Künstler leicht ableite.* — 

Es wäre eine reizvolle Aufgabe, in der Geschichte der Be- 
redsamkeit des 17, und 18. Jahrhunderts, die Entwicklung des 
inneren Organismus der Bede^ beeiehungsweise der Predigt 
zu vezfölgen. Man würde die aUmähliche Loslösung von der 
scholastischen Fonn bemerken und könnte mancherlei Verbin* 
dungslinien von den französischen Fredigem, vor allem von 
Saurin auf Mosheim und Schleiermacher hin ziehen. Man 
würde finden, daß die Praxis der Theorie vorausging und 
daß das bedeutendste the(^retiRche Werk gegen die Mitte des 
18. Jaluhunderts, die „Ausführliche Redekunst" von (iott- 
sched 1736, ein in der Titeraturgeschielitn früher zu gering 
geschätztes Buch, seine Stärke in der Polemik gegen über- 
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lieferte Soliabloiieii hat^ ÜbeFall wfizde man den Spmea der 

antiken Rhetorik begegnen: so sehr sie aneh herausgenommen 

war aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang und so wenig 
ihre Regeln nach ihrer Entstehung und ursprünglichen Be- 
deutung erkannt wurtlen — sie p^ehört zu den Stücken an- 
tiker Bildung, die eme aulierordentlich zähe Lebenskraft l>e- 
wiesen haben. In gewissem Sinn beheiTscht sie in der dui'ch 
den scholastiBchen Humanismus umgeprägten Form heute 
noch unsem deutschen — SiÜLolanfsatB. 

Wir müssen uns in diesem Zusammenhang beschränk on 
auf einen Punkt, der nicht fehlen darf, nämlich auf die 
Frage, woher denn Sohleiennaoher die Anregung au seiner 
eigentümlichen Predigtweiae edialten hat Sie geht insofern 
über den Rahmen unserer Untersuchung hinaus, als sie ein* 
gehend nur beantwortet werden kann im Zusammenhang mit 
seiner Bildungsgeschiehte als Prediger. Sie gehört dem- 
nach in eine Darstellung der PredijS^weise innerhalb der ersten 
Periode von 1790 bis 1804. Dort uUbin kann unter Verglei- 
chung der erhaltenen Predif^ten und Entwürfe gezeigt werden, 
wie allmählich die Predif^tfoiiu ( ntstauuen ist, deren reife Ge- 
stalt in den patriotischen Predigten der zweiten und in den 
üausstandspredigten der vierten Sammlung vorliegt 

Hier in diesem Zusammenhang kann nur angedeutet 
werden, wodurch seine theoretischen Anschauungen be- 
stimmt wurden. 

Während seiner Studienseit in Barfoy und Halle hat sich 
Schleiennadler mit homiletischen Übungen und Studien otfen- 

Gottsched behandelt im Y. Hanptstttek 8. SAB ff. «ach die geist- 
lichen Beden, die er als Lebneden auffaßt. 1730 hatte er in der nYVt' 
trauten Hednergesellschaft" eine Bede gehalten wider die „sogenannte 

Homiletik**, in der er in schonungsloser HHrte die Schwachen der Predigt- 
forinen kritisiert. Er beruft sich auf Mosheim und nennt ihn den 
deutschen Bouidaloue, Tillotson und Öaurm! Zu Gottscheds Schülern 
gehörte z. B. Bosenberg, jener Übersetzer der französischen Predigten 
von Saarin nnd HassiUon usw. — YgL auch Waniek, Gottsched, I^eipzig 
1887, ein Buch, aus dem fOr die Gesohiohte der Beredsamkeit viel sit 
lemea ist» und Basseimetm S. 71 ff. — Eine Oeschiehte der daiilschea 
Rhetorik und der Beredsamkeit mit ihren Besiehimgen snr Literatur 
fehlt immer noch. 
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bar nicbt beschäftigt Im Lehiplan des Seminara der BrCtder- 
gemeinde waren in jener Zeit praktiBche Übungen überhaupt 
nicht vorgesehen.* Er war ja auch nur Vj^ Jahre dort In 

Halle wurde Homiletilc vorgetragen von Knapp und Niemeyer; 
beide scheint er nicht gehört zu haben. Während der Vor- 
bereitung auf das Examen 1789/1790 interessierte ihn der 
„theologische Wust" noch nicht; er hätte beinahe einmal, wie 
er sagt, aus Unmut den verzweifelten Streich begangen, zu 
predigen.' Die Scheu vor der Predigt überwand er in Schlo- 
bitten während seiner Hauslehrerzeit 1790 — 1793.^ Mit dem 
Onkel, dem Pfamr nnd inUieren Hallenser Profeeeor Stnben- 
ranoh, wie mit dem Vater entstand eine eifrige BLOirespondenz 
über 8€ine Predigfcversncha Beide hielten mit der Kritik nidit 
znrüek.^ Während des halbjährigen eraten Aufenthaltes in 
BerUn predigte er vofr dem Hofprediger Sack, im Dessember 
17y3, zu dessen voller Zufriedenheit.* 

Bis dahin war demnach seine Ausljildung zum Prediger 
unter Anleitung des Vaters und OnkeU wesentlicli nach den 
Grundsätzen der Aufklärungspred igt erfolgt. Ein eigen- 
artiger Prediger war der Uterarisch und ästhetisch fein ge- 
bildete Fr. S. G. Sack nioht; wie Schleiermacher später über 
ihn urteUt^ haben wir oben S. 144 mitgeteilt 

J>iirch seinen Vater aber nnd insbesondere dnrch Sack 
wnrde der Kandidat nnd später der HQ&prediger in Lands- 
berg anf die englische Predigt, anf Blair nnd Fawcett^ hin- 
gewiesen. Anfänglich glaubte der junge Prediger, von Hugo 
Blair nidit viel nach der Richtung hin lernen zu können, 
wie es für ihn nötig sei. Er fühlte selbst, daß seine Predigten 
an SchwerfäUigkeit und Unverständlichkeit litten. Wahr- 
scheinlich liege die Ursache einmal darin, daß er geneigt sei, 
das Thema immer zu erschöpfen, und jeden Einwurf, den 
er sich denken könne, zurückzuweisen; feimer £nde er bei sich 
die Begierde, gewaltsam Neues zu suchen, und endlich gehe 

») E. R. Meyer S. 171. 

«) Br. TV, 42, 45, 55 j I, 79. 

«) Br. ni, 30, 47. 

*) Z. B. Br. III, 47. Vorwort der ersten Sammluxig. 

Br. m, sa. 
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er stets nur von seinen eigenen Bedürfnissen nnd Ideen 
ans.^ 

Diese Selbstbeobaobtang und Selbstkritik des jungen Pre* 
digers ist anflerordentlich fein nnd zutreffend. In der Tat 
sind hier wesentliche Eigensehaften beschrieben, die ihm im- 
mer geblieben sind. Aber er hat sie doch allrnfthlich mit den 
Zwecken der Gemeindepredigt innerlich verbnnden. Gegen 
den Fehler, das Thema erschöpfen sn wollen, hat er sich 
später wiederliolt aiisg;osprochen - — er selbst hat ihn über- 
wunden, während er den Drang, Neues und Eigenes zu 
geben, mit den Rücksichteu auf die ZuhürersL-haft vereinigt liat. 

Dabei liaben ihm nun sicher die Predigten Blairs gwU^ 
Dienste geleistet: gegen Ende des Jahres 1794, als er sclion 
in Landsberg sonntäglich predigte, übertrug ihm nämlich 
Sack die Vollendung der Übersetzung von Blairs fredigten. 
Sack, ein ansgeseidmeter Kenner der französischen und eng- 
lischen literatnr, hatte 1781 die beiden ersten Bände, 1791 
den dritten Band herausgegeben. Im Märs 1795 erschien der 
vierte, von dessen zwanzig Fredigten Schleiermacher die zehn 
ersten und die drei letzten übersetzt hai* Sack war mit der 
Arbeit Schleiermachers sehr zufrieden und sprach ihm seine 
Anerkennung über die Richtigkeit nnd Trefflichkeit der Über- 
setzung brieflich und in der Vorrede öffentlich aus: ^Daß Sie 
den Veii'asser nicht allein ganz verstaiuii ii, sondern sich dui-ch- 
aus in seine Manier hineinstudiert und auch die zarteste .Schön- 
heit seiner Diktion gefühlt haben, leuchtet überall hervor^.^ 



') Br. I, 102, 107, 110. 

•-) Z. R. Pr. Th. 21Ö, 222, 258. 

Br. III, (51 ff.; Hugo Blairs Pi-edigten I, 1781, mit Vorwort Sacks, 
in dem er ausdrücklich bemerkt, Blair sei ebensoweuig ein allgemeiu 
brauchbares Muster dtr Methode, wie Sauriu oder Massülon. „Man lerne 
den Meistern ihn Kunst ab, prOfe aber rdfUeihv was su den eigenen 
SeelenkrSften und snr Lage der ZnhOrer passe." Blair war Planer nnd 
Pkofeseor in Edinburg. Der sweit« Band der Übersetsnng erst^kn 1781, 
der dritte 1791. Die Predigten wurden alsbald nach dem Erscheinen der 
engUeohen Ausgabe i\berset/t, Br. IV, 1795 ; der fünfte Band erschien in 
der englischen Ausgul^e 1801 und in der Übersetzung Schleiermacheta 
mit einem Vorwort 1802. 

*) Br. Iii, 62. 
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Ein 80 eingehehdes Studium, wie ob die Übeiseteung eines 
ansländischen Literatnrwerkes erfordert, konnte nicht ohne 
Rückwirkung für Schleiermacher bleiben. Seine Selbständig- 
keit hat er gewiß nicht verloren; aber er mußte sich doch 
innerlich mit Blair auseinandersetzen und unwillkürlich unter 
den Einfluß eines geistig hochstehenden und in seiner Art 
bedeutenden Predigers geraten. 

Und doch war Schleiermacher mit seiner Behauptung^ 
Blair könne ihm nichts Wesentliches bieten, im Becht.^ 
Wenigstens die foimellen Eigentümlichkeiten, die wir «n 
seinen patiiotiscben Predigten kennen und schätzen, hat er 
nicht hei Bhur gelernt Blsir hef olgt im allgemeinen sine 
ähnliche Methode der Gedankenentwiddong, wie die Anüdä- 
mngspredigt überhaupt, soweit sie Rede sein wollte. Wäre 
er ein deutscher Prediger, so würde er iu die Linie Mosheim, 
Zollikofer, ReinJiard einzustellen sein.' 

Ob Schleiermach» r auch die Theorie Biairs studiert hat? 
Nichts in seinen Tagebüchern deutet darauf hin. Doch sollte 
man annehmen, daß er bei Q^egenheit deic Übersetzimg sich 
mit den prinzipiellen Grundsätzen des Predigers Blair bekannt» 
gemacht hat» Zwischen der Theorie Blairs und Schleier- 
machers späteren Ideen über das Wesen der Predigt sind 
tatsicUich starke Berohrangen vwhanden.' 

Blair sieht die Anfgabe der Beredsamkeit darini die 



') Er betonte epäter, ]H()2, im Vorwort z. V. Band. (\rQ er mit dem 
System und der Lehrweisc clians nicht in allem übereinstimmen könne. 

*) Vgl. die gute CharakterusUk bei B. Bothe, Oeschichte der Pre- 
digt, S. 470. 

*) Die Originalacisgabe: Lectures on Bhetoric and belies lettres ist 
In London 1783, ein Kachdrack in Basel 1788 erschienen. Übeisetrt von 
K. O. Schxeiber, Liegnitc and Leipsfg 178$— 1789; ein Teil wer vorher 
eohon ftbersetsst im Joomal ffir Prediger XYI, von Esohenhnrg. „Fftr 

Deutsche bearbeitet" mit Zusätzen von J. Eiselein, Boitweil 1838. Aus 
den Lektionen No. 27—30 hat Oehler in Zeiteobr. f. Pastoraltheologie 

II, 1879, S. 530, Abschnitte mitgeteilt. Bassermanr! , Handbuch S. 7« fif. 
Ob Schleiermacher die damals hochgeschätzte Rhetorik des Engländers 
D. Fordyce, die unter dem Titel „Theodor, oder die Kunst zu predigen" 
in zwei Auflagen 1754 und 1770 deutsch erschienen ist, gekannt hat? 
Herder verweist auf sie im 4. Teil der Briefe. 
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Wahrheit in das vorteilhafteste Licht zu stellen, um dadurch 
zu überreden und zu übemnoigen. „Überreden heifit auf den 
Willen emmken^i „überBengen auf den Verstand ein- 
wirken"; alle Übenedtmg gründet Btoh auf Übenengong 
(eine nni^nddiclie Sdiddnng; der Begiiff Übecrednng sollte 
fSr die Fredigt nie verwendet werdenl). Eine Knnst amn 
Knhlen nnd Tftnsdien, die ee auf schöne Darstellung absieht^ 
oder Ssthetisch gefallen will, ist die wahre Beredsamkeit nicht 

Beredsamkeit ist die Kunst, zweckmäßig zu sprechen 
d. h. auf eine solche "Weisse zu red<en, uelche uns den End- 
zweck, um dessentwüien wir sprechen, am sichersten er- 
reichen läßt 

So ist auch die Predigt eine sich an den Willen wendende 
Bed€^ die sich durchweg auf Übentengnng gründet^ aber nickt 
belehren will Weil die Predigt etwas erreichen will, mnß 
sie popnl&r sein. Beiedt ist nnr, wer selbst von der Wahr- 
heit seiner Gmnds&tze überzeugt ist 

Das Wichtigste ist die Einheit in der Mannigfaltigkeit 

Predigten sind vm so eindringlicher, je bestimmter nnd 
spezieller ihr Inhalt ist Allgemeine G-Qgenstände erwecken 
keine Aufmerksamkeit. 

Man soll nicht alles sagen, was sich über einen Ghegen- 
stand sagen läßt: die Bede soll den G^egenstand nicht er- 
schöpfen. 

Dies sind einige der wichtigsten Regeln Blairs; die Lehre 
vom Vortrag und der Diktion hat er ausführlich besprochen. 
Auch Blair erklärte Saurin für den bedeutendsten Prediger. 

Ob nun Schleiermacher Blairs Theorie studiert hat oder 
nicht, jedenfalls vmrde er durch Blairs Predigten mit den 
rednerischen Anfgaben der Predigt bekanntgemadit 

Ob nicht anch Einflüsse von Herders Ansohaanngen an- 
sonehmen sind? Das Verhältnis von £terder nnd Milwer» 
maoher, auf das man bei Schleiermaoherstudien immer 
wieder stößt, ist noch nicht aufgeklärt, so dankenswert die 
Aufgabe wäre. Sie ist freilich nicht ohne Schwierigkeiten, 
da Schleiermacber äußerst selten TTerder erwähnt Herders 
Briefe, das 8 tu diu ni der Theologie betreffend, sind 1780/81, 
in zweiter Ausgabe 1785/86, erscluenen (S. W. 10 und 11 nach 
der 2. Ausgabe j bes. Briefe No. 38 — 45). Zuhiieiche Ähnlich- 
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keiten sind vorhanden, vor allem in den Andditen über die 
Einheit^ die Disposition der Predigt^ die Dialogform (Her> 
der S. 220—224); femer in der Polemik gegen allgemeine 
Schildemngen; n^ilich auch bedeutende Gegensätze. Was ist 
goTnemsames Ghit der Zeit? Wo liegt eine direkte Einwir- 
kung vor? 

Inziviachen wnzde Sohleiermacher wiedenun durch Sack 
vennlaftt^ einen zweiten engliachen Prediger zu atodieien nnd 
zu übersetzen. In Joseph Fawoett trat ihm nun ein als 
Redner hoohbegabter Plrodiger entgegen, der Blair weit über- 
ragte dnroih die feinsinnige Behaadlnng der ZeitstrÖmnngen, 
dnzeh die leiehe Anschanlioiikett nnd die fortreißende Kraft 
der Phantasie. Dabei ist Fawoett kein bloJler Fohnkünatier, 
obwohl er zu Übertreibungen in der Schilderung neigt — die 
Reden, die er vor Zuhörern aus den gebildeten Klassen in be- 
Bonderen Abend Versammlungen in einer Kirche Londons hielt, 
siuci gedankenreich nnd getragen von einer tief religiösen 
Jjlmphndung. ^ 

Im Jahr 1797 war Schleiennacher mit der Übersetzung be- 
schäftigt, * und zwar mit lebhafter innerer Teilnahme. „Mir haben 
die Predigten sehr behagt, nicht nnr als Produkte eines ori« 
ginelien Koples nnd als MeiBterstücke einer gewissen Art von 
Beiedsainkeit» sondem mehr noch als Beweise^ wieviel man lei- 
sten nnd nm wieviel man eindringlicher nnd gewichtiger reden 
kann, wenn man vor einer gleichartigen, nicht allzu gemisch- 
ten Versammlung redet nnd gewifi weÜS, daß jeder, der da ist, 
gewiß nur deswegen da ist, weil er an der Sache Geschmack 
findet und von den persönlichen Vorzügen des Vortragenden 
überzeugt ist.'^* 

Vgl B. Bofhe & 467 ff. Sack gab Blair dm Yotzog; dieser sei 
nkomkter*, FaweetI sei nicht populir and nieht benlidi genug; beides 
ist liditlg. Der Qegensats swisehen Bede und Predigt, der die horni* 
letisehe latentor der Aafkl&nmg durchzieht und den sie nie m lOeen 
verstanden hat, kommt hier zum Vorschein. Unter Beredaunkeit ver- 
stand man aber meistens — wie beute noch gemeinhin — eine „über- 
raschende Überredungskraft", die Erregung des Affekts and den „Schmuck 
der Wohlredenheit**. 

*) J. Fawcettö Predigten. Aus dem Engliscben übersetzt von 
F. Schleierm&cher mit einer Vorrede von F. S. G. ^k. I und II, 1798. 

•) Br. m, 08: 7. Warn 1797; I, 17^, 177. 
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Wir seheiiy was üm anzog. Er fand hier dnon Prediger, 
der seiner IndiTidnalit&t keine Schranken an Mm biaadite^ 

weil s^n Pablikam ein gleichmäßiges, mit dem Redner auf 

derselben Stufe geistiger Bildung stellendes war. Das war 
auch sein Ideal — später hat er die Einseitigkeiten desselben 
gemiideii:,. 

Auch in anderer Beziehunpf muß ihn Fawcett angeregt 
haben. Zu derselben Zeit finden sich in dm Tagebüchern 
Bemerkungen über die Popularität der Predigt di^en von der 
Anfkläningshomiletik so vielfach besprochenen Pnnkt: pcpu- 
Iftr nennt er das Lokale und Tempoidla^ 

Am 29. September 1797 schrieb er dann in sein Tagebuch 
eine Bemerkung» die als erste Andentong seiner spitaieni theo* 
retisch anf gestellten nnd piaktiscii dnrdigefmirten Qrunds&tae 
von hoher Bedentang ist.* 

^Rlictürißch ist ein Vortrag, der so gtiordnot ist, daß 
der Effekt der einzelnen Teile durch ihren Ort bestimmt 
wird — or ist entgegengesetzt dem logischen, wo der Ort 
jed^ Teils durch seine organische Position in einem System 
bestimmt wird . . . Das Rhetorische ist eine Eigenschaft 
der Anordnung» nicht von der Qualität der einzelnen Teile 
abhängig. Dieee macht den Vortrag poetisch. Eine Predigt 
darf in angemeesnem Ghrade rhetorisch sein^ aber nnr in einem 
sehr eingesdiränkten Grade poetisck Logische Ptodigfeen 
ton nnr aelteki got Das Rhetorische kann eine Predigt nie 
unpopulär machen, das Logische macht sie nie nnlaOlich; da« 
Poetische macht sie nie unangenehm; aber das Rhetorische 
kann sie sehr leicht unsittlich, das Logische sehr leicht un- 
interessant nnd das Poetische sehr leicht unwirksam machen, 
weil man statt des Willens nnr die Empfind uii^; « r^rreift^ i^ßj^ 
diese wirkt bei den Menschen nicht immer auf jenen." 

Der wichtigste Punkt dieser Bemerkung ist der G^anke 
der Anordnung. Schleiermacher hatte jetzt das innerste 
GesetsB der Beredsamkeit erkannt: die Bedeutung der 

») Bilthey, Denkmale 8. 92, No. 18; S. 97, No. 69; S. 98, No. 71, 72, 
73, 74} S. 101, No. 91; diese SLudion, wie die über Geselligkeit und Freund- 
schaft, waren auch ver&niaÜt doick Kinggeb „Umgang mit Menschen". 

*) DUtiiey, Ileokmale 8. 92, No. 1». 
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Komposition und der Gedankenfolge mit Rücksicht 
auf einen Zweck hin. 

Tndf^spen, es besteht doch ein Ftei'ker Gegensatz zwischen 
den Predigten i^awcetts und denen Schleiennachers ans seiner 
Bweiten Perioda. Fawcett ist ein Redner, der mehr Gewicht 
anf den Schmuck der Rede legt als auf die innere Ent- 
wiekhingi £r scbfttst also gerade das, was Schleieniiaoher in 
jener Bemeikimg des Tagebnehs und spftteriun gani nirilGk* 
treten lifti Wir kennen freOioh einige Soihziften Sddeier- 
madierB, $e er setbat als „rhetoxiBclL^ ihrem Ton naoh be- 
aeichnet: es sind die Beden und die Monologen« Beide 
vidersprechen — vir haben hier nur auf den Stil za achten 

in ihrer Diktion der ihm später eigentümlichen und 
▼on ilmi durchgebildeten Denk- und Sprechweise. Hier 
macht sich die Einwirkung des „Rhetorikers" Faw- 
cett geltend: das Tagebuch verrät andere Kinliüsse.* 

Im Sommer 1797 kam Friedrich Schiegel nach Berlin. 
Es entstand jener enge freundschaftliche Verkehr zwischen 
Schleiermacher nnd Schlegel, der für die literarische Wirk- 
samkeit Schleiermachers die Entscheidung brachte. 

Friedrich Schlegel hatte sich kurz vorher mit Studien 
ans dem Gebiet der antiken Rhetorik beschäftigt^ im Jahr 1796 
den Epitaphios des Lysias mit einer Einleitang, erkl&renden 
Anmerkungen und einer kritischen Beurteilung übersetet^ und 
in demselben Jahr das ürteü des Dionysius Uber Isokrates.* 
Ob Schkiezmaoher diese im Attischen Musemn erschienenen 
Aufsätze^ die manche verständnisvolle Urteile über Beredsam- 
keit und Rhetoiik enthalten, gelesen hat, ist nicht bekannt. 

^) Den Kimwlnaiihwds kann ich m dinsam Znaairnnfnihang aidit 
gaben. Yfß. für den ,^ketori8ciiea* Stil der Beden Dilthey S. 874 (daB 
in der dritten Bede sieb dia platonisierende Spnwhe imd Dialektik 

geltend macht, scbHeAt nicht jenen allgemeinen „rhetonschen'* Charakter 
aus). Über den „rhetorischen" Stil der Monologen DUthey S. 452. Über 
die H^den vgl. die Besprechung Fr. Schlegels, Jngendsobriftan, ed. Minor 

II, 308 ff. 

•) Jup^endschriften, ed. J. Minor I, S. 181 — 200. In den Fragmenten 
iixr dem L^ceam der schönen Künste 17^7 und das Athenäum 1798 tritt 
- de« Interesse an Bbetorik surück hinter allgemein iatbetiaehen Fragen. 
II,a No. 968: .AUaFoede, dia auf einen Effekt anegebt» iat rketoriiflh.* 
Baaer, SoiMmMdier iwMolFMdlgM'. 19 
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Gewiß, aber haben fihnUche Fragen, die warn Teil snsammeii- 
hingen mit ihren beiderseitigen ästhetischen Neigungen (z.B. 
lihythmus, Periodenbau), den Gegenstand ihrer Gespräche 
gebildet. 

Im Jahr»? 1799 aber gab Schlegel die erste Anregimg 
zur ^göttlicliün Ide«"" der Übersetzung Piatos, die ja Schleier- 
macher bald allein in die Hand nalim, „mit Leib und iSeele'^ 
und mit einem so kongenialen Verständnis für Form, Kompo- 
Bition und Inhalt der Platonischen Schriften bearbeitete, daß 
seine ÜbenetBong mit den sie begleitenden Unteranehnngen 
der Platof onchmig bis in die Gegenwart hernn Aniegnngen 
der yerBdiiedensten Art gegeben hat. 

In sweifadier Richtung konnte hinsiditUoh der Form eine 
Einwirkong der Platonischen Soimfton auf Sehleiermacher ein- 
treten (Br. 1, 327: „Mit Plato bin ich fast zusammengewachsen"). 

Plato hat wiederholt, in einem Dialog sogar ausschließlich, 
Aufgabe und Fonn der Beredsamkeit nach seinen Idealen 
beschneben. Darin lag für Scliloieiimacher die Veranlassung, 
die Frage nach dem Wesen der Beredsamkeit selbst zu durch- 
denken und je nachdem eine ablehnende oder znstinimende 
Stellung einzunehmen. 

Zweitens konnte die Art und Weise, die Plato bei der 
Komposition nnd Sprache seiner Dialoge bevonnigte und 
pflegte^ eine Rnokwirkong anf SchleiermaoherB eigene schrif t* 
Stellerische Form ausüben. 

Zmiiäehsi Platos AnBichten über das Wesen der Berod* 
samkeit. Für unsere Zwecke kann es sich nim nicht nm eine 
geschichtliche Dai*stellunij; und Würdigung der Stellung Piatos 
zui' Rhetorik seiner Zeit Ixandeln, noch weniger um ein Ein- 
gehen auf kritische Einzelfragen, wie die über die Entwicklung 
der Platonischen Ansichten, die selbst wieder auf die Frage 
nach der Entstehung und Reihenfolge der Dialoge zurück- 
führt.^ Uns beschäftigt nur das Verhältnis Schlei er- 
mach ers XU Plato: wie er den Griechen verstanden, erklärt 

'i Aus der umfangreichen Literatur seien hier nur genannt: 
J. V. Novak, Piaton und die Rhetorik, Jahrbücher für classische Philo- 
logie, XIII. äupplemeutbaud 1884, S. 441—640. H. Bonits, Platonische 
Stodiiii, S. Aufl. 1688. 
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und übersetzt hat, ist die Hauptsache, ob er ihn nach den 
ResnitAten der heutigen Wissenschaft richtig oder falsch ver- 
standen hat, Nebensadie. Wir stellen daher die wichtigsten Sätze 
Platos hier znsammen, ohne jedoch im einzelnen anzugeben» 
wo Differenzpunkte zwischen Platoe Bäelorik und Schleier- 
machen Predigttheone liegen nnd nach den historischen Ver- 
hiltnissen liegen mnssen: die Bemehangen werden nach den 
bisherigen Ansfahrangen, denke ich, deatlidi hervortreten. 

Sefaleiermacher begann die Übersetenng mit dem Phtt« 
drus, den er für einen der ältesten Dialoge Piatos hielt.* 
Gerade diese Schnft führte ilni sofort mitten luiiein in das 
(lebiet der Rhetorik. Nach Sch leiermach ere Ansicht in der 
Einleitung wollte Plato im Phädrus das wahre Wesen der 
Redekunst, im letzten Öinne freilich die Kunst des freien 
Denkens und bildenden Mitteilens überhaupt, die Dialektik, 
beschreiben.- Plato weist zunächst die sophistische Redekunst 
zurück, die „die Gemuter nur blendete und aufregte und eine 
sehr dfliftige Anweisung zur Komposition mit unnütz an* 
geh&uften Unterabteilungen und Kunstwcurten gab^ nebst einigen 
Vondunften Aber Wohllaut und WortnOle^' 

Was setzt nun Plato an die Stelle der falsöhen Rede* 
kunst? Welches sind die Bedingungen, unter denen eine Rede 
schön und kunstgemäß ist, p. 258 D? 

Die Redekunst (Beredsamkeit, nicht die Rhetorik; isl eine 
Seelen h'itu 11 g, ij/uxaTUJY»a öid XÖTuiv, nicht nur vor Gerichts- 
höfen oder m öffentlichen Versammlungen, sondern auch im 
gemeinen Leben, in großen und kleinen Dingen; darin liegt 
ihre eigentümliche Kraft, p. 261 A, 271 D. Die Rede ist ein 
Kampfe um in der Seele Überzeugung und Belehning hervor- 
zubringen, 271 A, 277 B. Im hddisten Sinn sollen Reden 
gesprodLen und gesdirieben werden nicht um des Über- 
redens willen, sondern sie sollen in die Seele hinemsofaieiben 

Die «nis Nisdenehrift war 1801 voUendet; wsehiensn Ist die 
Obsnetaoag ialolgs dsr ITschiassigkeit SoUsgels «st 1804. VgL dis 
Briefs m, 247 iL, 261 it, 988, 864 
*) Vgl. Denkmale S. 186 No. 19. 

') EinleitODg zum Phädrus, Piatons Werke I, 1, S. 89 ff. (oMh der 
dritten Ausgabe von 1865, Abdruck der zweLten von 1816). 

19« 
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das Gerechte, Schöne und Gute. Solche Reden verdienen 
allem echte Kinder des Redenden genannt zu werden, 278 A 
(vgL Theätet 201Aff^ 172 D). 

Damit ja nicht die Meinung aufkomme, daß Plato die nur 
auf Täuschung ausgehende sophistische Rhetorik für etwas 
wollte gelten lassen — so fägt Sdüeiennacher in der Ein- 
leitnng, warn GK>rgia8 S. 12 hinsa — , gibt eben der Dialog 
Oorgias die DanteUnng Oixee naoih ättiliolien Prinripien allein 
möglichm Qebrandiea nnd des notwendigen Znaammenhang» 
der Methode mit der Gesinnung. Es kommt wahiUch da- 
rauf an, führt der Gorgias aus, in bezug auf welche Gegen- 
stände die Redekunst Überredung in der Seele des Hörenden 
bewirkt, und welche Gesinnung der Redende dabei hat, 453A,B. 
Ein Scheinkün.Hiler Kst, wer sich an Begierde und Lust der. 
Menschen wendet und ihnen zum Wohlgefallen redet, Gorg. 
tOl 522 D. Der reohtschaffene Mann, der um des B^ten 
willen sagt, was er sagt» der wird doch nicht in den Tag 
hineinreden, sondern etwas Bestimmtes vor Augen haben 
nnd nicht aufs Geratewohl angreifen« Der rechtsohaiEfene nnd 
knnstmftltige Redner wird sowohl alle seine Beden, die er der 
Seele nahebringt, als auch seine Handlungen daianihin ein- 
richten, daO Gerechtigkeit in die Seele seiner Mitbürger 
kommt, Ungerechtigkeit aber hinweggeschafft wird, Besonnen- 
heit hinoinkomxnt, Ungebundenheit liinvveggeschafft und die 
Hörer zu allen Tugenden, zur Gerechtigkeit, Tapferkeit, 
Frömmigkeit geführt werden, Gorgias 501 A, 503 E, 504 D, E. 
So dient sie dem Staatsmann, der durch überzeugende Em- 
pfehlung des Gerechten die Verhandlungen im Staate leitet, 
Pol 304 A 

Ist die Beredsamkeit eine ^Seelenleitung*^, so sind nach 
Plate drei Stücke erforderUdL 

Erstens mnfl der Redende genaue Einsicht in das wahre 
Wesen des Gegenstandes besitzen, über den er spricht Wer 
die Wahrheit der Dinge nidit kennt, sondern nur Meinungen 
nachjagt, wird nur eine lädherliohe und unkflnsiüerisehe Rede- 
kunst zusammentragen, Phädr. 262 C, 259 E. Er muß das 
einzelne unter einen Begriff zusammenzufassen wissen und 
ebenso vom Allgemeinen zum Besonderen heraufsteigen 
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können, wie eines sich aus dem anderen entwickelt, Phädr. 
265 D, E (vgl. Soph. 229 D, 253 Ii). Er muß auch genau 
wissen, zu welchen Gattungen, ob zum all^omein Gültigen 
oder nicht, die Gegenstände geliüjcii. Der Hedner soll also 
Einsicht haben in das, was er anwendet, was es seiner 
Natnr nach ist^ und er mnü die Ghrönde davon ima&a, Goigias^ 
465 A. 

Ghuut lalBch ist es daher, das Uberreden nur sra. gründen 
auf das, was gnt nnd gerecht erscheint in den Angelegen- 
heiten, nnr dem Scheinbaren, dem Glanblidien nachzujagen; 
sondern auf das, was wahrhaft gut und schdn ist^ muß axh, 
die Rede gr&nden. Der Redner soU Tag und Naciit, (Gerecht 
und Ungerecht, Gut und Bös unterscheiden können, Phädr. 
260 A, 27 S A, Güigia^ 4GUA. Wer nicht gründlich philo- 
sophiert, wird niemals über etwas ^g^ründlich reden können, 
Phädr. 261 A, Gorg. 501 B. AUn wissenschaftliche, dialek- 
tische) Sachkenntnis ist erforderlich. 

Zweitens. Wer kunstgemäß vorgehen will, muß dem Aizte 
gleich, der weiß, wann er Annei und Nahrung anzuwenden 
hat, genau das Wesen der Natur, die Seele dessen kennen, 
dem er Übeneognng und Tugend beibringen will (270 B, £). 
"Et muß wissen, worauf die Rede wirkt, worin sie Wirkungen 
und was für Wirkungen sie erlfihrt^ was für eine Seele^ durch 
was für Reden und aus weihsher Ursache sie überredet werden 
kann oder nicht. Er muß sich trefflich auf die Seele ver- 
stehen und seine Reden nach den Seelen der Menschen ein- 
richten; denn die einen sind durch solche Reden aus der und 
der TJrsa^'he leicht, die anderen aus dor«olben Ursache scliwf*r 
zu überzeugen. Diese Regeln muß er dann an wenden können 
im einzelnen Fall, wo er die Sache selbst ün lieben bemerkt 
(271 D, E). 

' Daher sind, nach Schleiermacher, die im ersten Teil des 
Phfidms mitget^ten zwei sokzatisohen Reden Beispiele von 
der Art, wie man die verschiedenen Seelen, auf die man ein- 
wirken soll, psychologisch beobachtet und auf Qrund 
dieser Beobachtung die Rede einrichtet. „Die erste mit 
durchsiditigem, kalt gehaltenem Ausdruck wendet sich aa den 
Verstand: So unstreitig muß eine Seele angefaßt werden, 
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welche man zur Verachtung der Leidenschaft dmoh den Blick 
anf eine apät^ Zukunft hinführen wiU. In der anderon das 
Begeistorte, die Erhebung der Schönheit asn gLeLohein Bange 
mit den höchsten sittUehen Ideen nnd ihre genaue Yetbin* 
dnng mit dem Ewigen; dann die Axt^ wie ffir die Sinnliobkeit 
Nachsicht gefoidiert wird, ohne doch m 'verhehleDy daß es 
nur Naohsictht ist: so maÜ sngmuten der Phantasie eine 
jnnge nnd edle Seele bearbeitet werden. Gewiß, es dtrfte 
nicht leicht besser als durch diese Zusammenstellung sich be- 
weisen lassen, wie notwendig es ist, jedesmal vorher zu be- 
rechnen, auf welchem Wege wohl man eine gegebene 
Seele zu etwas Gegebenem bewegen könne" (EinL S. 43 f.). 

Aus dieser Auffassung vom Zweck der Redekunst, von 
dem Umfang ihrer Mittel und ihrer G^enatände ergibt sich 
drittens die Begel für die Form. 

Was vermißt Sokrates d. h. Plate an der am Anfang des 
Phädms mitgeteilten Bede des Lysias, die, nach Schleiermacher, 
ein „Beispiel der gemeinen, nndisleiktischen Methode^ ist? Daß 
die nebeneinandficgesteUten Gedanken mehr aufgea&hlt als 
ansammenhftngend entwickelt werden: die richtige btdBcac; 
die innere Ordnung fehlt; die Rede längt da an^ wo sie 
anfhören sollte. „Und alles übrige, scheint es nicht nn- 
ordentlich durcheinander geworfen? Oder ist deutlich, daß 
das Zwüitü aus irgend einem Grunde habe das Zweite mit 
Notwendigkeit sein müssen? Oder irgend eines von den fol- 
genden Stücken? Läßt sich eme rednerische Notwendigkeit 
(dvdTKTi XoTOTpaqpiKii) aufzeigen, warum der Mann dieses so in 
der Ordnung nacheinander aufgestellt hat? Eine Rede muß 
wie ein lebendes Wesen gebaut sein und ihren eigentüm- 
lichen Körper haben, so daß sie weder ohne Kopf, noch 
ohne Fnß ist^ sondern eine lütte hat und Enden, die gegen- 
einander nnd gegen das Game in eineni sohicklichen Ver-' 
hfiltnis gearbeitet sind; bei ihr kann es nicht einerlei sein, 
was snerst nnd was snletat gesagt wird^ sie soH das 
überall Zerstvente anschauend susanuneni^ssen in eine Gestalt^ 
um jedes genau an bestimmen und deutlidi au maciien, wo* 
ruber er jedesmal Belehrung erteilen will^ (236 A; 264 B bis 
265 daß mit Kopf, Rumpf und Fuß nicht etwa die Drei- 
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ifllliing deor Rode in SSiiigaiig'y AbhandlaD^ iincl Schliiß gemeint 
isty ■omdem die innere Anordnung der Beweisgrande selbst^ 
etwa vom Begriff durch den Beweis bis snr zusammen- 
fassenden SchlnAfolgerong, folgt ans 266 D ff.). 

Üie Einheit imd die ans ihr folgende geschlossene An- 
ordnung der mannigfaltigen Gedanken auf das Ziel hin ist 
nach riato das bedeutsamste Stück der Redeform. Alles 
andere, was die Rhetoren sonst noch lehrten über die R^n^le- 
teile, die Spruch-, Doppel-, Bildrederei, über dvn Wohl- 
klang usw. sind Kleinigkeiten, notwendige Vorken ntnif^s« 
(td Trpö Tf)c lixvnc MOtBrmorra), sind einzelne Töne, aber mcht 
die Harmonie selbst Die Fonn muß aus der Sache hervor- 
gehen und dem Zweck dienen. Wenn jemand die Natur des 
Gegenstandes und der Seele des Hörenden erkannt hat, und 
dann die Zeiten an beurteilen versteht, wann er reden und 
wann er innehalten soll, und wenn er weiß, wann er Ver» 
stliknngen in der Bede anbringen soll, und wann sie an 
ihrer Stelle sind und wo nicht — ^ dessen Kunst ist sdhön und 
ToHendeiv 266A--272. 

Nach diesen Gesichtspunkten hat nun Plato selbst die von 
ihm mitgeteilten Reden des Sokrates angeordnet. Die erste 
beginnt mit dem Begriff, gibt dann die Einteilung der ver- 
scluedenon Triebe, bis sie zur endgültigen Definition gelangt, 
um dann die Wirkungen, die Vorteile und iiachteiln des 
Gegenstandes anzufügen. Einen in sich geschlossenen Fort- 
schritt zum Ziel hin zeigt auoh die zweite, „erhabene^ Biede; 
die verschiedenen Eracheinungen, Anfang, Vorgehen und 
Wirkungen des Eros werden nach der Verschiedenheit der 
Stufen verteilt: yom himmlischen Leben seinen Ursprang her^ 
leitend, führt Eros die Seele wieder, sn diesem Leben.* 

Die Beredsamkeit beruht demnach erstens auf der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis der Gegenstände, zweitens auf der 
psychologischen Erkenntnis der Oemfitanist&nde, der 
Stmunung und des Charakters der Hörer, drittens auf der 
Stellung und Verbindung der Gedanken, die mit innerer 

') Analysen der anderen in den Dialogen verstrenten Reden bei 
Vorik S. 618 ff.. Mit dor 1. Bede d^ Sokntee vgl Pr. 1, 8, 7, oben S. 870. 
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Notwendigkeit atu dem Zweck und (J^genstand der Bede 
sich eigibt: die Rede ist dn OrganismaBL Alk» Epideik- 
tische widenpridit dar wahren Sjinst Die Beredsamkeit ba- 
rakt auf natddicher Anlage; Winensckafb und Übnng mnS 
kinauiieten^ nnd nur anf dem gezeichneten Wege kommt^ nach 
Plato 269 D, die eigentliche Kunst znmi Vowchein: ein schwie- 
riger und langer Weg, der nur mit vielfältigen Anstrengungen 
zum Ziele führt, 273 E.» 

Die Ähnlichkeiten zwischen Piatos kilnstlerischen Vor- 
schriften und Schleiern! arherf? Predigtfonn und Theorie nach 
der Seite der Anordnung und inneren Verknüpfung der 
Eede hin mit Bücksicht anf das Ziel brauchen wir nicht 
mehr im einzelnen nachzuweisen. 

Aber der Einfluß des langandauemden nnd tiefgehenden 
Platostndinms scheint mir noch weiter an reichen. Piatos 
schriftstellerische Art selbst hat Schleiermadiers Denk* 
und Bede weise in bestimmte Bahnen geleitet 

Von der neoeren Platol<«8Girang ist es allgemein aner- 
kannt, daß Schleiermaohers feine Beobachtungen des Qedan* 
kengangs und der inneren Form der Platonischen Dialoge 
bahnbrechend gewirkt haUüi, so selu' im einzelnen seiiiti ßr- 
klaruageii, namentlich der Reihenfolge der Dialoge heute als 
zweifelhaft oder unrichtig gelten. 

Uberall fällt in den Einleitungen zu den einzelnen Plato- 
nischen Schriften sein Bestreben auf, die anordnende Idee, 
die dem Ghmaen zugrunde liegt, imd die innere Verbindung 
des Oedankengangs hefansanfinden. 

So in der Einleitang snm Pkotagoras. Die schlechteste 
Voranssetemig wftre die, ssgt er hier, daft dem Gaaaen keine 



') Infolge der Piatonischeu Studieu konnte sich Schieiermacher 1801 
mit J. Ch. Adelungs Werk „Über den deutechen Stil" 1, 1789, II, 1790 nicht 
befmmdeiL Ygl. BUthey, Denkmale & 194 ff. In ejngeln^n Paukten, 
wie a da6 SS Ittr die Bede aibht ^slohgfiltig sei, wie sieh die Ueea 
des Bednexs anaeinanderwiokeln, daft die ZehOrsr gern und leCoht vtm 
einem Oedeak«! zum andern folgen mOflten, dsB et unnötig sei, die 
Disposition ängstlich anzukOndigen und dgl* Tertritt SoUeienaaolker 
dieselb«» Ansicht. Aber die Gnmdanachationgen vom Wesen und Zweck 
der Beredsamkeit» Adelung II, 8. 185 S. 838 iL, waren g&nalich andere. 
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anoidneiide Idee snin Gmnde liege, sondecn obne Embeil^ wie 
olme Kuntl* und ohne Abdeht, siok alles aneinandemOie; 

diese Idee müsse man vielmehr herausfinden. Dann werde 
die Allordnung des Ganzon und jedes einzelne an seiner 
Stelle verständlich, und die Bewegung erscheine als eine 
schön und «^gleichmäßig fortschreitende. .,Durch die immer 
erneuerten ii^örterungon des Gegenstandes von allen Seiten 
wird gerade die Idee immer deutlioher« Und diese Har- 
monie, welche ihre Wirkung tun muß, wie alles Kunst- 
aohöney wenn sie auch nach ihren Gründen nicht er- 
kannt wird| ist gewiß die Qaelle des hohen Wohlgefallens 
aUer Leaenden an dieaem Werka*^ „Der Piotagoras ist ein 
vollkommener Versnob, die lebendige nnd beseelte Rede des 
Wissenden anob sehrifüich naoliznabmen."* 

Im Lysis findet Schleiei'm acher harte Übergange und eine 
lose Willküi'lichkeit in der Veiknüpfung.' 

Im Theätet bewundert er die kunstvoll durchgeführte 
Bauart des Ganzen und eh r Teile, wie jedes einzelne bei jedem 
neuen Ansatz des Gespräches feiner ausgearbeitet und aus der 
rohen Gestalt ausgeschält wird, und wie durch die versohio' 
densten Abstufungen endlich das Resultat erscheint; datt sogar 
Abschweifungen absichtlich an den Anfang eines nenen Ab- 
satzes gestellt werden, damit der aufmerksame Leser einen 
heUen Punkt habe^ vermittelst dessen er sich in den ver- 
schlungenen Irrgängen des (Gesprächs sniechtfinden könnte.' 

Den Bestreitem der Editheit des Menon gibt er zo, 
daß harte Übergänge und ungleichmäßige Fortschritte vor- 
handen seien; aber es sei nichts wunderlicher, als wenn nuiu 
verlange, daß alle Werke auch eines großen Meisters von 
gleicher Vollkommenheit seien.* 

s) Einleitiiiig vom Protagons X, 1*, S, 160, 166. YgL iSnleitang mm 
Cktfgias n, l", S. U. 

»> I, ^^ S. 122. 

«) II, 1», S. 123, 127. 

*; IT, l*, S. 230. Vgl- auch I, 2, S. 37; die Einleitung zmn Eutyphron; 
ferner S. 72 über den SclihiÜ des Parmenides; über die Apologie 8. 127 ff., 
überhaupt dio F!inleituTijt:;f n zu den von Schleiermacher als zweifelhaft 
oder unecht angeäehenen ächriiteu: überall spielt die Kritik der Form 
eine große Bolle. 
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Im GegensatB zur Bede des Lysias im Phädrus, wo alle 
Perioden gleichmlifiig gedaohit amd in einer höchst nächtedmen 
Melodie^ tat in der Bede des ^aton selbBt der Bhythmns in 
beetindigem Steigen, so daß er, uro Ton weitem ansgeibolt 
wird, in knisen S&taen mit raschem Gange beginnl^ nnd wie 
die Bede vom Allgemeinen lum Besondeoren fortschreitet^ andi 
die Sätze sich mehr entwickeln und gliedern, bis endlich der 
Redner, wo er an einem Hauptpunkt an^jekommen ist, in 
einer sich lan^i^sam im Kreise hemmwalzondon Periode über 
de]nsrll)en seil webt und glöielisam stillstelit. (VgL die Predigt 
über die Furcht Gottes, Teü I, 3; Teü U, 2.) Inhalt und 
Ausführung ist im Phfidnas eins durch das andere not- 
wendig.^ 

Und nun endliob^ was Sddeiennadfcer ftber die schrift- 
stellerische künstlerische Form der Platonischen Schrif • 
ten überhaupt sagtl 

„Plate hat im mündlichen Unterricht (und daher auch im 
schriftlichen) die Dialogform gewählt, die eine ununter- 
brochen fortschreitende Wechselwirkung und tieferes 
Eindringen in die Seele des Hörers gestattet 

■ 

Alles Denken ist ffir ihn Selbsttfttigkeit» und swar so 
Behri daß er jede üntersuchung von Anfang an so berechnet 
und so führt, daß der Leser zur eigenen inneren Ersen- 

gung des beabsichtig ton Gedankens gezwungen wird. 

Hierzu wird nun erfordert, daß das Ende der Unter- 
suchung nicht geradezu ausgesprochen und wörtlich nieder- 
gelegt wird, welches vielen, die sich gern beruhigen, zum 
Fallstrick gereichen könnte, daß die Seele aber in die Not- 
wendigkeit geeetzt wird, es zu suchen und auf den Weg 
geleitet, wo sie es finden kann. 

Aus Widersprüchen wird ein R&tsel geflochten, an wel- 
chem der beabsichtigte Gedanke die einzig mögliche Lö- 

.s n M g ist und oft wird auf ganz fremdscheinende zufällige Art 
man (he Andeutung hingeworfen, die nur deijenige findet und 
versteht, der wirklich und selbsttätig sacht 



*) Elnldtimg zum Phldnis S. 54, 48. 
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Zum hxamoL und Wesentlicheii der platonischen Form 
gehört alles, wm für die Komposition aus der Absicht, 

die Seele des Lesers zur eigenen Ideenerzeugiint^' zu nötigen, 
folgt, jenes öftere Wiederanfangen der Untersuchung von 
einem anderen Pnnkte aus, ohne daß jedoch alle diese Fäden 
in dem gemeinschaftlichen Mittelpunict wirklich zusamraen- 
gefülirt wiirden, der dialektische Verkehr mit Begriffen, 
worunter jedoch die Hinweisung auf das Ganze und auf die 
ursprünglichen Ideen inmier fortgeht^ die Art und Weise» 
durch Verknüpfung von Gegensätzen Erkenntnisse zu kon- 
etmieiQiL'^^ — Ist das nicht im Gnmde eine Beschreibnng 
seiner eigenen Methode^ wie er vom Begriff fortsehrettet snm 
Gegensatz smn Beweis, snmi ürteü? 

Wir sind jelat imstande» das Sddnllreraltat zu geben. 
Scbleiennacher hat in seinen literailsohen Predigten mit der 
Art nnd Weise der limerai TerknllpAiBg des Gedankens, 
des stetigen Fortschreitens von einem Punkte zum andern bis 
zu dem vorgesetzten Ziul diu Müthode wissenschaftlicher 
Arbeit überhaupt, wie wir sie heute auffassen, auf die Rede 
übertragen; er hat dadurch die Predigt zu einem Organis- 
mus gemacht, der, in der Zeit nacheinander fortgehend, du; 
Zuhörer zur Einheit eines mit ihnen und von ihnen selbst 
gewonnenen Schlußgedankens führt 

£r hat dies aber gelernt, nicht nur bei Kant, sondern 
vor allem bei Plate, bei dem die Rhetorik gleichfalls über* 
einitimmt mit der Dialektik. Und eo ist auch Schleier- 
machers Predigt eine „Seelenleitnng** geworden, in der das 
„Schöne nnd Heilige im Inneren einen dem Inneren 

befreundeten Aasdruck^ gefunden hat: eine nnver- 

. . « 

*) Einleitung 1, 1*, S. 15 £F., 30; Einl. zum Parmenides S. 67. 
Gnindlinien einer Kritik S. 470: „Vom Stil der bisherigen Sittenlehre''. 
Hier wird Plato als dss vollkommensto Muster der „heiiristiRc'hen'* Me- 
thode der Ethik bezeichnet. „Daä Wesen seiner ^^ethode besteht darin, 
d&£ sie nicht von einem festen Funkt anhebend nach einer Richtung 
hin fortschmtet, sondern bei der Bestinunung jedes Einzelnen Ton einer 
akiplisaliflii AnlMalliiiig aohebeiid dnnk ▼enaitttbido Fonkla jedasmal 
die Prinsiplsn und das TOnselns zo^moh dustellt, und wie darek siaea 
dektsisohai SeUag weinigt." Br.I,Sl7: „PI., der beste Lehrer der 
katechetisohen Kunst'*. 
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gleichliche Wiederbelebung der antiken Khetorik ia 
einer ihrer reifsten nnd edelsten FormeTi! 

„Hefiüch ist das Spiel dessen , der von der G^ereohtigkeit 
nnd, was du sonst erwähntest, dichtend mit Reden zu spielen 
weük Weit herrUcfaer aber ist der Emst mit diesen Dingen, 
wenn jemand nach den Yorschnften der dialektisolien Knnsl^ 
eine gehörige Seele dam wählend, mit Einsicht Be* 
den säet und pflansti welche sich selbst nnd dem, der sie 
gepflanst, jeu helfen imstande nnd nicht nnfnichtbar sind, 
sondern einen Samen tragen, vermittelst dessen einige in 
diesen, andere in jenen Seelen gedeihend, aber dieses un- 
storblicli zu erhalten vermögen, und den, der sie bovsitzt, so 
glückselig machen, als einem Menschen nur möglich ist.^^ 

Pittto, Phadrus, 27ÖC, 27öK 
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III. 



In den Monologen vom Jahr 1800 hatte einst Schleier» 
macher klagend ausgerufen: „Nie vnrd mir das äußere Leben 
ein großes Verhältnis bieten, wo meine Tat das Woiii und 
"Weh von Tausenden entscheidet und sich 's äußerlich beweisen 
kann, wie alles mir nichts ist <::tjgen ein einziges von den 
hohen und heiligen Idealen der Vernunft.^* 

In dieser Weise ging ihm der klagende Wunsch nicht in 
ErfüUnng. Aber er erhielt doch einen Bend, in dem er die 
tiefsten Empfindungen seineB Gemütes aussprechen nnd durch 
die künstlerisch vollendete DaiBtelliuig sdner Frömmigkeit die 
BOrer yot Katheder nnd Eansel sn den höchsten nnd hei- 
ligsten Idealen eiheben dnifte: Schleiermaoher ist der 
gröfite patriotische Prediger der evangelischen Kirche 
im Zeitalter der deutschen Erhebung vor hundert 
Jahren. 

Kein anderer der gleichzeitigen, zum Teil ausgezeichneten 
Prediger reicht an ihn heran. 

Nicht Gottfried Menken, so hoch man ihn sonst als 
Prediger stellen mag. 

Verwandt mit Schleieimacher nach religiöser Herkunft 
und religiöser Wirkung, hat auch er die Predigt als gottes- 
dienstliches Wort an die Christen angesehen nnd zugleich 
die Schrift als Grundlage der Predigt meder zu Ehren ge- 



>) Monologen S. 199. 
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bracht, wenn aodi beide» ans anderen Hcfdven und in 
anderer Form. Aberj darin Btebt er — von allem anderen 
abgesehen — un aehroffen O^gensata sn SohleiennaGher, daß 
er in aeinen Fiedigten „Zeitverh&ltniBse oder anch Lebens* 
verh&ltnisse der G«meuide^ höchst selten berfihrte.^ Seme 
Predigt war nahezu ausschließlich Schriftauslegung, aller- 
dings eine sehr individuelle. In den l^redigten aus den Jahren 
1806 — 1813 sind keine Andeutungen patriotischer Art zu tin- 
den. Sogar die am 3. Dezrmber 1809 gehaltene Predigt über 
Ps. 126 berührt dns nationale Unglück mit keinem Wort, so 
patriotisch Menken auch gesinnt war. * Nach der Einverleibung 
Bremens in das französische TCfiiserreich muBte er am Tauf- 
lest des Königs von Rom 1811 predigen. Als Text wählte 
er dazu das Dankgebet 1. Ohron. 29, 11 — 13. Die Predigt ist 
nicht erhalten: sie scheint nach den Berichten der Pktricten in 
Bremen nicht gefallen zu haben.' Wenn er später mit anderen 
Bürgern als Geisel ausgesucht 'wnide, nm fflr die Rohe der 
Stadt an bürgen, so dentet nichts daraof hin^ daJl dies wegen 
seiner Predigten geschehen ist^ Daß er sein Gottvertnnen 
nicht verlor, sondern in der Predigt zum Ausdruck brachte, 
wird bezeugt. Aber es geschali dien dann doch in einer so 
allgemeinen Weise, daß man ihn nicht als patriotischen 
Prediger bezeichnen darf. Aus dem Jahi' 1813 sind mehrere 
Predigten über Hehr. 11 erhalten (die vom 7. November 1813 
über Ps. 126 nicht), auch eine Rede auf dem Marktplatz am 
18. Oktober 1815 bei der Einweihung der Fahne der bremi- 
schen Wehrm&nner, nnd ein Ansang ans der Predigt vom 

£. Chr. Achelis „Protestantismus am End« des 19. Jahrh.'' I, 
S. «98 ff ; Smend S. 12 dagegen führt ihn als Pfleger nnä Verfechter der 
nationalen Ehre cua. Menken selbst betonte in seiner Autrittspredigt 181 1, 
daß nicht weitliche und irdische Angelegeijlieit<;n , sondern die Religion 
GegenBtand seiner Predigt sei (Sehr. lY, 339). Über das persönliche Ver> 
liiltiuB SoUsisniiadiers sn Xenkea — er sohätste Kenken sehr hoeh 
vgl. a H. Gadsmaister, Leben imd Wirken des Dr.Ooltbied Henken 
1861, 11,148 & 

^, Soliziften IV, 8BA. Die PMdigten dieser Jahre sind in versoliiedensn 

Bjtnden zerstreut. 

*) Gildemeister II, 46. 
*) Güdemeister II, 54. 
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18. Oktober 1819. Diese beiden alloiu, von denen noch dazu 
die erst^ keine gottesdienstliche Predigt war, haben patrioti- 
sehen Inhalt.' 

Ebensowenig kann man Schleiennaeher Bernhard Drä- 
seke gegenüberstellen.' £r besitzt zwar mancherlei wertvolle 
redneriscdie Eigenschaften^ die Sohleiennacher fehlen. Doch 
hat er seine fearigen, leidenschaffliehen. Reden über Denisch- 
lands Wiedergeburt erst vom Ende des Jahres 1812 an 
bis 1814 gehalten. 

Vom TrinitatiBsonntag des Jahres 1811 besiteen wir eine 
Predigt von ihm, „am Tauffest des Königs von Rom ge- 
sprochen", über das Gespräch Je^u mit Nikodemus.* „Eö ist 
ein Fest für die Völker, wenn ihre Fürsten dem Meister der 
Welt huldi^Lii"! Eine Schilderung, wie die vom Einzug 
Napoleons in das Gotteshaus, oder Behauptungen wie die von 
dem Herrscher und der Verfassung, „einerlei, ob er König 
oder Kaiser heißl^ ob er Spröiflling des alten Herrscherstammes 
isty oder nicht^ wenn er nnr in £Vieden den Willen Gottes 
ton Iftfit^; weiter Anfahnmgen von Worten f^des seltenen 
Mannes, die von seiner Ehrforoht for die Beügion sengen^, 
nnd endlich der Schla0: „Wohlan, wir b^gröflen dieh mit 
diesen Hofinungen an deinem Tanffest, merkwürdiges Kind! 
Eine dankentzückte Nachwelt soll dich preisen, wenn sie in 
Erfüllung gehen! Tugeiidüii, die den Tluon schmücken, mögen 
dich umgeben, damit du zunuumst an Alter, Weisheit und 
Gnade bei Gott" — solche Worte auszusprechen, wiire einem 
Patrioten wie Schleiermacher schlechterdings unmöglich ge- 
wesen. Es soll kein Vorwurf gegen Dräseke erhoben werden: 
er war in Eatzeburg damals Untertan Napoleons. 

Die Predigten der Jahre 1810 — 1812^ mit ihren gelegent- 



') aUdemeister II, 57; SohrÜtsnlV, 301-, Güdemeister 79. 
*) So s. B. noch Smond 8. IS. 

Fkodigten für donkende Yerelixer Jesu, Ausgabe von 1886^ No. 1. 
*) »Hinwoisaagai auf dss einoi was not ist*, Lfinolnug 181t. Die 

Predigten für denkende Verehior enthalten noch andere aus dem Jahr 
1811. Die Verfolgung Drftsekes, von der Nebe, Zur Gteschichte der Pre- 
digt II, S. 308, im Anschluß an Tholuck, H. R. E., 2. und 3. Auflage, 
Artikel „DiAseke", behchteti hat nicht 1614(!) stattgefunden, auch nicht 
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liehen und irnkkren AnBpkhuigeii auf ZeitsMmiuigen attSken 
weit Tuiter der dritten flammliing Schleiennachen — mögen 
de an Lebhaftigkeit rednerisoher DanteUnng diese übectraKen. 
Die patriotisohen Predigten DrSmiteB beginnen «rat mit den drei 

HefUn „Deutschlands Wiedergeburt", wo eine Predigt aus 
dem Sommer 1812, die anderen aus den Jahren 1813 und 
1814 veröffentlicht sind. Dann freilich, am Sonntag Kantate 
1814, konnte er ausrufen: „Gerichtet ist der Fürst der Welt, ein 
Frevler, wie ihr ihn nie sähet, in einer Stadt, wo sich das (re- 
schöpf erkühnte, allein Herr auf liirden zu sein.^ Uräsekes 
Predigten mußten damals unzweifelhaft eine m&chtige Wir- 
kung hervorrofen. Aber während der Befreiungskriege war 
es anoh weniger begabten Männern leichter gegebe n, 
Patriotismus mit Frömmigkeit in der gottesdienstüchen 
Predigt sn verbinden. 

ScMeiermacbers G-röBe dagegen seigte sich in den 
Tagen der tiefsten Erniedrigung seines Volks. Was 
er damals in glanbensfreudigem Optimismus und in klarer 
Erkenntnis der Schäden und Heilmittel des religiösen wie des 
nationalen Lebens als Prediger im evangelischen Gottesdit^^t 
für die Wiedergeburt Preußens geleistet hat, soll ihm vor 
allem die evangelische Kirche Deutschlands nie ver- 
gessen!' 

£r selbst hat zwar im Mai 1808 (IYyl57) an seinen Freund 
Brinkmann geschrieben, als er ihm die zweite Sammlung seiner 
Predigten überreichte: ,|Ieh beneide jeden, der das Glück hat^ 
eine politische Person zu sein. Leider kann ich nichts tun 
für die Regeneration als predigenl^ Wir aber werden 
seine großen patriotischen Predigten vielleicht mit einem fthn- 
liehen Eindruck weglegen, wie ihn einst einer seiner Zuhörer 
erlebt hat: die Worte Thiels mögen unsem Schluß bilden.* 



durch die Franzosen, sondern in der Reaktionszeit. Ä. Jonas, Ver- 
gtoielifliide Dantdliiiig der homiletischen Methoden von Reinhard, 
Brtseke, Thersmin, dm Hanns, Berlin 1866, S. 12, aetit Ditsekes 
Blllteseit in die Jahre 1819^1889. Naoh Bremen kein Dxftseke nbri* 
gens erst 1814. 

Vgl. V. Sybel, Kl. hisk Sdirüfeen 1883, S. 993^ 3S8. 
*) Thiel S. 88, 34. 
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„Wie er die Tüchtigkeit seiner politiijchen Gesiniuiiig überall 
und oft absichtlich s( hai-f den Leuten entgegentrug, so war 
ilim die Kanzel die geweihte, liebe Stätte, wo er alles, was der 
auch die kleinsten und feinsten des Lebens wunderbar 

ätherisch durchziehende G^ist des Christentums an Heil-, St&r- 
kangs-, Trost-, Belebungsmitteln besitzt^ in seinen allgemeinen 
Grundwahrheiten darbot .... Ich möchte behaapten^ daß 
nichts dem Gleiches oder Ähnliches gesprochen wnrde^ 
als Schleiermacher in jenen Zeiten sprach, wenn er, 
der tiefe Christ, vor seinen Brüdern, von der ganzen 
siegreichen Waffe nnd Wonne des Evangelimns gegenüber 
dem hohnlachenden TYevel im Angesichte der größten G-e- 
schichtsentwicklung durchzuckt ward!" 



B»aer, SclUeiermacher als patriot Prediger. 
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Anhang. 

£iiuge imgedruckte Predigtentwürfe 
Sdileiennaehers. 

Die folgenden achtzelm Predigtentwürfe Schleiennachers 
sind bisher nock nicht veröffentlicht. Die Handsclmften sind 
im Besitz des Literaturarchivs in Berlin. Näheres über die 
Anordnung und Ausführung dieser Mannskripto lioffo ich im 
Zusammenhang mit einer Darstellung der Entwicklung der 
Predigtweise Schleiennachers in seiner ersten Periode an an* 
derer Stelle geben zu können. Einstweilen sei schon hier 
dem Vorstand der literaturarchiv-GeseUchaft der Dank fär 
die Erlaubnis zur VeroffentlichTing ausgesprochen. 

Es wurden für diesen Anhang aasgewählt: einmal Ent- 
würfe patriotischen Inhalts ans der früheren Predigtaeit 
Sdüeiermadiers, sodann Entwürfe ans der frSheren Zeit über 
solche Texte, die er später bei den patriotischen Predigten 
nochmals zugrunde gelegt hat, endlich einige ans den Ent- 
würfen für die ersten akademischen Predigton lin J.ihr 1806. 
Indem wir den Entwürfen einige Analysen der gedruciit^^ii 
Predigten beifügen (2b; 2c; 6d; 7c; 8e; 9b; 10b), erhalten 
wir ein treffliches Material zu Vergleichungen nach den ver- 
schiedensten homiletisch-rednerischen Beziehungen. 

Man wird daraus auch ersehen, wie viele Vorarbeiten 
Toransgingen^ bevor SchUiermacher die Predigten der zweiten 
Sammlnng veröffentlichte, nnd wie mit jedem Entwurf An* 
läge nnd Zweckgedanke vollkommener nnd ansgereif- 
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ter erscheint. Werden und Entstehen solcher Kunstwerke zu be- 
obachten, ist von höchstem Interesse für die Geschichte der 
Predigtweise Schleiermaciiers, aber wohl auch für den, der 
selbst Prediger ist. 

Einzelne Entwürfe sind so sehr bis in alle kleinsten G^e- 
dankengmppen and Sätze an^gieführt, daß sie nicht mehr 
„Dispositionen'^ genannt werden können; die Entwürfe der 
filteren Zeit sind in die Hefte eist nach dem Halten der Fte- 
digfc eingetragen und giftßtenteüs scogfSltig nnd genau ge- 

Dte SkiaEsen dagegen sa den patriotiBchen Predigten von 
1806jf07 sind sebr flüchtig niedeigesohrieben. Das Heft — 
Titel „Predigt Entwürfe | beim | Ähademisehen Gottesdienst | 

1806" — enthält folgende 4 Entwürfe: 

1. Zur 2. Sammiung No. 1. 

2. „ „ „ No. 2. 

3. „ „ j, No. 3. 

4. „ „ p No. 9. 

Alle anderen fehlen leider. Mitgeteilt werden hier No. 1 
und 2 vollständig, No. 3 im Auszug, No. 4 bietet nichts, was 
Gedankeninhalt und Anordnung verständlicher machen könnte. 

Orthographie nnd Interpunktion habe ich geftnderl^ Zahlen 
aber nur 4» eingesetet» wo ilnchti^eitsf eUer vorliegen. Alle 
ZusStee an Zahlen und Worten sind durch eckige Klammem 
angeseigt* 

1. 

Am Sonntag Lätare 1795 über Mt 26,47—51 in Lands* 
berg. 

Eingang: Verschiedenheit der politischen Meinungen ist 
größtenteils unschädlich, wenn man nur gewissenhaft handelt. 

Thema: Man muß gesren die Gesetze Achtung und Treue 
beweisen, wenn sie auch drücken. 
L Das ist wirkliche Pflicht. 
1. Inhalt. 

a) Negativ: nicht 

a) Eigebung in üngerechtigkdten, gegen weLdie noch 

eine gesetshche Hilfe stattfindet^ ^ auch nicht 

SO* 
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ß) blindfiB Gutheiileii und Bewnndem a]l«r ÜBter* 
nehmongen, sondern 

b) positiv 

a) im Handeln, 

1) keine gewalLsaiae, 

2) keine listige Ubortretung, 

ß ) im Keden — kein spottender, unehrerbietiger TadeL 

2. Gründa 

a) BeBondeie: 

a) wenn die Bedrackimg Sohein ist, so kann dieser 
kein Redit geben, sonst wäre der Staat aufgelöst^ 
ß) wenn sie wahr ist^ so sind wir, sowohl wenn sie 

1) aas der Allgemeinheit der Gesetae^ als 

2) ans den Zeitumständen herrührt — Aufopfe- 
rang schuldig. 

b) Allgemein: 

a) Aus der Vernunft. Beispiele sowohl 

1) in Reden, als 

2) im Tun. 

p) Aus der Schrift Ghristos in verschiedenen Fällen. 

n. Er munter ungs grün da 

1. Übte Fdgen, welche vermieden werden: 

a) foflere — man kommt durchs Schwert nm, 

b) inneie — der Charakter wird verschlimmert^ sowohl 

o) durchs Handeln — man gewöhnt sich an Betrag, als 

ß) durchs Reden — man gewöhnt sich au profanen 
Leichtsinn. 

2. Man legt gute Eigenschaften an den Tag. 

Scblnft: Anf diese Weise tat man das Seinige, nm die 
Ordnung sn erhalten nnd Verbesserangen möglich an machen. 

In dieser, wie in anderen Predigten jener Jahie trennt 
Schkiermacher noch den erkUlrenden von dem ermahnenden 
Teil Der Text ist als Beispielserzahlung verwendet; aber 
die Hauptsache, nämlich der Zusammenhang mit dem Leiden 
Christi iind mit der Passionsstinimuug des Christen, ist nicht 
erkannt. Der Text hat hier noch nicht die homiletische Be- 
deutung wie später. 
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2a. 

Am Bettage den 20. April 1796 über Ptov. 14, 34 in 

Lündsborg. 

Eing'ang: Es ist der Obrigkeit daran gelegen, daß über 
gemeine fehler und Tugenden nachgedacht werde. 

' Them»: Ton der Gereehtlgkelt »Is Gnmdlage des bllfger- 
llehen WoUes. 

L Was ist Gerechtigkeit? 

1. Der Bürger gegen den Staat 

a) im Gehorsam, 

b) in der Unterstützung, 

c) in der Anfoplerung. 

2. Der Bürger antereinander 

a) im Verkehr, 

b) in der Eonkimeiiz, 

c) in der dCfenÜichen Meinnng. 

3. Des Staats gegen die Bürger 

a) der richterlichen Gewalt^ 

b) der gesetzgebenden, 

c) der vollstreckenden — auch zu dieser müssen wir 

den Grund legen. 

IL Wie erhöht sie das Volk? 
1. Was ist £rhöhnng des Volkes? 

a) negativ — nicht 

a) Kriegsruhm, — noch 
ß) LSndervennehmng. 

b) positiv — sondern 
a) Sicherheit, 

ß) fortschreitende Bildung. 

2* Sie findet ohne Gerechtigkeit nicht statt, 

a) Die Sicherheit: 

a) Gesetze und Strafen sind unzureichend, 
p) wenn nicht Gerechtigkeit herrscht; 

b) Die Kultur: Die Gerechtigkeit muß 

a) die Anfänge jeder Besserung gegen gehässige 
Leidensdbalten sichern, 
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ß) den Wetteifer von niederen Kiin«tgn£fen ab auf 

das wahre Bessere lenken, 
t) das Verdienst dnrolL SöbätBiing nnd Belohnung 
anfmnnteni, wo es sich aaoh findet 

Sehlnfi. Unter allen Fehlem m. uns die Ungerecktigkeit 
der verhaßteste! 

In der Handschrift findet sich die Bemerkung beigefügt: 
„conc. den 24. — 27. Okt. 96, aber verändert; muiid. d. 28t.'* 
Die aiis^a'fülirte I^ivdigt ist diü eröte, die Schleiermacli'-r 
drucken ließ: sie erschien noch vor den Reden im April 1799 
in der Sammlung „PiedigtQn von protestantischen Gottesge- 
lehrten. Answahl noch ungednickt^r Predigten, Berlin , hf^i 
A. Mylius. 7. Samndnng^, S. 231 — 256, wohl in der druck- 
fertigen loteten Form vom Okt 1796. Der Verleger, oder der 
Herausgeber (Hofptrediger Bamberger in Potsdans, den Schleier- 
maciher in jenem Frühjahr wäkiend der Abfassung der „Reden'' 
vertzal^) bemerkt im Vorwort^ daß Sdikiermacher duröh seme 
Überseteung der Predigten Fawoetts schon bekannt sei und 
daß in Berlin seine Talente und Einsiehten so geecfafttet seien, 
tlaß er in einer solchen Gesellschaft von ilir selbst und vom 
riiljlLkum nicht ungern gesehen werde. Öchleiennticher selbst 
schrieb am 16. Apiil 1799 an Henriette Herz „daß zugleich 
mit der Keügion auch eine Pre<ligt von mii' erscheint, i^t 
wunderlich genug. Mein Namo steht da zwischen großen 
Theologen und Kanzelrednom, und Bamberger hat sich, um 
das zu entschuldigen^ erdreiste^ in der Vorrede an sagen, ich 
sei in Berlin meiner T ili iite und Kenntnisse wegen *11gwt«<M« 
geBdlätzt^ Br. I, 219; UI, 116. 

Die Predigt fehlt in der ersten Gesamtausgabe der Pre- 
digten von ISSfi» ist dagegen abgedmokt IV' Nd 1. 

Zur Vergleichung mit dem Entwurf gebe ich eine Ana- 
lyse der Predigt: 

Predigt über Prov. 14, 34; IV« No. 1. 

£ingang: 1. Die Beherrscher aller Nationen haben auf die 
Religion derselben großen Wert gelegt. Die christliche 
Beligion, die bleibende Gesinnungen vedangt^ ist allen 
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christlichen Fönten teuer. Daher der Bußtag: Nach- 
denken über unser Yorhältnifl als Börger und UntertaneiL 
2. Dafftr paßt der Text: er redet von nnserm guten Ver- 
halten in geaelUgen Verhindnngen. 
Thena: üle Gerechtigkeit als mientMirliclie 0nuid« 
läge alles MrgerUeiieii Wohlergeheas. 

VoxftOBBetznng: Gemeines Wohlergehen ist nicht Kriegs- 
ruhm, sondern der Friede, der den großen £ndzweck der bürger- 
lichen Vereinigung herbeiiuhrt (Vgl. Entw. II, 1). 
I. Wir müssen Gerechtigkeit üben gegen die Obrigkeit 
( Vgl. Entw. I, 1, a.) 

1. Gehorsam gegen ihre (iesotze. 

a) Ordnungen der bürgerlichen Verfassung. 

Wer sie übertritt, ist ein Vecräter des gemeinen Wohls^ 
a) er iöhrt andere zur Yeranchung, 
0) durch sein Beispiel vernichtet er die Bemühnngen 
der Obrigkeit. 

b) Ordnungen dee VerhAltniaaea zn anderen Völkern, 
a) anch bei harten ZoUgesetaen fährt die Über- 
tretung nur an noch strengeren Maflregebv 

ß) ist das Unredit anf eoier Seite, so stiftet ihr 
Schaden. 

Schluß: Wie notwendig ist also Gehorsam gegen die Ge- 
setze, um Sicherheit vmd Wohlst^uid zu begründen. 

2. Unterstützung guter Einrichtungen der Obrigkeit. 
(Vgl. Entw. I, l,b.) 

a) Zahlreiche gute Einrichtungen sind getroffen. 

b) £s ist ein edler Bnhm, die weisen Absichten zu 

unterstützen. 

c) Seu£Eer and Trägheit vernichten den besten Willen. 
Schlnfi: Ist es nns Ernst nm das gemeinschaftliehe Wohl, 

80 müssen wir die Obrigkeit unterstütoen. 

3. Zntranen zur Weisheit der Oberen (fehlt im Sntw.}. 

a) ISIcht von jeder Änflenmg eines Beamten anf seine 
öffentlichen Handinngen schließen. 

b) Nicht gleich böse Absichten vermuten. 

c) Den herrlichen Voi-zug freier Meinungsäußerung be- 
scheiden und vernünftig gebrauchen, 
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a) niolit U'inbtsinnif; tudf ln, 
ß) nicht unverstÄudiges Reden, 
T) nicht Zügello8igkeit> die in Verleumdung ausartet. 
Rekapitulation des ganzen ersten Teils. 
II. Gerechtigkeit untereinander. (Vgl. Entw. I, 2.) 

1. Strengste Gewissenhaftigkeit in unseren Gesdiäften 
(Entw. I, 2^a) 

a) gegen die, mit denen ihr Gteschüfte treibt» 

a) kleine TAnschungen scheinen erlaubt, 

ß) wenn sie jeder weiß — wosn die Hetmliehkeitl 
t) VersQÖhung wird immer größer, 

b) Zutrauen höi*t auf; man geht zu anderen; 
h) gegen eure Oescliiiftsgenossen. (Entw. I, 2,b.) 

a) Den Konliun-enten zu schädigen, ist Ungerechtig- 
keit. 

ß) Der Endzweck, das Gewerbe zu erhöhen, geht 
verloren. 

t) Jeder muß Gelegenheit haben, sein Talent zu 

verwerten. 

2. Aufmerksamste Vorsicht in allen eigenen Angele- 
genheiten. (Vgl. Entw. 2,c) 

a) Unsre Fehler im Haus und Garten, gegen Gesiiide 
und Kinder haben unmittelbare Folgen. 

b) Die mittelbaren gehen aus der Macht des bdsen 
Beispiels hervor. 

Rekapitulation: Vorsicht in unseren Angelegenheiten ein 
ebenso notwendiger Teil der Gerechtigkeit gegen die Mit- 
bürger als Cuiwissenhaftigkeit gegen sie. 
m. Gerechtigkeit geg^n die Untergebenen. 

Vorauss.: Das gilt allen. Die Religion, das Vaterland, 
der Geist der Zeit verlangt es. 

1. Strengste Billigkeit. (Entw. I, 3,a.) 

a) überall, im Haus, im Staat. 

b) Folgen der Parteilichkeit^ 
a) für den einaelnen, 

ß) fär den CMst der ganzen G^ellschaft 
Parteiische Väter, Richter, Vorgesetzte zerstören das Wohl 
der Gesellschaft 
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2. Enthaltet euch jeder tmndtigeiL Härte! (Entw. 1, 3 b 
und c) 

a) Strafe ist nidit überall das beste Mittel 

b) Der Mensch verliert den G-lanben an seine Yemnnf t 

3. Ehret im Untergebenen die Menschheit. 

a) Jeder kauii verlangen, daß man iim als Mensch achte. 

b) Der Übermut unterdrückt das GeiuM für Menschen- 
wert oder führt zur Revolution. 

c) Gegenseitige Achtung trägt zur Erhöhung bei und 
verhindert Zügellosigkeit. 

BeUnfi* 1. Können wir heute dankbar sein, oder müssen 

wir uns schämen? 
2^ Gerechtigkeit sei von jetzt an das Ghit, dem wir alles 

aufopfern! 

Die Predigt ist noch gans nach der Manier eines Bdnluad 
angeordnet Jeder Teil für sich; jeder mit einer Rekapitu- 
lation; logisch klare Ordnung, aber kein Oedankenfortsohiitt; 
Einheit des Stoffs, aber keine Einheit des Ziels. Der dritte 

Teil steht in einem starken Gegensatz des Tons zum ersten, 
buiiie Stellung kann den Hörer verführen, in dem Appell an 
die Obrip^keit die Haupttendenz der Predigt zn erblicken, was 
der PiT'diger nicht beabsichtigte. Die Änderungen gegenüber 
dem Entwurf bestehen darin, daß Teil II des Entwurfes in 
den ersten Teil hineingearbeitet ist und die drei Unterteile 
des ersten Teils zu Hauptteilen gemacht wurden, II, 2b fiel 
dabei weg. Rednerisch scheint mir der Entwurf wertvoller 
SU sein als die Predigt Dort war der Teil 1^ 3 berechtigter 
an seäner Stelle wie als dritter Hauptteil der Predigt 

Noch eine Fredigt über denselben Text ist erhalten, vom 
Bußtag 1832. Ihr Gedankengang ist folgender: 

Einleituni;: 1. Für diesen Tag ein Text aus dem Alten 
Testament geeignet. 

2. Unsere Gesinnungen müssen wir betrachten nach innen, 
nach außen. 

3. Der Text sagt dies: auch die bürgerliche Gerechtigkeit 
ist eine Erweisung christlicher liebe. 
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Thema: Wenn diese Gerecktif^:kpit ein Volk nicht 
erhöht) so wird die Sunde das Verderben desaelben. 

L Der Argwohn 

1. ist Sftnde: 

a) er scheint von d«in Glauben an die allgumrin« Yer- 

derbtheit herzukommen, 

b) er enthält aber einen Unglauben an die Wirkungen 
der göttlichen Gnade, die vorhanden »ind, 

2. wird znr Ungerecliti<^keit : 

a) die verschiedenen Gaben sind Teile des Ganzen, 

b) der Argwohn handelt nicht im Geist des Ganzen; 

3. daher Erkenntnis der Gelahr nötig: 

a) in Erinnerung an die ge^nseitige UnterstütBiing» 
die nach dem Jahr 1806 das Unglück überwand^ 

b) in der Kadifdge Jesn^ 
damit die liebe siegt. 

II. Der rechthaberische Eigensinn 

1. ist Sünde, 

a) er scheint aus der Liebe zur Wahrheit zu kommen, 

b) aber wer glaubt^ die Wahrheit allein zu besitzen, 
voi-fällt dem Hochmut; 

2. wü'd ungerecht: 

a) jeder hat als Teil des Ganzen die Pflicht^ sich der 
Wahrheit hinzugeben und der Wahrheit Dienste sn 
leisten bei anderen; 

b) wer dem anderen abstreitet^ dafi er nach der Wahr- 
heit siiebty Yersündigt sich gegen die G^emeinschaft 
nnd verfäUt selbst dem Irrtnm; 

3. muß als Gesinnung bekämpft werden, 

a) wenn nur verschiedene Meinungen bestehen, so 
sc^lieiüt das unschädlich zu sein in Kirche und Staat, 

b) aber die Veruncinigung droht, wenn wir nicht in 
den Ansichten den Keim der Wahrheit aufsuchen, 

o) Argwohn macht uns unfähiger, Wahrheit und Irr- 
tum bei anderen nnd uns sn unterscheiden. 

8chlii0: Der Bußtag bringt uns nur Gewinn, wenn wir 
jeden Tag an das Verderben der Sünde denken! 
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. Pr. II, 6, No. 17« Das Datum eigibt sich aus der ersten 
YeirOffontlk^ung in den sog. Reihen (3. B. 57), die alsbald 
jede Woche nach dem Halten der Predigten in den letzten 
Jahren Schleiermachers gedruckt wurdon. Aus diesen Ri^ilien 
Bind im dritten Band der Gesamtausgabe diejenigen Predigten 
niclit aufgenommen, die Schleiermacher selbst anderwärts 
veröffenthchte. Die erste Grestait dieser Predigt, die der Nach- 
schrift, unterscheidet sich nur in Kleinigkeiten von der zweiten 
in den Festpredigten. Die Predigt ist, auch im Sinn Sohleier- 
machers, sehr wenig textgemäA. Aus dem Text sind nur die 
allgemeinen Begriffe Sünde und Gerechti^eit fibemommen: 
die Hanptbogriffe „Argwohn'^ nnd „Eigensinn'^ mit den Ans- 
fohrongen sind hennigebracht. An die Freiheitskriege wird 
erinnert) die Zeiistimmung nur angedeniet; die Einkitimg ist 
sehr umständlich. 

S. 

Am ersten Pfingsttage 1802. Antrittspredigt in Stolp. 

Eingang: 1. Allgemeine Bedeutung des Tages. Änderung 
in der Gesinnung der Jünger, erste Frucht von den 

letzten Belehrungen Jesu, Stiftung der ersten G^emeine^ 
die unser aller Mutterkirche ist. 

2. Besondere Veranlassung. — Ich freue mich, meinen 
ersten Auftritt an dieses Fest anssuknüpfen; wir weiden 
desto eher auf das Wesentliche unserer Verbindung 
hingeführt^ 

a) daß auch wir uns erbauen und erhalten sollen auf 
demselben Ghrnnde^ 

b) daß auch wir je länger je mehr von demselben 
Geiste > durchdrungen werden. Wie dies geschehen 

muß, laßt uns erwägen. 

Text: Röra. 1, 16. Ich schäme mich des Evangolii von 
Christo nicht, denn es ist eine Kraft Gottes, selig zu machen 
alie^ die daran glauben. — Das war die Erfahrung jener Apostel 
und auch des Spätling Paulus und sollte auch die Erfahrung 
aller Christen sein* 

Thema: Ober die gdttlielie^ seUgmaeheade Knfl des 
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ETangelii. £rBtlich: Worin sie besteht. Zweitons: Wie sie 
durch Lehre und Verkändigong in Tätigkeit gesetst wird. 

L Worin sie besteht — Es kann nidit gefordert werden, 
ihre Tl^kongen einzeln ao&üsahlen; anch möchte daraus 
nioiht einmal die richtigste Vorstellnng entstehen; nur den 

Geist mit wenigem dansnstellen. 

[AJ.1. Den Menschen über das Sinnliche zu erheben, so 
daß er 

a) im Genuß — nicht nur die Lost empfinde^ sondern 
die Vbrtiefflichkeit des Ghmzen; 

b) in der Betrachtnng — nicht nur die einzelnen Dinge 
wahrnehme, sondern den großen Znsammenhang, 
die höhere Ordnung, die symboUsefae Absicht; 

c) in der Wirksamkeit — nicht nur auf Eigennutz 
gerichtet sei, sondern auf die Zwecke der Vernunft 
und des Gefülds, auf J'* < httuii und Gottesdienst. 

2. Die Vorstellung des Übersinniiciieu von allem Wahne 
zu reinigen: 

a) die Liebe muß ohne Furcht sein; 

b) der Geist der Wahrheit nnd der Erkenntnis los- 
gemacht vom Buchstaben. 

[B]. Dies ist seligmachend: 

1. so lebt der Mensch nihig, olme von gewaltsamer Bo- 
gierde ergriffen zu werden; 

2. so handelt der Mensch ruhig, ohne Angst über den 
Erfolg; 

3. so leidet der Mensch ruhig, weil er seinen Endzweck 
auch im Unangenehmen findet; 

4. 90 stirbt der Mensch ruhig, weil er sicher ist, was er 

sucht überall zu haben. 

[C|. Dies ist die Kraft des Evangelii: 
h ' in Christo. Er erscheint uns 

a) als der liebenswfirdigste nnd Seligste jener über- 
sinnlichen Denkart wegen, 

b) als der Sohn des Wohlgefallens jener ganz disso- 
nanzloseu und kindlichen Liebe wegen; 
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2. III andern. So wirkte es 

a) unter den Juden zur Reinio;uiig von allei* klein- 

liclien Denkart. Petrus, Paulus, 
h) unter den Heid^, sie zu lehren den unbekannten 

Gtott 

Wie sie durch Lehre and Verkündigung in Tätig- 
keit gesetzt wird. 

1. In Beziehung auf die allgemeine VeranlaBsung; 

a) damals war Yerkündignng notwendig, der Unbe- 
kanntflchaft wegen: der Glaube kommt durch die 
Fiedigt; 

b) sie war gesegnet: 

wo es Lehrer gab, die Kraft uiul Einsicht hatt-eu; 
wo es Hörer gab, die geistige Bodüifnisse eni])tauden. 

2. In Beziehung auf das gegenwärtige Verhältnis; 

a) 1) im allgemeinen zwischen christlichen Liehi-em und 
Gremeinen. 

a) Es scheint nun anders zu sein — wir haben 
die Urkunden und werden von Kindheit an 
unterwiesen, 
ß) es ist doch nicht minder notwendig: 

das erste Unterweisen ist aber auch der 
wichtigste Teil des Gtosohifts; 
a) es wird oft wieder weggeworfen und ver- 
dunkelt; 

3) alles soll gesellig sein, also die Betreibung 
des Hi'iligsten auch; 
2) es kann auch noch gesegnet sein, wenn 
a) von Seiten der Gemeine 

das Bedürfnis das echt« ist^ und 
h) nicht Gewohnheit sie sur Andacht führte 
3) nicht eitle Ohrenlust zur Predigt, 
l) nicht ParteigeiBt zur Wißbegierde und zur 
Gemeinschaft; — 
ß) von Seiten des Lehrers: 

m) in der Lehre — es ihm nur auf den rechten 
Geist ankommt ohne Menschenfurcht oder 
Menschengefälligkeit, 
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3) im Leben — aioh die Kraft des Evangelii 
in ihm zeigte 

im öbersinnlichen Denken und Gteainntaein, 
in der Weisheit, die von Wahn und Vor- 
urteil frei ist; 

b) Anwendung auf nne insbesondere. — 

Dies sind meine GManken über unser Verhfiltnis, 

die ich nütteUen zu müssen geglaubt habe. Es 
wird uns gut geraten, wenn es so mit uns steht 
Wir kennen uns nicht 

1) Mein Entschluß ist deswegen: 
o) £uGh TO vertrauen. 

y) eure Iiiesten haben Emst bewiesen, warum 

solltet ihr es nicht auch? 
a) Ihr gebt euch ffir Christen, warum sollte ich 

nicht glauben, daß ihr es seid? 
ß) Mich nicht zu ärgern, wenn ich nicht alles so 
finde, sondern in guter Hoffnung und Meinung 
zu tun, daß es so werde j 

2) Mein Wunsch ist 

a) daß ihr mir auch vertraut — ob ich gleich der 
Empfehlung entbehre — ich kann es fordern 
um derer willen, die mich gesendet haben 
h) an die Stelle eines würdigen Lehrers, 
a) nicht ein Jungling, sondern schon ein i«r- 
fahrener; 

p) daß ihr, bis ich mir eine eigene liebe er- 
wecke, wozu freUich Zeit gehört, die Liebe 

zur Saciin ;iuf micb. übeilragt; 
t) was euch zweifelhaft ist, nicht gleich streng 
beurteilt und vornehmlich auf das Wesent- 
liche seht 

Baau «npfehle ich mich der Gemeine^ den Ältesten, dem 
Koll^geD. 

[ScUnß]: Gebet um Segen fSr die ganze Gemeine, für 
unser künftiges Beisammensein, für die Verkündigung des 

Wortes an dieser Stätte, für die Sorge der Ältesten. 
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Anfang des gewöiuüichen [Gebets]. 

Der Fortschritt dieses Entwurfes gegenüber den bisher 
rnitgeteilt^,n nus den neunziger Jaiiren ist unverkennbar. Gang 
vom Allgemeinen zum Besonderen — Religion, Wert der- 
selben, Christeatam» Predigt, gotteadien s tliclie I^redigt, persön- 
liehe Aufgabe von der Antithese zum Beweis der Behaup- 
tung. Dem religiösen Gehalt nach unterscheidet Bich die 
Predigt^ wenn man von der besonderen Veranlassmig absieht^ 
nicht von der ersten akademischen Ftedigt am 3. Aogiiat 180^ 
die wir oben S. 17££. besprochen haben. Das nnmittolbaie 
QottosgefOhl 'wird hier stftrker betont. Die Teilung „Staate 
Akademie, Prediger'' und die Entwicklung innerhalb der Teile 
ergibt auch da den Gang vom Allgemeinen zum Besonderen, 
vom Negativen zum Positiven. Aber die innere Verknü|ifung 
der Gedanken und die Anordnun*^ auf das Finalthema ist 
um vieles klarer und die Konzentration der Gedanken ge- 
schlossener. Die veränderte Teilung des Themas ist bemer- 
kensweit, Ein interessantes Beispiel, wie Schleiermacher über 
denselben Text bei ähnli^^ber Veranlassung und bei derselben 
religiösen Stelinng doch so verschieden predigtl 

* 

4. 

Am 10. n. Trin., d. 10. Angnst 1806. 
Text: 1. Eor. 12^ 4—6. 

Eingang. 

[1.] Wiu Rüligion überhaupt mit Besinnung anfängt| so 

auch unsere Konstitution. 

Daß wir eine eigene Gemeinde bilden, hat seinen 

Grund im Beruf und Talent, und muß uns hier immer 

einfallen. Es geschehe auf die rechte Weisa 
[2.] Widerlicher Hochmut Falsche Demut 

Darum die rechte Denknngsart über die Verschieden* 

heit der Talenta 

Text. 

[3.] Kleine Bibel in der Bibel. Abriß der Kiidie. Das 

Kapitel handelt besonders von unserm Gegenstand. 
Unser Text als Prinzip der Beurteilung. 
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[Thema: Bine Anweisung, um jene Verschiedenheit 
der G-eistesgaben richtig zvl beurteilen.] 
1. Es ist Ein Geist 
Der Apostel redet za solchen, die den Geist haben. Als 
solche woUen -wir nns anch ansehen. Daher nichts 
darüber, dafi doch andi große Gabmi in denen er- 
scheinen, die ihn nicht haben. Wir reden nur von 
den Gaben der Christen. [Vgl. Pr. 1^, S. 193, diö 
Grnppo nach dem Thema vor L] 
[L] Diesen Gei.st kennt n wir, div Cu'siniiung, die ein gött- 
liches Leben gostaiton wilL Sie kann nicht da sein, 
ohne in wirklichem Handehi auf alle Weise henuis- 
zutreten. 

|2.] Es gibt darin ein Allgemeines, was jeder ton muH; 
darüber ist kein Streit Aber auch ein Besonderes^ 
ruhend anf besonderer Tüchtigkeit^ und hier kann 
der Schein verführen. 

Über einiges kann nnr die Eitelkeit streiten (Wissen* 
Schaft, Kanst, Gewalt über die Menschen). So anch 
das, was Paulos zuerst angibt Anderes scheint 
nur eine äußere Fertigkeit zu eiiordem, keinen 
eigentümlichen Geist 

Das Mechanische [?] ist gar nicht (labe. Jeder muß 
aber eine Gabe haben. Da treten die G«ben des 
Charakters ein. 

Helfer, Tröster, Pfleger. 
[3.] Das sind freilich allgemeine Tugenden, die aber durch 
den Q«ist zum besonderen Talent ausgebildet [wer- 
den], durch den Geist, wie er sich als liebe aeigt^ 
IVgL a 197.] 

Daher hat Paulus recht, daß dies der köstlichste 
Weg ist 

Sie ist das vollkommene« Band. Durch sie sind wir 

geworden. 

Durch sie allein können wir auch wirken. 

Die Liebe aber richtet nicht, blähet sich nicht, sucht 

nicht das ihre. 
In ihr löst sich alles Selbstsüchtige^ auch das letzte auf. 



Digitized by Google 



Einige ungedruckte Predigtentwürfe Scbleiennachere. 



S21 



II £b ist Ein Herr. 

Wir denken jetzt nicht an die Gaben derer, die sicii aus- 
schlieBen, sondern noi au uns, die wir die Herrschaft 
anei'kennen. 

1. £r hat einem jeden sein Amt angewiesen. £r richtet 
nicht nach viel oder wenigi sondern nach der Treue^ 
und so sollen wir andi lichten. Er kann es mebt 
dolden, daß einer geringgescbätst wiid. 

2, Die Ämter kann er nicht entbehren, aber jeden Diener 

leicht. Ohne diese Denkungsart hat dieser keinen 

Herrn. 

Hier der wahre Stolz in der wahren Demut. 

[1. nnd 2. sind S. 2001 in anderer Anordnung and 
ansfnhrlieher behandelt] 

in Es ist Ein Gott 

Wir denken mclit erst daran, daß es oft nicht von Gott 
gewirkt ist; sondern erzwungen, ob dies auch ist oder 
nicht. 

[1.] Offenbar meint Panlns hier Gott nicht als Qeast^ son- 
dern als Vater: daß auch schon die natiiilichen 
Anlagen mit dem Dasein zngleioh gegeben sind. 

[Am Rand;] Der Eine [Herr] verteilt sie, indem alles 
auf gleiche Weise muß gegründet sein. Der Ge- 
rechte hat die Kraft erhalten, also jeder gleich. 
Jede Natur ist gut. Ist dir ein Sinn [eine Gabe] 
aufgetan, so hat ein anderer einen anderen. Er- 
kenne ihn nun, damit dn nicht die Wirkungen 
Gkittes mißkennst Wenn es wahr ist^ daß jeder 
nur sioii selbst ansbilden mnß, so mofi auch jede 
Natmr gleidi gnt sein. [VgL S. 2051 Individnalis- 
mus Sohleiennadiersq 
[2.] Kann also einer etwas Besseres tun, als es recht sein? 
[d. h. der recht sein, der er ist]. 

Jeder fange seine Qottesverehmng in sich selbst an. 
Dann wird er sie auch in anderen fortaetoen. [VgL 
a20&]. 

BsM«r, MktorMMhir ilt p«Mot»Pndigir. Sl 
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[3.] Dann abflär auch emBehen, daß Gott alles in allem 

Keiner ist etwas ganz ausschließlich. 

Der Ehrwürdigste ist der, welcher sein Käß hndet und 
ihm treu bleibt 

In dem können wir das Göttlichste am reinsten an- 
schauen. [Vgl S. 206.] 

SehlvA: Zu diesem bestärke jeder Blick anf uns selbst 

Zu dieser Gottes Verehrung jeder Blick auf andere und 

beides immer vereinigt. 

(Daß [wir] ihn überall finden und die alte Weissagung 
erfüllt ist: das ist ee, daß der Herr aoBgegOflsein 
hat seinen Q^ist.) 

Daza wollen wir nns ennnntem, daß unser Herr uns 
wachend finde; Er ist allen allgegenwärtig nahe. 

Dies ist die Skizze Sclilbiurmacliers zu der ersten Pre- 
digt der zweiten Sammlung, In der gedruckten Predig sind 
die G «'danken weiter ausgeführt, hie und da auch um o;t stellt. 
Die Predigt hat einen stark belehrenden Ton — noch mehr 
aber die Predigt über 1. Kor. 12, 3 — 6 am Trinitatisfest 1821 
(vgL Vorwort S. VII), die im zweiten Teil die Gedanken 
unserer Skizze nnd der Predigt von 1806 wiederholt: es ist 
keine Predigt^ am wenigsten eine „Fes^^^redigt^y Pr, II, &. 
Hb. 17. 

Einen Entwurf ans dem Jahr 1800 bat Fr. Zimmer, Pke- * 

digtentwürfe von Fr. Schleiermacher, 1887, S. 21, No. 16, ver- 
öffentlicht. „Beruhigungsgründe bei der Ungleichheit unserer 
BestiuLümiig auf Erden. 

1. In Rücksicht unserer Talente kommt alles auf den 
Geist an. 

2. In BfücksiGht nnseres Wirkangskreises es ist der 
Sm, der ihn nns angewiesen baf 

Hier ist die Stelle anf die Unterschiede zwischen den 
Menschen überhaupt bezogen: die dem Text besser ent- 
sprechende Anwendung auf die christliche Gemeinde und den 
christlichen Geist fehlt. 
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5ft. 

Am Sonntag Exaudi 1797 in Berlin. 

Text: Job. lö^ lö. 

BiBgMg: Wir sind mcht ntur üntfirtaneii und Kinder, 
Bondcin fttioh IVeondei 

Thema: Unser Beruf, Freunde Gottes zu werden. 

1. Worin er besteht. 

1. Wir haben Einsicht in Gottes Wege 
' . a) mit uns selbst^ 

b) im aOgemeinen: 

der ITnunteniöhtete ist nur Knecht 

2. Wir können also auch übereinstimmen^ 

a) verteidigen, 

b) gern beitragen. 

. 3« Gottes Wesen ist uns offenbart, 

a) wir wissen, was ihm angenehm ist. [b) fehlt.] 

IL Worauf kommt es an, um es zu werden? 

1. Nicht auf änfiere Voiziige: 

a) dieser Unterschied ist zu geringe 

b) es ist nichts darin, was einen vnühiger 

2. Wir müssen immer verst&ndiger weirden. 

3. Wir müssen tun, was er uns gebietet 

Nur dadurch kann unsere BokanntFchaft mit seinem Wesen 
und unsere Einsicht in seine Wege immer zunehmen. 

51». 

Am Montag den 16. August 1802 in Stemnitz (von Stolp 

ausy Br. I, 313). 

Text: Job. 15, 15. 
Eingang: Beim Abendmahl srheii wir besonders von ir- 
dischen Verhältnissen weg auf geistliche^ von allgemeinen auf 
christliche. 

Text 

Thema: Unser Beruf Freunde Chrigti so seiiu 
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Anhang. 



EntUehy was Ghiiataa getan hat, uns daan an machen. 

Zweitens , was wir tun müssen, um in dieses Verhältnis ein- 
zutreten. 

L Was Christas getan hat. 

1. Er hat nns mit dem bekanntgefnadit^ was er und sein 
Vater tnn. 

a) Beitragen dazu müsaen auch, dm Unwisounden und 
die Bösen; aber sie tun es als Knechte, weil sie 
Grund und Zusammenhang mcht absehen. 

h) Wir kennen die göttlichen Absichten und Führungen 
und können also nach Maßgabe unserer Ubeiein* 
stimnnmg mitwirken als teie GtenoBsen. 

2. Er bat nns seine Oeheimnisse erOttiet, seine Eiasioht 

nnd seme Weisheit. 

a) Dies ist das Vorrecht von Freunden, welches in 
Absicht auf Gott immer nur ein Teil des mensch- 
lichen Geschlechts grossen hat. 

b) Christus hat es uns richtig geschenkt, nnd besoa« 
den in seiner letaten Zeit reoht dafar gesorgt^ daß 
es nicht nntergehen könnte. 

IL Was wir nun tun müssen. 

1. Die Liebe ist vorausgesetzt Das durfte Christus zu 
seinen Jüngern nicht erst sagen, nnd anch uns soll 
man es nicht erst sagen dürfen. 

2. Wir müssen immer verständiger werden. 

In diese Einsicht kann nnn jeder Anfinerksame ein- 
dringen. 

Jeder hat dazn Zeit und ein Feld der Beobachtungen 

und ErfahinuiijU;»"!). 

3. Wir müssen in der Gesinnung zunehmen, die uns 
übereinstimmend macht mit Christo: 

das Lrdische mit Gleichgültigkeit ansehen, 
überaß das Gute im 8inn haben. 

Sebloll: Laßt nns den hohen Bang recht erwägen: Chri- 
stus der Vertraute Gottes und wir seine Freunde! 
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5e» 

Entwurf für die akademische Predigt in Halle 

am 17. AuguBt 1806. 

Text: Joh. 15, 15. 

T0zt 

(EingaDg.J 

1. Dies iet der wahre G^ensatz. 

2. Wir denken uns Feinde^ das ist nur bildlich. 
Helfen müssen alla 

3. Aber sie sind nnr nntergeoidnete, nicht mit^kende 

Werkzeuge. 
Diesen Gegensate woOen wir untersuchen. 
Freunde Gottes und Christi ist einerlei. 

(Thenui: WieTiel herrlicher ee i^t, zu den Freunden 
Gottes 7M gehören, als zu Beinen ILneehten.) 

L Sie wissen nicht, was ihr Herr tut. 
1. püfTesen der Knechtschaft] 

a) Beschreibung der Sklaven. — Fremde Sprache 

und Sitte; barbarische Abkunft ÜHe wissend, wie 

ihre eigenen Handlungen eingreifen. — 
Etwas wollend, was durch ihres Herrn Tun nicht 
herbeigeführt wiixl, ist es ihnen immer im Wege. 

b) Anwendung. 

So die, welche nicht Freunde Gottes sind. 

Ihr Leben ein gezwungener Dienst 

Gtobote^ die sie nicht ohne Gefahr übertreten können. 

Etwas anderes wollend, nämlich ihre Glückseligkeit 
rauben oder stehlen (werden sie immer wieder 
von der dunkeln Gewalt ergriffen). 

Alles QdtÜiche ist ihnen fremd, anfangend an dem 
in ihnen selbst 

c) Umfang. 

Von der gröbsten Sinnlichkeit bis zui' feinsten 
Klügelei. 

Das Büd der allgememen Glückseligkeit 
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2. [Wesen der Freundschaft] 

a) Beschreibung des Freundes. 

In die Denkungsart eingeweiht, versteht er auch 

das sclieinbar AI j weichende. 
Von jcrU rn kl( inoa Dienst weiß er^ wie er in das 

Ganze eingreift. 
Er darf gar nicht erst warten auf Belohnung, >, 

b) Anwendung. 

So w IVeunde Christi und Gottes. 
Er ist uns offenbart 

Das Leiben [ein] Leben in Gott 

Alles Veränderliche ein Gestalten, ein zu ihm Fuiiren, 
Freilich unübersehbar: aber worauf wir sehen, das 

verst4»]ien wir auch, was wahr ist am Gtött- 

licheu. 

c) ümf ang. 

Aber nur denen hilft die Offenbarung; die wiiklich 

seine Schfiler geworden sind. 
Lebendig muß die Erkenntnis bleiben. 
Laßt uns immer mehr Christum verBtehen, auch wo 

er das Schwert bringt. 

IL Sie sind nicht in der Liebe, sondern in der Furcht 

1. [Knechtschaft und Furcht] 
a) Beschreibung. 

Zusammenhang mit dem Obigen. 
Wenn ein Enedit sieh cur liebe erhebt, lidrt dis 
Furcht auf. 

Solange er nichts versteht» muß er fürchten, anter 
die Macht gestellt 

h) Anwendung. 

Alles ist ihnen nui' froh und lieb an uns, falls es 
menschUch ist, in ihrem Sinn. So auch die Ta- 
genden. 

Alles Göttlicho scheuen sie^ auch das in ihnen selbst 
Und wie die Kinder, wenn sie sich fürchten, suchen 
sie sich zu täuschen mit Hebungen: Gk>tt kdnne 
dieses nicht tun und jenes nicht tun. 
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c) Umfang. 

Von der knechtischen Opf erfnroht bis zur TheocUcee, 
zur Tugend der Aufopferung, zur Vertröstung 
auf die Ewigkeit. 
2. [Freundschaft und Liebe], 
a) Besohl oi1)ung das ireundes. 

[b) Anwendung]. 

Die Freunde Bundesganoaaen ChiistL 
Sie kennen keinen anderen Willen nnd keine an* 
dere Lust. 

In die liebe Qottos sind wir so anfgenommen, daß 
wir überall immer €k>tt lieben. 

[c) Umfang]. Steigenmg. 

Ib. jedem AngenbUck Gott so lieben, wie er mok 
offenbart in Schmeraen, in Zerstörong. 

Der Entwurf 5 c steht in dem Heft, in das Schleier- 
macher die erste Form einiger seiner akademischen Predigten 
für den Druck niedergeschrieben hat. Kr ist sehr undeutlich 
geschrieben, und zahlreiche Ergänzunpron des Gedankeuinhalts 
sind am Rande beigefügt. Da sie cien Gedanken der Predigt 
entsprechen, so iiabe ich sie weggelassen, vor allem um das 
Bild der Anordnung der Predigt nicht undeuthch zu machen. 
£b ist dieser Entwurf nicht der vor dem Halten der Predigt 
verfertigte, sondern — die gleichmäßige Schrift in den anderen 
jBntwürfen beweist es — der für die Herstellung des Dmck- 
manuskriptes niedergesoliziebena 

Yergleicken wir ihn mit der gedruckten Fredigt I, 2. S., 
No. % 80 ergibt sich volle ÜbereinstUnmnng der Gedanken- 
folge. Der Entwuif ist daduich. wertvoll, daß wir ans ihm die 
aUgemeinen Kategorien kennen lernen, deren sich Schleier- 
macher in diesem Fall bedient© und die er gleichmäßig durch 
alle 2 bez. 4 Teile verwendete: Beschreibung des Bildes, An- 
wendung auf das Verhältnis, Umfanp-. In der gednickten 
FoiTD «ind die Abschnitte kaum zu erkennen. Hat er diese 
Zuisammenhänge absichtlich veixieckt, so liat er dem Leser 
unnötige Schwierigkeiten gemacht. Wer die Predigt mit dem 
mitgeteilten Entwarf vergleicht^ wird ihr inneres Gefüge klar 
erkemien. 
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Auch der Vergleich mit den Entwürfen von 1797 und 
1802 ist lioniilotisch interessant. Ein Hauptgedanke: },£inr 
Bicht in die Wege Gott<>s" ist schon 1797 deutlich aus- 
gesprochen; der zweite Entwurf betont das Werk der OlfetL- 
barong Christi mehr als der dritte von 1806. Welcher Fort- 
schritt aber in formeller Hinsiüht] Im ersten Entwurf dar 
Bweite Teil eine moralische NatBanwendmi^ die sich ao« diesem 
Tfixt nudit nut yTft^'Wi^nAglMwfc eorjgibfc. In doii boidieii oratan. 
Entwürfen Trennung von Abhandlung und Anwendung. Im 
dritten der Anegangepnnkt von der gensaen BegrifisbeBtün* 
mnng des Kneohtes nnd des Fkenndes; die Steigenmg vom 
ersten enm swmten Teil, die Andeutung der Lösung in der 
Einleitung; das Finalthema dem Text sich anschließend: ^Liebet 
Gott, dann seid ilu* seine Freunde!" Hier erst ist der Text in 
seiner vollen Eigentümlichkeit erkannt, und diese Predigt 
paßt in der Tat auch nur zu diosein Text. 

In den Predigten über das Joliannesevangelmm 1826, 
Pr. IX, S. 491, erklärt Schleiennacher den Gegensatz von 
„Knecht" und „Freund" anders: er versteht dort unter den 
Knechten die Propheten und das Alte Testament überhaupt 
das für die Jünger aberwunden seL Vgl. auch Pr. III, 10. 

Am 5. August 1797. Yorbereitungspredigt in der 
ParoohiaUKirohe in Berlin. Text: Eph. 2, 19—81. 
BIngang: Das Abendmahl ist außer seinen anderen 

deutungen auch Erinnerung an unsere Aufnahme in die christ- 
liche KJxcha 

Thema: Über die Yorziige, die wir als Christen genießen. 
L Wir sind Bür^j^er. 
1. Beschreibung. 

a) Nicht Gäste und Fi'emdlinge, die nur geduldet 

werden, aber sich um das Ganse nicht su be* 
künmiem haben, 

b) sondern wir haben Rechte: 
a) unsre Meinung su sagen» 

p) unsre Maßregehi au eigreilen bei gemeinschaft- 
lichen Angelegenheiten. 
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2. Anwendung. 

a) Es ist unsre Pflicht: 

a) uns nichts auflegen oder abnehmen zu lassen, 
ß) Liebe und Anhänglirhkeit an die Kirche auf die 
ünsrigen f ortzupÜanzen ; 

b) das AbendmaM ist dar Ort, muefe EntachlüMe dar- 

nbfir sn eraeuOfiL 

n. Wir sind Bürger mit allen Heiligen. 

1. Was sie getan haben, ist uns zum Besten geschehen. 

a) Beschreibung, 
a) Untemehmnng. 

BeispieL 

b) Anwendung: 

a) wir mUssQias benutzen; 

ß) wir müssen beim Abendmahl den Bund machen, 

dieser Gemeinschaft Ehre zu machen. Denn es 
ist nicht ein eitler Ruhm, sondern 

2. der Geist, der in ihnen war» ist auch in uns, ihren 
Mitbürgern. 

a) Beweis. 

a) Wir dürfen uns ibnen gldeh sehttteen — nur die 

Lage macht den üntersdued; 
ß) wir dürfen Anteil nehmen an ihrem Ruhm bei 

Gott und der Welt. 

b) Anwendung. 

a) Um uns das Gefühl zu erhalten, müssen wir 

überall das Unsrige tun; 
ß) beim Abendmahl müssen wir uns verbinden, 

durch kleine Beiträge das Qrofie sostande sn 

biingen. 

HL Wir sind Gottes Hansgenassen. 

1. Beschreibung. 

a) Familienvorzüge haben überall einen großen Einfluß 
auf die Bildung des Menschen. 

b) Wir gehören zu einer Familie, deren Ordnung und 
LebensweLae Gk)tt selbst eingerichtet hat 
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2. Anwendung. 

a) Wir erinnern nns dieser V erbindnng ^ixügUch beim 
Abendmahl 

b) "Wir geben einander das Gelübde^ alles sn entfernen, 
was sich in einer soldien Familie nicht sducki 

Schlnfi: So wird uns jeder Genuß weiter dazu helfen, eine 
Behausung Gottes im Geist zu werden. 

ab. 

Sonnabend, den 14. Augast 1802. Vorbereitungspredigt 
in Bügenwalde (von Stolp aus, Br. 1^ 313). 
Text: Eph. 2, 19. 
Eingang: Beim Abendmahl kommen wir nicht zu allge- 
meinen Belehrungen zusammen, die mehr den Menschen als 
[den] Christen angehn, sondern ganz eigentlich als Chiisten. 

gehört also dazu, daß wir ims auch an die Vorzüge 
erinnern, flio wir als solche genießen. 

Text: So seid ihr nun nicht mehr Gästo und Fremdlmge, 
sondern Bürger mit allen Heiligen und Gottes Hausgenossen. 

Gtegründet auf einen damals sehr wichtigen Unterschied. 
Also: 

ThemA: Ton der Axt, wie wir Anteil hftben wm Bellte 
OetteB. 

I Als Bürger. 

1. Besclueibung. 

a) Gäst^ und Fremdlinge genossen Schutz, mußten 
sich aber übrigens ganz leidend verhalten. 

b) Bürger hingegen durften und soUten 

1) ihre Meinung sagen, 

2) mitwirken 2ni eimselnen Verindenmgen, 
3} beitragen zur Fortdauer des Gänsen. 

2. Anwendung. — So auch in der christliohen Oeoeü* 
Schaft 

a) Gäste und Fremdlinge: 

1) waren dauials die Proselyten bei den Juden — 
wer Christ w urde, suUte gleich zu einem höheren 
Range erhoben werden; 
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2) sind jetzt noch die Gleichgültigen, Trägen, die 
nui- dann und wann von der Religion eine Er- 
hebung des Herzens genießen, sie aber nicht zu 
einer wiehtip^en Angelegenheit machen wollen, 
b) Bürger sollen wii' alle sein, 

1) nichts blindlings and ohne Überiegnng annehmen 
oder beibehalten, 

2) das Beste der Kirche za einer tätigen Angelegen- 
heit lUftcheDy 

3) liebe nnd Anhänglichkeit an ne fortpflanam 
nnter den ünsrigen. 

Schluß: Das Abendinaiü ist der Ort, unsere Entschlüsse 
zu erneuern. 

, n. Bürger mit allen Heiligen — enthält zweierlei 

1. Benutzung der Taten, 

a) ihrer üntemehmiinge& anr Aosbreitang nnd Beini- 
gong der Lehre und der Yerlusimg^ 

b) ihres Beispieb an christlichem Leben nnd reli^ösem 
Sinn. 

2. Q-emeinschaft der Handlungen und des Geist«». 

a) Wir dürfen erlauben, daß das wenige, was wir tun, 
in demselb» 11 (i eiste getan ist, und daß dieser uns 
fähig machen weide^ in ihrer Lage auch das Gröiite 
zu tun. 

b) Wir dürfen Anteil nehmen an ihrem Ruhm bei 
Qott nnd Menschen, als ob es der nnsrige wäre, 
wie es un Vatediand geschieht [Am Bande:] 
(Würde dies nicht auch besser als Bild voran- 
gestellt nnd weiter ansgefohrt, wie es im ersten 
Tefl ist). 

Schluß: Im Abendmahl lernen wir diese Gemeinschaft 
bosondt rs fühlen nnd emeuenv, weil wir das Ganze bis zu 
seinem ersten Ursprung zurückverfolgen. 
HX Als Gottes Hansgenossen. 

1. Hi0yerstand. — Nicht überheben, als ob der Vorzug 

in der Sache läge und Gott 

a) andere nicht ebenso im väterlichen Sinn liebte, 
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b) sich um ihre Angel ogoiilieit nicht ebenso genau 
bekümmerte, — sondern 
2. richtige Ansicht — Der Vorzug liegt im Bewußtsein. 

a) Andere 

1) fühlen nicht so seine Nähe, 

2) sehen den Zuaaminftiihang des Kleinen mit dem 
Großen nidit so ein. 

b) Wir sollen es 

1) recht inne werden^ daß irir in einer Familie 
leben, deren Ordnungen nnd Lebensweise Gott 
selbst eingeridhtet hat; 

2) nns einen dies ansdrftckenden Familienohankter 
anschaffen und es einen großen Einfloß haben 
lassen auf unsere Bildung. 

Behlnß: So wollen wir uns auf« neue kindlich an Gott» 
dankbar an Christum anschließen, uns brüderlich umfassen 
nnd uns versprechen, alles zu entfernen, was sich in einer 
solchen Familie nicht schickt. 

In diesen beiden Entwüi*fen von 1797 und 1802 ist der 
Text in seiner eigentlichen Bedeutun«]^ mif die Angehörigen 
der Kirche mit spezieller Beziehung auf die Abendmahlsfeier 
angewendet In der akademischen Predigt über die Wörde 
des Patrioten, der seinem Vaterland getrea anhftngt^ 1, % No. 3, 
die wir oben S. 23 ff. genan besprochen haben, ist nur das 
Bild dem Text entnommen nnd die Besdehnng anf die kirch- 
liche Gemeinschaft dient als Beispiel der bäigerlichen. Daß 
der Text dabei seine Bedeutung doch einbüßt, hat Schleier- 
macher selbst gefühlt. Der Transitus vom Text zum Thema 
enthält seine Enuchuldigung. In dem lieft der Entwürfe von 
1806 steht folgende Bemerkung am Rand: „Zwei Schwierig- 
keiten, 1, es seheint nur auf die lurche zu gehen, 2. es scheint 
alle vereinigen zu wollen". 

Den Entwurf von 1806 vollständig hier abzudrucken, ver- 
bietet der unfertige Zustand. Opanken und Hauptteüe sind 
die gleichen wie in der gedruckten Predigt. Die Anordnong 
ist euie andere» Jedem Teil wird ebenfalls eine Qrappe sor 
Verteidigong des Themas in seinem Verhlütnis snm Test nnd 
allgemeiner Beweis voransgeschickt Dann folgt aber in jedem 
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Teil nur die Ck^nübenteiUiing von iVemdling und Bfiiger. 
Hier eine knxse Uberrioht; 



6e. 

Entwarf 1806. 

Thema: Die größere Würde derer, welche einer 

bestimmten Verbindung aufs genaueste angehören. 
I. Dargestellt an dem Verhältnis zu Cxott. 

Es scheint entgegengesetzt.! Allgemeiner Beweis X', 
Es ist doch sa I S. 226, 227. 

1. Nicht Gäste und Fremdlinge^ 

2. sondern Haosgenossen. 

n. Daigestellt dnich unser Verhiltnis va anderen. 
?• '^7** "f* •** I Allge««Mr B«r«. I», a 231. 

Es ist doniiocn so I 

1. Nicht Gäste und Fremdlinge^ 

2. sondern Mitbürger. 

6d. 

Gedruckte Predigt 
Thema: Wieviel größer die Würde demjenigen ist, 
der in der engsten Verbindung mit einem Vateriande 
lebt 

L In Beriehnng anf unser YediSltniB «a €btt 

A) AJlgenifliner Beweis, 

B) 1. Die Einsichten. 

a) Beschreibung: die G^te. 

b) Anwendung ; im Haus Gottes, im Vateiiand. 
2. Die Geschäfte. 

a) Beschreibung. 

b) Anwendung. 

n. In Beziehnng auf die übrigen Mitgenossen des Hauses. 

A) Allgemeiner Beweis. 

B) 1. Liebe nnd Trene. 

a) Beschreibung. 

b) Anwendung. 
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a) Behanpinng. 

t) Beweis an den schleohteii Folgen des Oegen* 
teils. 

t) Beweis an den gaten Folgen. 

2. Gemeinschaft der Taten. 

a) Besohmbnng: Hans nnd Kiicha 

b) Anwendung. 

Der Entwnif Na 6 c kommt wohl der wirklidk gehaltenen 
Predigt am nächsten. Bei der endgültigen Ansarbeltiing for 

den Druck entschloß sich Schleiennacher, die Hauptbegriffe 

„Einsichten, GetfrliiiftL;, Liebe, Gemeinschaft der Taten^ zur 
Gruncilage der Uiueiteile zu nehmen und bei jedem den 
Gegensatz zwischen Fremdling und Hausgenosse in „Beschrei- 
bung" — wir l<ennGn jetzt den Ausdruck — und ^Anwen- 
dung^ zu vei*werten. So entstand nun allerdings ein größerer 
Fortschritt der Gedanken: die Gemeinschaft der Taten stdit 
als höchstes am Suhlnß. 

Verfolgen wir nnn dieses Schema weiter sorftck, so finden 
wir, daß in den beiden ersten Entwürfen nidit nur die Be- 
griffe ^Fremdlinge" und „Bürger" in ihrem Gegensatz scharf 
erkannt sind, sondern daß dort auch schon die Begriffe „Em- 
sicht> Tatkräftigkeit" usw. vorliegen. Die Teilung 1) Bürger, 
2) Bürger mit allen Heiligen, 3) Gottes Hausgenossen, fühne 
in 1. und 2. zu "Wiederholungen oder zu keinem klaren Unter- 
schied. Aus den drei Teilen hatten Entwurf und Predigt 1806 
Ewei gebildet und das religiöse Verhältnis TOittQsgesteUt — 
eben mit Bücksicht auf die nene Tendenz der Predigt 

Wie Schleiennacher endUch den Text ffir das Leben in 
der Familie angewendet hat, kann die Traniede IV^ No. A 

S. 81Ö -=IV« No. 4 S. 855 zeigen. 

Am 11. n. Trin. 1797 in der Charit^ zu Berlin. 

Text: 1. Kor. 14, 33. 

Einging: Alle Erkenntnis von die wahr und riditig 
gefaßt ist> mnfi einen heUsamen Einfloß anf nns haben. 
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Thema: Folgrerangen daraus^ daß Gott eia Gott der 
Orduuug und des Friedens ist. 

L Für unsre Bcrnhigung. 

1. Was uns Unordnung scheint^ ist es nicht: 

a) wenn Gutes und Freude in der WeLt uns nicht 
an ihrem Platss zu stehen scheinen, 

b) wenn auf nnaor Betra^^ etwas folgt, was nicht 
daraus folgt 

2. Was uns übel zu sein scheini^ ist doch Friede: 

a) in der Welt überhaupt, 

b) in unsem eigenen Schieksalen, wenn wir es nur 
aufsuchen. 

IL Für unser Betrajcron. 

1. So wie in Gott alL s Ordnung ist, wie man an^ seinen 
Werken und aus der Einrichtung des Menschen si^t, 
80 soll es auch bei uns sein: 

a) Macht Ordnung in eurem Qemüt! 

b) Unterwerft euch den äußeren Ordnungen in euren 
geselligen Verhältnissen! 

c) Macht Ordnung in eonn Süßeren Angelegenheiten! 

2. So wie 6k>tt überall den Frieden befördert^ so auch ihr! 

7 b. 

Am 9. Sonntag n. Trin. den 15. August 1802 in Bügen- 
walde. 
Text: 1. Kor. 14^ 33. 

Eingang: Audi die Erkenntnis (3K)tte8, wenn er unter einer 

einzelnen Eigenschaft gedacht wird, ist dem Mißbrauch unter- 
worfen (Liebe, Allmacht, Gerechtigkeit). Wir müssen uns 
immer wieder an die halten, die nicht mit einer einseitigen 
menschlichen Neigung oder Tätigkeit verglichen werden kön- 
nen, sondern auch im Menschen Einheit und Überems timmimg 
ausdrücken. 

Text: Denn Gk>tt ist nicht ein Gott der Unordnung, son- 
dern der Ordnung und des Friedens. 

Thema: Betrachtungen darüber, daß Gott ein Gott der 
CMmuig Ist. Erstlich beruhigende. Zweitens beBserade^ 
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L Beruhigende. 

1. Laßt uns glauben an Ordnung in der Natur, auch 
da, wo wir sie nicht sehen. 

a) Der dem Menschen innewohnende ülaul)e hat ihn 
veranlaßt zur Betrachtung der Natur, durch die 
er so weit in seiner Einsicht gekommen ist. — Der 
durch 80 viele Wahmehmnngen best&tigte Glanbe 
mXSge uns nun nccli weiter führen in der £rfor> 
flohmig^ und dieee allein kann uns beruhigen über 
nnaere nnTendraldete Unwiseenheit 

b) Der Olanbe, daO »adh Ordnung sei in den ser- 
stdr enden XJmw&lsnngen, erhebe uns über aber- 
gläubisöhe Besorgnisse. 

2. Laßt uns erlauben an Ordnung in den menschlichen 
Schicksalen, auch da, wo wir sie nicht sehen. 

a) Dieser Glaube muß noch tätiger sein, weil das GTe- 
setz dieser Ordnung unmittelbar mit unserm Wohl- 
ergehn zusammenhängt Wir dürfen nicht glauben, 
daß der Grund derselben erat in der Zukunft liegt 
Die Fälle laufen hinaus auf ««gV^h^ Verteilung^ 
auf Mangel an Vecgeltnng. 

b) Die Ordnung wird gefunden durch die echt mo- 
ralische Ansicht^ sowohl was 

1) den einaeben M e nsoh e n , als 

2) die Geeellschaft betrim. 

Schluß: Wo Ordnung ist^ ist auch iB'riede. 
IL Bessernde — noch unmittelbarer. 

1. Aus der Anschauung. 

a) Ordnung ist Zusammenhang auch dee KHnfln 
mit dem Grollen, übeihebt uns also alles Leicihi- 
sinns. 

b) Ordnung ist leidenschaftlose Vernunft, deren 
Anschauen uns gleichmütig machen muß und fest. 

2. Aus dem Stieljen nach dem £benbilde. — Laßt uns 

Ordnung machen! 

a) in unsern rechthchen Verhältnissen durch Unter- 
wüifigkeit unter die bestehende Ordnung; (NK daß 
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auch ixiuer BestrebeD, de zu bessern, in der Ord- 
nang am); 

b) in nnsem freien geselligen Verhältnissen durch 
Billigkeit nnd Znsammenliang nnseies Lebens; 

c) in nnsenn leligiösen Bestreben — (dies war Ver- 
anlassung des Textes]^ daß da alles frei sei von 
Leidenschaft nnd alles nach Verhältms der Wichtig- 
keit abgemessen; 

d) im Innern unseres Gemütes, durch Einheit der G^e- 
sinnung, durch bestimmte Zwecke. 

Schlnfi: So wird mit der Ordnung anch £^riede eni- 
stebn zwischen Gott, der Welt nnd nns. 

7e. 

Gedankengang der Predigt I, 2, No. 4. 
Text: 1. Kor. 14, 33. 

£i]ileitiuig: 

1. Liebe zn Gott nnd Erkenntnis Gottes sind nnzer^ 
trennlich verbunden. 

2. Bei nns fällt beides anseinander. Wir müssen anf 

das Große sehen und dxtrfen Gottes Wesen nicht in 

einzelne Eigenschaften zerspalten. 

3. Gottf's Wesen muß als ununterbrochen gedacht 
werden, 

Text. 

4. Nach dem Text ist Oidnnng nnd Friede Gottes 
überall 

Thema: Wo Gett waltet» muH Friede Bein. 

L Betrachtung der Welt. 

A) Die Natur. 

1. In der Natorf orschnng. 

2. Li der Natnrbetiachtnng des Lebens. 

B) Die Geschichte. 

1. Die Tatsiicho des Problems. 

a) Im Staat. 

b) In den Wissenschaften. 

Bftver, Sdilei«rmaeli«r «1» |»atriok Predictr. 9S 
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o) In der Kkohe. 

d) Zusammenfassung: Ist im Streit nichtä GNHt- 
liches? 

2. Die Lösung des Problems, 

a) Beispiel der Familie. 

b) Lösung: Innerlich darf kein Streit sein. 

Streit mvJi sein» wo sich das QötUiohe 
bildet. 

c) Sohlnßfolgeinng. 

II. Anordnung unseres Lebeng. 
Überleitung. SdünHf olgemng eus L 

A) Nie den Frieden sngansten der äußeren Rohe auf« 
opfern. 

1. Soheinbazes Recht 
2* G^gengründe. 

a) Schwachheit. 

b) Gefahr für den inneren i^neden. 

c) Vorbild Gottes. 

d) Verlust für uns. Zusamnienfassung, 

B) Stets den inneren Frieden bewahren. 

1. Notwendigkeit. 

2. Schlußfolgerung und Finalthema: Wie das Gtött« 
hohe auch unter dem Schein des Gegenteils inmier 
Friede ist, so sei Besonnenheit die hdohste Tugend 
des Mannes: Der Streit gegen uns selbst! 

Auch in den Predigten über diesen Text ist der Fort- 
schritt in der Anlage und der BeschrSnknng des Gedanken- 
materials mit Rücksicht auf den Einaelsweck deutlich su be- 
merken. 

Geblieben durch alle drei Predigten ist die Hauptein- 
teilung. Denn die Teilung „Welt", „Leben" ist nur ein an- 
derer Ausdruck für „Beruhigung^, „Besserung". Der erste 
Teil der Predigt von 1806 hat die Tendenz zu beruhigen, der 
zweite sucht die Anwendung auf das nioiali'^che Verhalten auf 
Grund jener im ersten Teil gewonneat !! li^insicht zu ziehen. 
Übernommen ist femer aus dem Entwurf von 1802 die Tei- 
lung „Natur", „Geschichte". Sogar die Erinnerung an die 
Natarf orschung finden wir sohon 1802. Auch die Einleitung 



Digitized by Google 



Einige niigedruokte Fredlgtentwttcfe Solüei«niiMli«ct. 339 

mit dem Problem: „Liebe zu Gott und Erkenntnis Gottes in 
Ideal und Wirklichkeit'^ ist dort schon vodianden, einfacher 
und darum yerständlicher als 1806. Ist nun dor fSniwuif 
von 1802 vednocucli entadueden besBer ab der inihere yor 
1797 — man denke an II, 2, wo die Yeranlaesong des Textes 
den Sdünßpfojikfc bildet — so überragt die dritte Ftedigt jene 
beiden anderen dnroih die spezielle Fassung des Endzwecks: 
im «weiten Entwurf sind «m Sdilnfl noch die verschiedensten 
Verhältnisse nebeneinander aufgezählt. Dazu nun die Stim- 
mung dieser Kriegsjpredigt! 

In Itezug auf den religiös-sittlichen Inhalt liegen keine 
tiefgreifend on Unterschiede zwischen 1797 und 1806 vor! 

Mancherlei Berührungspunkte der Gedanken finden sich 
in einer Predigt von Blair, II, No. 4 „Über die Unveränder- 
lichkeit der Natur Gottes'^. Auch dort ist Natur und Gb- 
schiehte behandele & 78ff. 

8 a. 

Am Sonntag Kantate 1796 in Landsberg. 

Text: Röm. 12, 21. 

ISia^ngt Die Herrschaft des Menschen über die Erde 
muß zugleich eine Herrschaft über sein Schicksal sein, über 
gute und böse Tage. 

TIMM: Der Inhalt der Lehre. 

I. Unser Wohlwollen soll nicht überwunden werden. 

1. Es muß rechter Art sein. 

a) Nicht * 

a) bloße Naturäußerung von Freude — die schläfert 

ein bei Widerwärtigkeiten; 
ß) bloße AEfektionsliebe, eingeschränkte, 
^ 1) sie wendet sich ab, wenn sie nicht Genofi 

findet^ 

2) sie erstickt^ wenn sie oft getäuscht wird* 

b) Sondern rein vernünftig anf die Menschheit sich 
beaiehend: 

a) sie schiebt nicht alles auf Rechnung des Menschen, 
sondern sieht*ihre Gegenwiricong als Schidcsal an. 
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ßj siti sieht ihre Schwaclüieiteii al& Beweise ihrer 

HilfsbMüi fij;j;keit an. 
2. £8 muß unterätützt sein 

a) durch Selbstkenntnis, 

b) durch Gleichmütigkeit 

IL Unsere Tätigkeit soll nicht überwunden werden. 

1. ÜTBaehen. 

a) Wenn sie bloß ein von natürüeher Neagung ge* 
leiteter Drang ist^ dann nimmt ne eine andere Ribh* 
tnngy wöm der Widerstand za groß isk 

b) Wenn de intereesiert ist: 

dann schlägt sie einen andern Weg ein, wenn dieser 
nicht zum Ziele führt. 

2. Hilfsmittel — es muß reine Liebe ssum Guten sein — 
dann 

a) wird alles nur als Natnrhindemis angesehen, welches 
zu überwinden Pflicht ist^ 

b) zeigen die Hindemisse erst, wie sehr notwendig 
es ist. 

HL Unsere Zufriedenheit muß nicht überwunden werden. 

1. Ursachen: falsche Vorstellong 

a) von der Beschaffenheit der Binge^ 

b) von dem eigentlichen Zweol^ 

c) von dem rechten Veif abren. 

2. fiOismittel: 

a) Bewußtsein der UnvoUkommenheit^ 

b) der Vorsatz, sein eigner Saciiwalter zu sein, 

c) die Idee 

a) durch ei<^(me Kräfte, 
ß) durc)i Violsoiti<T;keit glücklich zu sein. 
Schluß: Reimgkeit der Gesinnung ist also die eiste Be* 
dingung des Ausharrens gegen Schwierigkeiten. 

8 b. 

Kantate 17d7, Berlin, Dreifaltigkeitskirche^ 

Text: Rom. 12, 21. 
Blngang: Um unser Wohlergeben zu befördern, besiegen 
wir alle Schwierigkeiten und zeigen uns als Herren der E2rdew 
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Wenn wir uns nur ebensowenig im Quten aufhalten ließen! 
Anoh liier müaam wir whb nicht überwinden lassen. 

Thema: SmimtoniBgeny miier Ovtes dnrek 4m BSm 
aieht lllNMrwliid«D ni lassen. 

I. Unsere Beruf streue soll nicht überwunden werden. 

1. Sie muß wahrhaft sein und ohne Nebenabsichten: 

a) nicht um der Sic-herheit willen, 

b) nicht um der £hre willen — beides muß überwun- 
den werden, wenn man den Lauf der Welt kennen 
leml 

2. Man muß sich gewöhnen, dabei mehr an Gott, als au 
die Welt zu denken, 

a) an seinen Beifall, 

b) an den natörUchea Lohn. 

IL Unser Wohlwollen soll nicht überwanden werden. 

1. Es muß auf die Grundsätze der Religion gebaut sein. 

a) Das Falsche wird überwunden 

a) durch Widerwärtigkeiten, weiche den natürlichen 

Frohsinn vermindern; 
ß) durch die Erfahrung, daß die Menschen doch 

nicht glücklicher werden; 
t) durch den Überdruß^ wenn man nichts ausrichtet. 

b) Das Wahre hält aus 

a) gegen den üblen Eindruck, den uns andere geben ; 
ß) g6gen den Undaiik, denn die Dankbarkeit war 

nicht Zweck; 
X) gegen die 1* eliiäclüagung, denn man hat doch 

sein Herz beruliigt; 
ö) gegen die Eehler der Menschen, denn sie er- 

sdiemen nur desto bedürftiger. 

. 2. Andere duristiiöheOesinnungen müssen zu Hilfe kommen. 

a) Gleiclimütigkeit, die den Mißmut hindert. 

b) Glaube, d;i ß der Beitrag uuentbehrlich ist, um das 
Ganze zustande zu bringen. 

c) Überzeugung, daß auch das Fehlgeschlagene etwas 
Gutes wirkt. 
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TTT UnsereGemütsruhe muß nicht überwunden werdün. 

1. Es gibt viele Menschen, welche das Übel in der Welt 
nicht unzufrieden machen kamiy aber das Böse macht 
ihnen die Welt imaiigeiiehin. 

2. Hilfe dagegen: 

a) Bedenken, daß di» Welt ein EnsiehiiDgapLatE ist^ wo 
also ünYolUroininflnhffltmi Bein moMea. 

b) Kusht meihr tad das Böse sehen, als wir nötig habeiL 

c) GHaaben, daO es viel vedborgenes Gute gibt 

Selllaß: Dies sind alles Dinge, die in unserer Gewalt 
Ftehen. Wir sind also auch hier Herren. Laßt uns ulle Be- 
hajiflichkeit sseigeUi die von ans gefordert werden kann. 

8e. 

Am 2. Sonntag n. Trin. 1797 in Landsberg (Gbumisonkirohe). 

Text: Rdm. 18^ 21. 

SIngaag: Der Mensch k&mpft überall, anoli in der Sitt- 
lichkeit; er muß nicht nur gegen das Übel beharrlich man, 

sondern auch gegen das Böse. 

KB. Nach dem Text allgemeine Anmerkung, daß nur vom 

wahren (juten die Rede seL 

L [Unsere Beruf streue soll nicht überwunden werden.] 

1. Versuchnngen. 

a) Sie klagen darüber, 

b) Sie Temiobten das Gnte^ was daians entsteliea soU, 
o) Sie mißbranohen (sie] ra bösen Absiditen. 

2. Gegenbetrachtungen. 

a) Wir müissen niehi' auf das Ganze Sühtjn. 

a) Gründe: Der Gesellschaft gehören wir eigent- 
lich an. 

Die Fordern no^en, die der einzelne macht^ 
müssen danach abgemessen werden, 
ß) Folge. Ordnung erhält alles G^emeinschaftliche. 

b) Wir müssen das G^seta für etwas Wiohtigeras halten 
als den Gegenstand. 

a) Dies gehört hierher: denn wir geben oft deswegen 
X nadhy weil nns die Sache nnwiohtig solieint 
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ß) Es ist notwendig^ 

1) wir können uns sonst anch wegenk großer 
Handlangen nicht loben; 

2) es ist die einsige Art, Ueinen einen Wert zu 
geben. 

IL [Unser Wohlwollen.] 

1. Versuciiungen. 

a) Andere sacfaen immer Nebenabsichten darin« 

b) Die O^genstinde des Wohlwollens machen einen 
nngeschiokten Gebranch davon nnd werden also 

doch nicht glücklich. 

c) Die wohlwollende G^ütsart wird von Betrügern 
gemilibraucht. 

2. Gegenbetraohtnngen. 

a) Jeder ist sduüdig dnrch sein Betragen, die Liste- 
rang von der Menschheit absawenden, ab ob es 

keine uneigennützige Liebe gäbe. 

b) T)ie IMiler der Menschen machen sie nur noch be- 

ilüiitiger. 

c) Wir müssen nns in nns selbst der Neigung zum 
Argwohn widersetaen. 

HL Unsere Tätigkeit überhaupt muÜ nicht überwun- 
den werden. 

1. Versuchungen. 

a) Die Schwachheit, womit oft das Gute unternommen 
wild, mt bald nach. 

b) Die Boshdt ist in ihrer Yereinigung stärke«. 

2* Gegenbetrachtungen. 

a) Jede Bestrebung eines rechtschaffenen Mannes ist 
ein notwendiger Bestandteil des Widerstandes gegen 
das Basa 

b) Es gedeiht mehr Ghites in der Welt, aJs man 
glaubt 

c) Auch mißlungene Entwürfe sind unter der Leitung 
Gottes nicht ganz vergeblich. 
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8d. 

Am 20. Sonntag n. Trin., den 31. Oktober 1802, in 
Königsberg. (Vgl Br. III, 324.) 
Text: Böm. 12, 21. 

Elngaiig: Der erste Eintritt in die Welt ist bei gatartigen 
Mensolien eifrig. — In der Folge wird das anders. Etwas 

Tiamiges ist immer bei dieser \'eränderung. Es gibt etwas 
Jugendliches y das sich mit dem Alter verlieren muß; aber es 
gibt auch ein Feuer, das unter allen traurigen Erfahrungen 

bleiben muß. 

Text: „LAß dich nicht das Böse überwinden, sondern 
überwinde du das Böse mit GKitem.^ — Nicht vom Bösen in 
nns, sondern dem Zusammenhange nach yom Bösen in andern. 
Daher 

Tiient: Eminiiteniiigy um» iiielit ftberwinden zu lassen 

durch das BÖse in der Welt. 

L Unsere Wahrheitsliebe. 

1. Sie ist sehr das Gute. — Nicht eine einaeUie Tugend, 
die man etwa auch entbehren kann, sondern eine ganze 
Seite des menschlichen Berufs, 2ieugnis von sidi sn 
geben, sein Urteil hinzustellen ([Am Rand]: Dieser Beruf 
ist £ruher als der bürgerliche.) Es ist die natürliche 
Mitgabe eines guten Gtemüts. 

2. Sie ist Angriffen ausgesetzt: 

a) Feindschaften, die aus Urteilen über Menschen ent- 
stehen : 

b) Verdrehungen freimütiger Äußerungen über An- 
gelegenheiten; 

c) Wendungen ins Lächerliche^ 

3. Sie wird überwunden» wenn man sich entedhließi^ seine 
Gedanken lieber bu irerschlieflen. 

a) Die YerSehter der Tugend und der BeligLon werden 
dann desto unverschämter. 

b) Die Sache, deren Verteidigung nicht gewagt wird, 

kommt in ein selilechtes Licht. 

4. Sie muH überwinden. 
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a) Man föge Klugheit und Vorsicht hinzo, um weniger 
Blößen zu geben. 

bj Man sei unparteiisch und belianiK Ii, so zei^ sicli 
am Ende doch, was eigentlich gemeint ist. Wer 
immer die Wtiluheit äußert, dem kann nicht leicht 
ein falscher Sinn untcrlogt werden. 

c) Beligiöse Unterstützung. 
IL Unsere Bernfstreua 

1. Anfangs eifrig. 

a) Qewöhnlioh ist der Beruf ein Gegenstand der Wahl 
und der Liebe. 

b) Das Gefühl eigener Kräfte und der Glaube an den 
äußeren Schein der Mensidien erregen schöne Hoff- 
nungen. 

2. Sie ist in Gefahr, überwunden zu werden, 

a) von der Opposition derer, gegen welche sie ge- 
richtet ist; 

b) von der Trägheit derer, welche sie untei'stützen sollten ; 

c) von den Klagen derer Mitarbeiter, die in ihrer Träg- 
heit aufgestört werden. — Dann denkt man: wir 
aUein kommen doch nicht veit 

3. Sie muß überwinden 

a) durch das Andenken an die Zerstreuten, welche uns 
doch gleidi sind; 

b) durch Gedanken an Gott: 

1) die Art^ wie er Rechenschaft fordert» 

2) die Mittel, die er an der Hand hat; 

c) Gcdiinken an Christus. 
TTT. Unser oliUvollen. 

1, Natürliche Anln^^fc in Beziehung auf die Zwischenräume 
und Erweiterung der ßerufstreue — ülifer durch den 
Glauben an die Menschen erhöhte 

2. Ist in Gefalir. 

a) Mißbrauch der Unbedürftigeii für den Eigennutz. 

b) Schlechte Anwendung der Unbesonnenen, und noch 
mehr der Schlechten. 

c) Urteile derer, welche uns falsdie Bewegungsgründe 
unterlegen. 
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So geht es dem mitfülilendeD^ dem mitteilenden, dem 
verzeihenden Wohlwollen. 
3. Es muß überwinden, 

a) jedes Wohlwollen sei im voraus ein verzeihendem; 

b) es sei Gott ähnlich» der immerfort über Gute und 
Böse regnet; 

c) es sei christlich: 

1) ein Dankbarer unter Zehn; 

2) Teufel anstreibea dnxch Teufel; 

3) Apostel Mlbet Taren und trigeii Henens. 
IVk Unsere Oemütsrulie. 

1. Sie ist etiwas Gutes. — 

a) Nldit nur Ghmnd der Glückseligkeit, sondern auoib 
Zeichen nnd Fi*ucht des richtigen Znstandes. ' 

b) Auch das ist gut, daß sie leiden kann dui'ch das 
Böse, was lins nicht unmittelbar betrifft. 

2. Sie wird ii bei wunden, 

a) durch den Glauben an das StiDstehen der Welt; 

b) durch den an die Übermacht der Bösen in unserer 
Sphäre. Dies überwiegt [bei] dem Frommen das 
eigne Glück und tver]8chärft ihm das Leiden. 

3. Sie muß überwinden^ 

a) dordi Erweiterung des GesicihtskreiseSi also dondi 
Scbanen; 

b) dxuch Glauben 

an [die] göttliche Begiening, 
an ein Jensdts, welohes nicht möglich wfire^ wenn 
es nicht diesseits schon anfinge. 
Sehlofi: Der Glaube ist der Sieg, der die Welt über- 
windet. — Nur wer bis ans Ende beharrt, empfängt die 
Krone! 

8e. 

Gedankengang der Predigt 1, 2, No. 11. BeiÜn, 
Herbst 1807 oder Jan. 1806. 
Text: Böhl 12, 21. 

Eingang. 

1. Das Leben ein Kampf gegen das Böse von Innen 
^ nnd anflen. 
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2. Beides hängt zusammen. Wir müssen aber die 
beiden Feinde getrennt schlagen. 

Bedränp^ uns dn^ Bö?e von außen, dann seien 
wir im Inneren unüberwindliolL. 

T6Xt 

3. Bor Sinn d«8 Textes geht über die n&chste Venun- 
lassimg hinaus; überwanden ist anch der innere 

lieh Überwundene, 

1'henia: Beharrlichkeit [im Innern] gegen das uns [von 
auiknj bedrängende Boee. 

L Damit das Böse nicht nnsem Hut niederschlage. 

1. Worin der Mvt nicht besteht. 

2. Die Gegenstände, bei denen wir es nie an Mut fehlen 
lassen sollen. fVersnchungt n.l 

a) Reinheit dea eigenen Heizens. 

b) Pflichten des Amte.**. 

c) T&tigkeit des Berufs. 

3^ Anwendung. 

a) Allgemein [vgL I, 2 a]. 

b) Amt 

c) Beml. 

4. Möglichkeit: Liebe zur Sache, zum Reich Gottes. 
[G^enbetracL tun gen] . 

XL Damit wir nicht unsere Besonnenheit verlieren. 
Auch dies ist ein „Überwnndensein'^. 

1. Leidenschaftlicher Unwille (Zoom) gegen 
die Frechheit des Büsen lenkt uns vom 
rediten Weg ab. 

2. Jeder hat eine schwache Seite, die den 
Verleitungen des Bösen preisgegeben ist. 
Anwendung auf das einzelne nicht nötig. 

3. Möglichkeit und Mittel: Besonnenheit soll der herr- 
schende ISostand sein« [Geganbefcraohtnngen.] 

a) Demol 

b) Gkmeinsdiaft mit Gott 

e) läsfslt und Wahiheit gegen die Menschen. 



suchungen.] 
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m. Damit uns mxskt Lnst und Freude am Leben genom- 
men wird. 

Auch dies ist tiin „Überwimdenseiu". 

1. Tatsa<jhe. [Versuchimgen.] 

a; Die innere Ruhe ist ein Maßstab für die Echtheit 
der Frrimmigkeit; 
Sie wird nicht gestört durch Not und Schmerzen, 
b) HiAmut entsteht durch das Böse von außen her. 
Namentlich wenn das Mißlingen des Guten den ver- 
folgt^ der nicht unmittelbar mitwirkt. 

2. Mittel [GegenbetrachtmigQn.] 

a) Glaube an den Sieg dee Oate% indem wir auf das 
Große und auf die Geechiohte sehen. 

b) Verbindung von unbescbrinktem Vertrauen mit 

grenzenloser Ergebung. 

Schluß: Vertrauen wir, daß wir das Böse selbst über* 
winden, getreu dem Vorbild des Erlösers. 

Der Text, Röm. 12, 21, muß oino merkwimiige Anziehungs- 
kraft auf Schleif rmacher ausgeübt haben: fünfmal hat er in 
der Zeit von 1796 bis 1807 über ihn gepredigt (No. 8 d, als 
er sich von Stolp ans nm eine Predigers teile in Königsberg 
bewarb). Das ist um so bemerkenswerter, weil das Paulus- 
wort eine jener allgemeinen Sentenzen ist, die den Prediger 
leicht zu ebenso allgemeinen Eröi-terungen verführen. Auch 
Sehleiennacher ist der (Mahr nicht ^tgangen. Noch die 
letzte Predigt ist, wie oben S. 52 angedeutet wurde» abstrakt 
und mehr eine Abhandlung als eine Predigt» obwohl sie sdion 
durch die Zeitumstünde und die spezieliere Anwendung ein 
lebhafteres Interesse der Zuhörer voiaussetaen konnte (vgl. 
aber die komplizierte Einleitung!). 

Der Text kam der alten J^eiguug, ein Thema möglichst 
zu erechöpfen, entgegen: er paßt zu jeder Situation. Gewisse 
Kategorien und Begriffe sind von der ersten bis zur letzten 
Predigt beibehalten. Die Teilung in Ursachen = Versuchungen 
«= Gefahren, und in Hilfsmittel == Gegenbetraclitungen hat 
noch die Predigt von 1807. Auch der allgemein-religiöse Ge- 
halt ist der gleiche; auf das Vorbild Christi hätte er natürlich 
1796 ebensogut hinweisen können. 
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Die Predigten fiber diesen Tezt^ vor allem die Entwüxfe, 
fliiid geradeBQ ein 'wemendes Beispiel: ein Text mit einem so 

allgemeinen Inhalt sollte nur gewählt werden, wenn er durch 
eine spezielle Lage und Stimmung eine scharfe Beleuchtung 
erhält) die zur Konzentration der Gedanken nötigt. 

Der erste Entwurf behandelt: Wohlwollen, Tätigkeit, Zu- 
friedenheit; der zweit«: Beraf streue, Wohlwollen, Gemütsruhe; 
der dritte: Beniis treue, Wohlwollen, Tätigkeit. Auch der 
vierte, ausführlichstey läßt eine innere Notwendigkeit der 
Reihenfolge noch nicht erkennen: Wahrheitsliebe, Berufstreue, 
Wohlwollen, Gemütsruha Auf diesem Entwurf ruht die 
Predigt^ nnd hier ist die Anordnxmg gerechtfertigt; Mnt«»Be- 
m&treue; Besonnenheit; Gemütamhe — vom Speoiellen zum 
Allgemeinen* 

Auch Blair 5, S. 208 hat eine Predigt über den Test: 

Überwinde das Böse mit Gutem. 
L Die Beleidigungen der Welt durch Versöhnlichkeit; 
n. die Unfälle der Welt durch Standhaftigkeit; 
m. die bösen Beispiele durch feste Grundsätze. 

Ähnlichkeit des Gedaxikenmaterials und der Teilung inner- 
halb der grollen Qedankengmppen ist mit Inhalt nnd Form 
des Textes gegeben. 

Invokavit 1795 in Landsberg. 

Text: Matth. 4, 1 ff. 

Eingang: Der Streit der Tugend mit dem Leiden ist ein 
heilsamer Arihlirk, besonders bei Christo. Er zeigt sich in 
seinem ganzen öffentlichen Leben. Der Entschloß zu diesem 
war die erste £inweihnng dasn. 

Thenui: Dm lelimlehe ans der Teisiiehwigagefidildite. 

I. Allgemeines. Erkl&rang derselben. 

1. Negativ: sie ist 

a) keine wörtliclio Erzählung, 

b) kein Gegenstück zur Versuchung Adams, sondern 

2. positiv: sie ist 

a) ein bildlicher Vortrag, 
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b) eine Schilderung dessen, wüb hai Ciuisto vorging, 
als er den Entwurf seines Lebens machte. Also ist sie 

3. in Absicht auf den Weg lehrreich, weil auch wir in 
dieeem iFall nnd# 

IL Besondere anwendende Erklärung* 

1. Er ging in die Wflste — die Ebisaimkeit ist der Ort 

zu solcher Überlegung und nicht das Geräusch der 

Welt. 

2. Erste Versuchung. 

a) Haupt^egenstand: ob in der Anwendung unaier 
Kräfte das Moralische vor dem Eigennätadgen voran- 
gehen solle. 

b) Besondere VerhältnisBe bei Christo: er konnte sidi 
durdh seine Wanderkraft und Menschenkenntnis ein 
glänzendes Leben machen. 

c) Entsciheidiingsgr&nde: des Mensdien Bestimnmng ist 
nicht bloß irdische Glftckseligkeit, sondern eine £r- 
ffillung aller Oebote Gottes. 

a; Anwendung auf Christus, 
ß) auf alle. 

3. Zweite Versuchung. 

a) Hauptgegenstand: ob man nicht lieber die Tugend 
in Gefahr setzen, als allen Freuden entsagen solle. 

b) Besondere Verhältnisse bei Christo: seine Gedanken 
führten ihn in die heilige Städte 

c) ScheingrOnde: man muß auf eigne Kraft nnd anf 
den Beistand Gottes rechnen. 

d) Entsoheidnngsgrfinde: ein '^deifl|irach des Zweckes 
mit der Gefahr im vollen Bewoßtsein nnd in Hoff- 
nung auf Gott heißt GK>tt versuchen nnd kann kein 
gutes Ende nehmen. 

4. Dritte Versuchung. 

a) Hauptgegenstand: ob man nicht mit einiger Auf- 
opferung des moralischen Gefühles Achtung und 
Liebe der Menschen erkaufen sollte. 

b) Besondere Verhältmsse bei Christo: — er wurde oft 
zum Herrschen aufgefordert und sah das voraus. 
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o) ÄhnHohkdt hei uns; stralbaTe Gesohmeidigkeit kaan 

auch uns zur Menschengunst am besten verhelfen. 

d) Scheingründe: man kann mit der Liebe der Men- 
schen viel I i Utes stiften. 

e) Entscheidungsgründo: man muß die Würde eines 
Menschen, der Gott und der Wahrheit allein dient, 
nicht fahren lassen. 

5. Das war das Ende: wer es zu dieser Festigkeit gebracht 
hat^ hat hernach wenig mehr sa besorgen. 

Scfallfl: 1. Ob wir i^oh geringere Kräfte haben, so bleibt 
doch Christus nnser Vorbild. Denn wir haben auch 

geringere Versuchungen. 
2. Christus ist auch in seinem gestifteten Segen und in 
seiner erhaltenen Belohnung unser Vorbild. 

Invokavit 1810. Ft. IV^ No. 29— IV* Na 33. 

Text: Matth. 4, 1—11. 

Eingang. 

1. Dem Vorbild Jesu nachfolgend, müssen auch wir 
reines Herzens den Versuchungen entgegengehen. 

Text. 

2. £s sind Versuchungen, die allen Kindern Gottes 
begegnen, damit woßk sie überwinden. 

Xhenuit Die VefraehiiMg de» Hem mit äMWwimttg auf 
vamr aller Znstod. 

L Erste Versuchung. 

1. Der Gegenstand. 

a) Bei Christus. Er hat seine Macht nie für sich allein 
gebraucht. 

b) Bei uns. Wir sind zwar nicht im Besita außer- 
ordentlicher Kräfte. 

Aber wir hegen abenteaeriiche Erwartnngen. 

Sie sind Sonde: denn sie rohen aof der Meinong, 

Gott mosse den Laof der Welt Sndem. Zomal, 

wenn sie im Gebet aoftreten. 

2, Folgen: Selbstgefälligkeit und Hochmot 
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3. Mittel: Dem Willen Gottes sich unterwerfen und ihn 
erfüllen. 

IL Zweite Versuchang. 

1. Der G^nstand. 

a) Chiutiu hat nie im Yertratifiii auf gdttliohe Hilfe 
etwas eline Bemehtuig auf seinen Beruf zam Prunk 

getan. 

b) Aucli bei uns ein Prunken sogar mit dem Schmerz. 
Gott sieht darin nie Reinheit des Herzens. Das 
menschliche Gefühl ist das gleicha 

2. Das Mittel: nirht feigherziges Zurückgehen, sondern 
I-'i kt nnen eines gottgefälligen Werkes. 

IIL Dritte Versuchang. 

1. Erster Gegenstand. 

a) Christus konnte die Hexrlichkeit der Welt nieht ent- 
gegennehmen von der Sünde. 

b) Auch Tms wird Wünschenswexles angeboten unter 
ähnlichen Bedingungen. 

Wu- können uns nicht trennen von den Kindern 

der Welt. 

Aber wir sollen keine Gemeinschaft mit ihnen ein- 
gehen 2u Zwecken, die nicht dem Reich GK>ttes 
dienen. 

2. Zweiter Gegenstand. 

a) Christas wollte sein Reich überhaupt nioiht durch 
weltliche Macht bauen. 

b) Bei uns soll keine weltiiche Macht als solche die 

Kirche regieren. 

Schluß. Laßt uns die Kraft seines Vorbildes uns aneignen 
für die Versuchungen. 

Entwurf von 1795 und Gedankengang der Predigt von 
1810 sind hier hauptsächhch des Inhaltes wegen mitgeteilt. 
Die Predigt gehört nach der Vorrede Sydows Vil, S. XIX in 
das Jahr 1810; Schleiermacher hat sie verdffentUcht 1824 im 
Magazin von Fest-, Gelegenheits* und anderen Predigten II, S. 282 
auf Grund einer Nachschrift Mit der Nachschrift Matthissons 
stimmt die gedruckte Predigt überein, wie Sydow angibt: da 
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er jedoch Jene nicht mitteilt, so sind wir nicht mehr in der 
Lage, Veränderungen nachzuweisen. VgL oben S. 64. 

Die Predigt hat die Erklärung der Grescliiclite aus dem 
Entwurf weggelassen; sie deutet den Standpunkt des Predigers 
aber an: die Geschichte ist ein Vorbild für uns. Darin lag 
für Schleiermacher immer die Bedeutung der Erzäh- 
lung. W^as er schon 1795 „bildlichen Vorgang ' nennt, be- 
sseichnete er noch 1832 in den Vorlesungen über das Leben 
Jesu als „Parabel für Jesus und seine Jünger". (S.W.I^ö^ldOif.^ 
162 ff.) Die Regeln, die sich für Jesus und die Jünger aus der 
Erzählung ezgeben, sind nach den Vodeeungen über das Le- 
ben Jesu: 

1. Vertrauen darauf, daß Qott sie durchbnngen werde. 

2. Nie sollen sie ihre Gaben zum Prunk verwenden, 

3. Warnung vor der Versuchung persönlicher Autoritiit. 
Diuj sind ähnliche Gedanken wie im Entwurf und in der 

Predigt. 

10a. 

Am 4. Advent 1795 in Landsberg. 
Text: Job. 1, 45 ff. 

Eingang: Die Ursache, warum viele Menschen von guten 
Anlagen verderben, liegt oft in der bösen C^eseUschaft; bei 
der Wahl derselben liegt oft nicht ein yorgänglges Wohlge- 
fallen am Bösen zum Grunde, sondern Unvorsichtigkeit. 

Thema: Einige Yanlehtanafiregeln bei der Walil unserer 
Freunde. 

T. Man lasse sich nicht vom ersten Eindruck bo- 
liurrschen. 

(Aus andern Quollen konnte Philipp! Zuneigung nicht 

herrühren.) 
Dicsor ])cruht immer — entwedw 

1. auf der bloßen Gestalt; 

a) Gründe: diese kann zum Zweck der Freundsdiaft 
nichts beitragen, 

b) Erfahrungen: unglückliche Ehen kurze Freund- 
schaften — oder 

2. auf dem Ausdnick derselben (physiogn.-niiniisch) 

Bauer, äohieieriuaclier aJs patriot Prediger. 88 
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») Ghrande: «r kt oft 

a) entweder onbedeotend, 
f) oder yentellt^ 

b) deßvegen sollte er nur warnend, nie anlockend ge- 
braucht werden; 
3. auf den Reden, — dahinter ist teib 

a) Heuchelei 

a) absichtliche, 

ß) angewöhnte — teils 

b) Schwad ilieit, die ihre Grundsätze nicht realisiert. 
IL Man bestimme das Urteil über einen Menschen 

nicht nach seinen äußeren Verhältnissen (Nathanael 
tut das contra, viele tons pro)» 

1. Bloß blendende 

a) TerTaten eine kriechende Seele^ die die IVenndschaft 
bloß als Mittel snm GHans brauchen will, 

b) wenn dies auch nicht ist^ so sind die Besitier doch 
oft nur Prenndsohaft am ungeschicktesten. 

2. Solche, die als Mittel zur Vervollkommnung geschätzt 
werden, 

aj oft hat man dabei die nämliche Absicht vriü bei la, 
b) sie besitzen, beweist noch nicht, daß man sie ge- 
nutzt habe. 

HL Man lasse sich nicht durch den Schein des Wunder- 
baren verführen — wie Nathanael hernach tat 
1. Dies geschieht zu unserer Zeit häufig in allen Ständen. 
2* £s ist höchst gefährlich, denn 

a) gewöhnlich ist es dabei bloß auf Betrug abgesehen, 

b) das Streben nach solchen Dingen bringt uns von 
dem Wege der Ein&lt und Natur ab, auf welchem 
wir mensdiliche Glückseligkeit suchen sollen. 

Schluß. Es drängen sich Ewei Bemerkungen auf. 

1. Daß man vorsichtig sein soll, schließt nicht ein, daß 
jedes vorläufige Urteil nachteilig sein soll, sondern nur, 
daß man sich in Sicherheit setzt^ wenn das günstige 
unrecht wäre. 

2. Unsere Bewegungsgründe zur Anhänglichkeit an Chri- 
stum müssen besser sein als die der Jünger. 



Digitized by Google 



Einige imgedmckte Predigtentwürfe 5clileiermacherä. 



355 



Pr. I, 3, No. 1. Predigt in der Kpiplianieuzeit 1812. 

Text: Job. 1, 35—51. 

Eingang. 

1. Stimmung. Gegenstand der nächsten Predigten: 
Jesus unser Vorbild. 

2. Auch Vorbild, wie er die Menschen recht erkannte. 
Text: 

3. Wichtig für Jesos und die Jünger die Wahl ihrer 
Freonde. 

Thema: Wie gingen Jesus nnd seine Jünger 2u Werke^ 
dafl sie einander fanden! 
L Gerade und schliche 

A. Der Erlöser. 

1. Das Vorbild. 

a) Nicht schnell and auf den äußeren Erfolg achtend ; 
das war die höchste Weisheit: echte Erennde 
hätte er sonst nidit gewonnen. 

b) Er wählte die auf dem nattbrlichen Weg Vor- 
bereiteten. 

2. Die Nadifolge. 

a) !EVeande suchen anf dem rechten (göttlichen) Weg: 
Gleichheit der Gesinnung. 

b) Auf natürliclie Art, die an Vorhandenes anknüpft. 
Selüicht ist göttlich und doch menschlich. 

B. Die Jünger. 

1. Nicht weichliche Zärtlichkeit und Bedenklichkeit. 

a) Vorbild. 

b) Nachfolge. 

2. Offen die Bedenklichkeiten änßem. 

a) Vorbüd. 

b) Nachfolge. 

Das Verfahren ist einfach, sicher, im wahrhaft 
großen Stil des Lebens. 
IL Gläubig und vertrauensvoll. 

A. Die Jünger. [Umkohrung von I: Anschluß an IB; 
Glaube bei den Jüngern natürlicher als bei Jesus.] 

S8* 
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1. Aid das Zeugnis bewährter Männer hin aufmerken 
und suchen. 

a) Vorbild. 

b) Nachfolge. 

2. Vertrauen auf den Eindruck des Wesens. 

a) Vorbild: nickt (Gesichtszüge, Gestalt^ freundliches 
Betragen, Bondeni Anstaiuch der (Gesinniingen. 

b) Nachf olge^ 

3. Yereimgiuig: wo das Lmera vorhanden ist, sieht 
ein gläubiger Mut auch das Äußere voraus. 

a) Vorbfld. 

b) Nachfolge, 
B. Jesus. 

1. Vertrauen auf die Jünger: Reinheit der Gesinnung 
macht alles aus. 

a) Vorbild, 

b) Na(;}ifolL::r'. 

2. Vertrauen auf seine Sache: es waren vertrauende 
und beclenkUohe Gemäter vorhanden. 

a) Vorbild. 

b) Nachfolge in der Kirche und im Staat: beide 
Denkungsarten sollen nebeneinander sein. 

SeUnft. Laßt uns vertrauen, daß Gott bei unsenn guten 
Willen die schwachen Erlifte segnen werde! Habt Einfalt 
und Glauben! 

Der Entwurf gibt ein Bild der Anschauungen Schleier- 
maohers über die Freundschaft aus der Landsberger Zeit. 
Wie trocken und hausbacken ist diese Moralphilosophie, und 
was hatte die Gemeinde von diesen höchst philisterhaften 
Regeln! Hatte die Pre<ligt iiberliaupt einen erbauUchen Zweck? 
Der Schluß sucht den Mangel schnell noch gutzumachen. 

Wie ganz anders und wieviel tiefer faßte er die Sache 
im Jahr 1812 auf, nach den Erfahrungen im Freundschafts- 
verkehr mit Henriette Herz, Schlegel, Steffens! Innerlicher ist 
der Anschluß an den Tesct, zweckvoller die Anordnung und 
Stellung der HauptteUe^ religiös-unmittelbarer der Ton der 
^ Predigt 
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Abendmahl 162^ 237, 323, 828^ m 
Aberglauben 12fL 

Abhandlung und Anwendung 99j 
101^ Ißfif., 168, 278, 308, 328. 

Adelung 245, 2üiL 

Adventspredigten 32, 53^ 63^ 73^ 82, 
92 ff., 145, 238, äüiL 

Akadeiniereden IM ff. 

Akkomodation 247 ff. 

Allegorie 43, 84, 254, 259, 349. 

Allgemeine und spezielle Gegen- 
stande 270, 279, 283, 2SÖ f., 339, 

V. Altenstein 66, 18», lÜL 

Altes Testament 2üß. 

Altes und Neues 87. 

Ajnmon 144, 209, 25fi- 

Analytisch-Synthetisch 2Zi* 

Anordnung der Predigten 13, 22, 
42, 46, 69, 83, 87, 128, 2Ü2, 2Ölff., 
270, 278, 288, 294, 2fififf., 299, 
306, 313, 319, 327 f., 332, 384, 
838, 349, afifi. 

Ajitrittspredigt, Berlin 61, Halle 
17j Stolp äüL 

Arbeit 06 f., 8& 

Argwohn QIA. 

Arndt, E. M. 42, 166—177, 183, 

240f. 
Arnim, Graf 88. 

Aufklärung 68, 87, 90, 126, 1821, 
144, 164, IM ff., 174, SiQ9ff., 212, 



218, 238, 241 ff., 246, 252. 254. 
256. 259. 261. 264. 280, 288. 

Bahrdt 21L 

Baumgart«n, S. J. 256, 284. 
Beamte und Bürger 66, 24. 
Bedenklichkeit 85^ 1Q&. 
Beispielscrzählung 64, 66. 68. 83, 

85, 112, 3^ 335, 349—353. 
Belehrung 249—253, 277, 293^ 817, 

322, 330. 

Beredsamkeit als Kunst 266, 286, 

aaüff. 

Beruf 64, 83, 86, 340—346, 352. 
Besonnenheit 51, 74, 233, 842. 
Beteiligung am politischen Leben 

23, 48, 54, 64, 66, 72 ff., f., 89, 

^ 222 ff., 2Mff., 801 ff. 
Biester 18L 
Bildung 126, 201. 
Biographie 208 ff. 
Bismarck 42. 

Blair. II 37, 211, 222. 283 ff.. 339. 348. 
Bleibendes und Vergängliches 73, 

IIS ff. 
Blücher 87. 
V. Boyen 242. 

Brüdergemeinde 63, 209 ff., 234. 
Bülow, H. V. 1Ö5. 
Bürgertugenden 23 ff., 54, Öß. 
Bußtag 62, 06, 67, 145, 237, 303 ff., 
313. 
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Christentum imd Religion 7Rj 82. 
Christologie 73, 79, 82, 8Ü f., 208, 

213, 324, aas. 

Christus als Vorbild 26^ 65, 66, 73^ 
75, 88, 84, 85, 87, 88. 112, 121, 
145, 808. 813, 806, 314, 82 t. m, 

319 ff., m ff. 

Chronologie der Predigten 52^ 6V, 
Dahl 181. 

Davout 53, 145, Ifil. 
Delbrück, Fr. 14, US. 

Denkmäler der Vergangenheit 124. 
Denkmal Friedrichs des Großen 
Deutschland und Preußen 138. 159, 

Ifififf., 175, 195, 816, 834, 238 ff. 
Dialektik 42, 128, 275^ 291, 299, 822- 
Dialog 15, 248, 274, 287, m 
Disposition 22, 42, 114, 122, 222 ff., 

287, 296, 2ÖÖ. 
V.Dohm 166, 178, 182, ISn, 192, 

235. 24Ü. 
Dräseke 145, 280, 81^ ff . 

Ediktankttndigungen 185. 
Ehrenberg, Fr. 70. 
^BHirengedilchtnis Hau8t«ins^ 145. 

245. 248. 222. 
Ehrgeiz, politischer 85. 
Eigensinn Ell. 
Einfachheit 82. 

Einheit der Rede 261, 265 ff., 270, 

286 f., 294, aia. ^ 

Einigkeit der Gesinnung 65, 84, 

85, 113. 

Einleitung der Predigt 20, 28, 87, 
81^ Uöff., 118, 252f., 315, m 

Eitelkeit, politische IM. 

Empfindung 251^ 222. 

Engel, J. J., 178, 182. 

Entwicklung in der Geschichte 
118—121. 

Epiphanienpredigten 62, 58. 62, 65, 
81j 83, 855. 



Erbauung 25öff. 

Erfolg, Wert desselben TT, 89. 

Erntefest 62^ 72, 214, 282. 

Erziehung 151 ff. 

Eschatologie 67^ 327, M&. 

Eudämonismus 21^ 43, 232, 325, 850. 

Eylert, B. 82 ff., 136, 140, 211. 

Familie 21 f., 30, 38^ 48, 59, 329, 831. 
Fawcett 288, 882 ff., 81Q. 
Festpredigten 17, 18, 79, 260, 280. 
Fichte 137, 147—160, 176, 180, 191^ 

192. 197. 211. 218, 219, 227 f., 21L 
Finalthema 42, 127, 266, 276, 313, 

828. 

Flachmann 144, 112. 

Fordyce 28a. 

Fortachritt 119, 282. 

Freiheit der Überzeugung und Mei- 
nungs&ufierung 73, 83, 85, 127, 
202, 308, 311, 328, 330, 355 f. 

Freude 48, llia. 

Freundschaft 83, 223, 237, 288, 853 ff. 
Friederike, Königin -Witwe von 

Preußen 12. 
Friedrich der Große 109—127, Ifil 
. bis 206, 2811, 239 f. 
Friedrich Wühelm in. 10, 98. 107, 

172, 2Ü2. 
Fuhrmann, W. D. IM. 
Furcht 22, 89, 832 ff., 32fi. 

GaU 11. 

Garve 179, 210, 230. 

Gaß, J. Chr., als Prediger IIS. 

Gedankenentwicklung 22, 42, 87, 

123ff., 128. 155. 262 ff. 
Geist 72, 85, 1Ö2. 

Geist des Volkes 24, 38^ 65, 115. 

123, 162, 2ÖÖ ff . 
Geistesgaben 2r, 72, m 
Gemeinsamkeit der Arbeit 65, 73, 

84, 89, 104, 113. 
Gemütsstimmungen 48, 840—848. 
Gentz 184i 1^ 
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OenuB 66, 72^ m 

Gerechtigkeit 73^ 125^ 163, 239^ 202, 

Gerlach, L. v. AI. 

Geschichte 19^ 22, 24^ 30^ 36, 40, 
43, 51^ 84, 87j 102j 107, 109—128, 
140, 109-206, 214, 216, 222, 233, 
323—326, 381, 836 f., iklBf. 

Geschichtsunterricht 2ä2. 

Geselligkeit 83, 8H, 237, 288, 335^ 
337j ääaff. ^ 

„Gespräch zweier Christen"* 202. 

Gewissen ü ff., 12C f. 

Glaube 45^ 69, 22. 

Glaubensfreiheit 12fif. 

„Glaubenslehre'' 16, 213. 

Gleichheit der Stände 119, 126, 141, 
222, 

„Glückwunschschreiben" vom Jahr 

1814 102. 
Gneisenau 33^ 76^ 93^ 144. 
Goethe 186—190, 192, 196, 229, 

230, Vorwort S. VUI, 
Gottesdienst 19, 38, 68, 73, 139, 

140, 218, 251, 253, 266, 279, 301, 

305, 817. mL ^ 
Gotteserkenntnis 19, 22j 30, 36, 40, 

4Ö, 233, a2Öff., 32«, 331^ 3M£f. 
Gottesfurcht 22, 39, 232, 326 f. 
Gottesliebe 22, 37, 40, 238, 326, 

mit 

Gottes Ordnungen 72, IM ff., 210 ff., 

323, 334 ff., 34fi. 
Gottsched 281 f. 
Gräffe 134, 252, 2afi. 
Grofie Männer in der Geschichte 

25, 55, 87, IDilff., 123, 199, 2üL 
„Grundlinien" 8, 221, 230. 
„Gutachten- 8, 21^ 67, 135, 221, 

253, 261, 2TL 

Hahnzog 133, LIiL 
Uallbauer 205. 
Handel 308 ff. 
Hanstein 70, U5. 



Hardenberg C6, TT, 76, 127, 130 f., 

lC>.ö. 

Harmonie in der Rede 295. 297. 
Harms, Gl. 246, 2oö, 2^ 
Herder 176, 226, 229, 249, 264, 286. 
Hermes, J. T. 70, lU). 
Hinuuelfahrtspredigten 67, 8Qf., 9fi. 
Homilie 63, 2M. 
V. Hüser 77, 82. 

Humboldt, W. V. 59, 165, 167, 17G, 
227, 240. 24L 

Jacobi, F. H. llfi. 
Jahn 173, IßQ. 
Jenisch 180 f. 
Immermann 155, 1^ 
Individualismus 15, 76, 167, 217 ff-, 

228 -227, 237, 243, 284, 3iÜ. 
Jugenderziehung 73, 86. 
Jugendzeit Schleiermachers 210 ff., 

231 ff. 

Kaisertum, deutsches SZ. 
Kant SOäff., 239^ 242. 
Kanzel und Katheder 7, 32^ 33, 50, 
oflf., OL 

Karfreitagspredigten 44^ 53, 61, 63, 

66, 76, SO. 
V. Kaufmann S3. 

Kirche 26, 30, 38, 59, 817, 319, 

329, 331, 838, SiiL 
Kirchenjahr 2&I. 
Kirchenverfassungsentwurf (KL 
Kirche und Staat 1& f., 26, 64, 66, 

140, 168. 215, 221, 235, 852. 
Klopstock 2riÜ. 
Knapp 283. 
Knigge 288. 

Königstreue 107, 128, 2UL 
Kömer, G. 02. 

Komposition der Predigt vgl. An- 
ordnung. 

Kosmopolitismus 23 ff., 159, 21h ff., 

222, 238. 
Krieg und Frieden 30, 93, 331. 
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Küster, C. D. 235. 
Kultur 809 fif. 

Kunstbegriff 201^ 205^ 22fif., 249^ 
266. 

Kunst der Rede 250—284, 2QL 
„Kurze Darstellung*' Zfl. 

Landsturm und Landwehr 39^ 91, 

94j 96j m 
Lehrreinheit 88. 
Leipziger Schlacht löü- 
Lichtenberg 2. 
Liebe 8«^ 89. 

Liebestätigkeit 89^ 339—846. 
Literarische Predigt 2, 65. 77^ 82, 

9öj 10<>^ 327. 
Lücke 130j 215. 

Luise, Königin von PreuBen öfiff., 
196, 22L 

Xirtyrertod 66^ S8. 

Marezoll 252^ 28SL 

V. d. Marwitz, Fr. A. L. 88^ 142, IM. 

Matthisson 62, 68^ 92^ aä2. 

V. Mauderode 71 ff. 

Maury 12L 

Menken, G. 41. 144. 261, aOL 
Methodismus 87. 

Monarchie 1031, 107^ 116^ 123^ m 
„Monologen" 15, 211, 223 ff., 282. 
V. Mosheim, L. 144, 243, 250^ 251^ 

256, 264, 232. 
Müller, Adam 184, 191, 193, 221L 
Müller, Adolph 11 usw. 
V. Müller, J. 124, 147, 176, 182—193, 

195. 240. Vorw. 8. Vllf. 
Müller, J. G. 182. 191, 153. 
Mut 36, 39 ff., 43, 61, 67^ 75, 94, 

2321, ML 
Mystizismus 89. 

Napoleon 16, 231, 39, 42, 51^ 66, 
58, 71, 95, 98, 117, 127, 142, 15" 
181. IMff., 237, 3Ü21 

Nationalität 23 ff., 95, 215 ff., 22L 



Natur und Würde des Menschen 

67, 321, 3aL 
Naturbetrachtung 30^ 214, 886, 337 
Naturerkenntnis 19, 222, 233^ 338 1 
Naturgesetz 35L 
Neander 203. 

Negativ-Positiv 22, ^ 122, 31fi. 
NicoUu 242. 
Niebuhr ISfi. 

Niemeyer, A. H. 9, 32j 46, 212, 252^ 

256, 259, 261, 277, 283. 
Novalis 13^ 16, 221 ff. 
Nutzanwendung 278, 328. 

Obrigkeit 54, 73, 103, 125 1, 302 1, 

3ilff. 
Oehlenschläger IL 
Offenbarung vgl. Geschichte, Gottes* 

erkenntnis, Natur. 
Opfer 68, 12L 

Organismus der Predigt und Rede 

2iilff , 281—288, 294 ff. 
Orthodoxie 80. 

Osterpredigten 44. 61. 75. fiL 

Passionspredigten 44, 58. 61. 62. 

63, 64, 66, 74, 80, 84ff., 127, 145, 

307, 349. 85L 
Patriotismus 7, 16, 23, 28, 48, 12 ff , 

72, 138, 159, 175, 195, 2Uff., 

234. 239 ff., 301. 
Perikopen 52, 2äßl 
Perthes, Fr. 26, 36, 58, 124, 127^ 

192. 

Pestalozzi lAL. 

Pfingstpredigten 62, 63, 315. 

Pietismus 90, 2üal, 255. 

Pischon, A, Zfil 

Pischon, J. C. 133 1, 163. 

Plato 8, 175, 187, 231 ff., 245. 239 

bis 300. 
Polen 94, 110. 

Popularität 13, 63, 88, 95^ 96, 129, 

286. 2Ö8. 
Popularphilosophie 209, 353. 
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Predigt als Kunstwerk 266, 273, 
281, 2S8. 

Predigt der Aufklärungszeit 132 f., 
IM ff., 2ü3ff., 212 ff., 233, 246, 
252, 254, 256, 259, 261, 264, 277. 
28Üf , 2fi3- 

Predigt und Phantasie 29 t. 

Predigt und Politik 128, 132 ff. 

Predigt und Psychologie 2Ü3 ff. 

Predigt und Rede 253, 2ö2 ff., 266, 

Predigt und Bede als Darstellung 

156, 249, 251, 2ßfi. 
Predigtzweck 156, 250, 2ßfiff., 277, 

286, aafi. 

Preufl 164, 191. 

„PreuBischer Korrespondenf* Ülf. 
Problem 111^ 258, 298. 
Protestantismus 28, 29, 42, 127, IM. 

Rambach, J. J. 255. 
Rationalismus vgl. Aufklärung. 
Raumer, Fr. v. 42. 
Raumer, K. v. 11^ 13, 81, ÖiL 
Reaktion 102 ff., 2ÖL 
Rechtschaffenheit 125, 23B. 
„Reden über die Religion** 8, 21, 

28, 87, 127, 211, 221^ 249, 2fia. 
Rede und Poesie 283 f. 
Redeschmuck 2fififf., 274, 286, 295. 
Redezweck 286, 306^ 
Reformation 162, 194. 
Reformen 65, 125, 142, m 
Reinhard 144, 147. 191, 192, 264, 

2filff., 276^ 277, 279, 280, 304, 

313. 

Revolution 103, 104, 125. 142, 166, 

235, 238. 
Rhenius, K. W. 6, 24Z f., 25L 
Rhetorik 253, 2fi3 ff., 281 ff., 2ÖÖ ff. 
Rhetorik und Logik 266, 273, 288, 

313. 

Rhythmus 245, 290, 298. 
Ribbeck, C. G. 70, 146. 
Romantik 124, 221 ff. 



Rosenberg, A. G. 282. 

Rosenmüller, J. G. 1B3. 

Rousseau IIS f., 216, 218, 219, 221. 

Sack, A. F. W. m 
Sack, F. S. G. 33, 70, 134, 144, 212. 
283 f. 

Sack, K. H. 77, 80, 1^ 144, 248, 

Sack, Karoline 33. 

Saurin, J. J. 264 f., 281 f., 284, 286. 

Schamhorst 61, 76, 92, 96. 

Scheffner 191, 196. 

Schelling 119. 

Schül 94 

Schiller 150, 175 f., IM 

Schlegel, Fr. 16, 180, 221 ff., 2äÖ ff., 

Schleiermacher, G. 21fi ff., 234^ 283^ 
Schluß der Predigt 265. 
SchmabI 88, 102, IM. 
Schönheit der Gesinnung imd des 

Lebens 41, 70, 76, 21KL 
Schott, iL A., 132, 253, 2fl2. 
Schreiber, K. G. 2äiL 
Schuler, P. H., 132, 2fiL 
Schulze, J. Iii. 

Schweizer, A. 6, 84, 215, 245, 247^ 

248, 251, 256, 272, 275 f. 
Sehnsucht 72, 115. 
Selbständigkeit 94. 
Selbsterkenntnis 36, 38, 238, 340. 
Semler 2. 

„Sendschreiben an Lücke" 252. 

Sentimentalität 89, 212, 251 f. 

Sinnlichkeit 87, UQ f ., 316, 32!L 

Soldatenstand 39, 94. 

Staat 19,23,88,64,59,72,74, 95^ 
104, 105, 137, IM ff., 159, 167^ 
168, 195, 214, 220, 223^ 228, 237, 
239, 307, 309, 336, 337, 342, 350. 

Städteordnun^64, 142, 146, 120. 

Stägemann 53.' 

Steffens 11, 12, 14, 29, 32, 193, Sfifi. 
Stein 42, 50, 66, 58—76, 13fiff., 
161, 172, ^98, 242 f. 
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Steinbart, G. S. 252. 

Stil Schleiermachers 65^ 69^ 131, 

Stoffthema 22&ff., 2I& 
Stolz, J. J. 132. mL 
Strafe 72. 

Streitschriften Schleiermachers 102^ 

104j 148i 157, 2Ö2f., 200. 
Stnbenrauch 
Süvem 198—197. 
Sulzer, J. 6. 178. 
Sydow, A, 61 f., ^ 352. 

TeUer 181^ m 

Text 18, 27, 42j 81, 84, 90j 111^ 
129, 253 ff., 2H0, 270, 3^ 808, 
815, 819. 322, 328, 332, 337, 8^ 

Textlose Predigt 2fi5f. 
Thadden-TrigUff 258. 
Thema 112—114, 254-27». 
Theodicee 32L 

Theremin, Fr. 106. 145. 146. 250. dOL 
Thiel 11 usw. 
Txllotson 2*}ij 282. 
Tod 68, 15. 

Todesfurcht 32, 39, 44, 232 f. 
Todesstrafe 235. 
Töllner, J. G. 252. 
Toleranz 12fif., 222. 
Totenfestpredigten fiL 
Trauer des Christen 48, 20. 
Tugend 208, 233, 238. 
Tugendbund ii2. 

Twesten, A. 63 ff., 106, 191, 228. 
Tzschimer 265 f. 

Dbereilimg 
"Übermut 95. 

Überredung 2fi6, 286, 291 ff. 

ÜberTietigung 26K, 286, 291 ff. 

Umänderungen Schleiermachers in 
seinen Schriften 27, 31, 37, 52, 
78, 79, 213, 238, 248, 242. 

Union 10, 60. 14Q. 



üniversitätsgottesdienst, Berlin 69] 
Halle 9 ff., Uff. 

Tamhagen v. Ense II f., 19, 97, 

123, 180. IM. 
Verfassung IBfi. 

Verschiedenheit der politischen und 
religiösen Meinungen 65, 73, 12Qf. 
Vertragslehre 215—218, 238. 
Vinet 215 f. 

Vortrag Schleiermachers 18. 14, 82, 
99, 2M. 

Wackenroder 175, 222 f. 
Wahrhaftigkeit 108, 344. 
Wahrheit 84 f., 88. 
Walch, J. G. 250. 
Wankelmut 85^ 88. 
Wechsel des Lebens 81. 
„Weihnachtsfeier« 15 ff., llfi. 
Weihnachtspredigten 53, 68, 24. 
WeiterbUdung 65, 125, 185. 
Welt 47, fiL 
Weltkenntnis 222. 
Wert, innerer 23. 

Wesentliches und Unwesentliches 

128. 182ff. 
Wiederkunft Christi fil. 
Wissenschaft 20, 31, 35, 50, 59, 

201 ff , 320, aSL 
Wolff, Chr., 210, 2Mt. 

Tork 88, 90, 91, 9a. 

Zeichen der Zeit 36, 38, 43, fi8. 
Zensur 91 ff., 2QL 
Zergliederung 218. 
Zeugnischarakter der Predigt 15, 

20, 248 ff. 
Zöllner, J. F. 220. 
ZoUikofer 212. 250, 272. 
Zufriedenheit 38, 230. 
Zuhörerkreis 11, 14, 27, 43, 60, 63, 

83, 92, 130, 135, 281. 
Zwecktheraa 265, 225 ff. 
Zweifel 4fL 
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Verzeichnis 

der besprochenen Predigten Schleiermachers. 



Erster Band. 

Erste Sammlung (= I, 1): S. 1^ 

78^ 178, 231, 236, 238, 253. 
L: 119, 124, 231. 
2j 233. 

237. 
4j Ii, 23L 
5: 237. 232. 
6: 231, 237. 
7: na , 232. 

23L 
1^ 238. 

Zweite Sammlung (= I, 2): Ö(L 
1: 21, 319. 

2_: 21, 117^ 232, 233, 323—828. 
aj 23, 123, 13i, 162. 218, 283, 258. 

828-834. 
4j 80, 334-339. 
fij 31, 35, 232f. 
fij 38. 

L; 39, 134, 154, 2321, 251^ 259, 

270, 275, 205, 228. 
8: 42, 21fi. 
IL: 45, 258. 

liL: 46, 47. 134. 218. 251. 205. 
Iii 46, 51, 232f., aan-iUfl 
12: 109—206, 251, 258, 275. 

Dritte Sammlung (=1, 8): 76ff., 

L: 88, 120. 

2_: 83, 

3; 26. 84. 117. 
4_: 84, 12L 

fij 85, 122. 

1: BQ. 

8 : 86. 122. 218. 
2: 8Z. 



JO: 78, 87, 120. 
11 : 88. 

12 : 88, 121. 122. 
1«! 82. 

Vierte Sammlung (= I, 4): 1051 
287. 

Zweiter Band. 

Fünfte Sammlung (=-n, 51: 258. 

2j 214. 

a_: löQ. 

iL BL 
IRa 8L 
II: 322. 

Sechste Sammlung II, 6). 

12_: 80, 85. 
17: 313. 
12i 81, 88. 

Dritter Band (vgl. S. 3, 315}, 

lü: 328. 

12 (S. 133) : 253. 

tilj 2fiö. 

Vierter Band. 

IV' No.l = IV» No. 3: 54. 185. 218. 

247. 253. 
IV', 2-= IV«, 4r 6«. 
IV', 3 = IV« 5: lü. 
IV^ 4 — IV«, Tj 89, 23. 
IV', 5-IV«, &i 31, 103. 119, 121. 

123. 127. 
IV', 6 = IV«, ^ 1Q5. 
IV', I = IV«, Uli m 
IV', fi=IV«, 11_: IQfi. 
IV', 9 = IV«, 12: löfif. 
IV', 11 = IV«, Ifi: 107, 203. 
IV', U = IV«,2Q: 2äa. 
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1V>, 18 = IV«, 2: 17 ff, 247, 253, 

315 ff. 

IV», 29 — IV«, 33 : 61, 61, 348ff. 
IV», 67 — IV«, 6 : 63, 76, 288. 
IV» uid IV« Tnvteda 4: 881. 
IV«, 1 : 810. 
IV«, Onbiede I: MS. 

Siebenter Band, 

Erste Sammlung: 236. 
1 : 100. 

Zweite Sammlung. 
10: 21Ü, 237. 
13 : 237. 
15: M7. 



Dritte Sammlung: 62 f., 66—74, 
260. 

1: 66. 

9: 86. 

8: 67. 

4-7 : 88. 

8 : 68, 122. 

9—16: 72 f. 
17—20 : 63, 78. 
21 : 63, 74. 
S. ö7öff.: 62, 65, 125. 

K«utor Bnit 

70 : 328. 

Zebnter Baads 

17: 107. 



Vemielmis der Entwürfe und Analysen des Anbanges. 

1. Mt 96, 47-51, lAta» 1796: 8. 807. 

2a. Prov. 14, 34, Bettag 1796: S. 809. 
*21 Prov. 14, 34, Analyse der Prof^iirt TV^ No. 1: S. 310. 
♦2c. Prov. 14. 34, Analyse der Predigt il, t>, No. 17; S. 318. 

3. Köm. 1, 16, AutritUpredigt ui Slolp: S. 315. 

4. 1. Kor. 19, 4—6, am 10. Aug. 1808: 8. 819. 
5a. Job. 15, 15, Exaudi 1797: S. 323. 

ob. Job. 15. 15, am 16. Aug. 1802: P. :V23. 

5c. Joh. 15, 15, am 17. Aug. 1806: S. 325. 

6a. Eph. 2, 19—21, am 5. Aug. 1797: S. 328. 

6b. Eph. 2, 19—21, am 14. Aug. 1'809: 8. 890. 

6c. Eph. 2, 19—91, am 24. Aug. 1806: S. 333. 
•6d. Eph. 2, 19—21, Analyse der Predigt 1,2, No. 8: 8.888. 

7a. 1. Kor. 14. 3.3, am 11. n. Trin. 1797: S. 334. 

7b. 1. Kor. 14, 33, am 15. Aug. 1802: S. 335. 
«70. 1. Kor. 14, 33, Analyse der Predigt I, 2, No. 4: 8. 887. 

8a. It5m.l9,21, Kantate 1796: S. 889. 

8b. Rom. 12. 21. Kantate 1797: S. 340. 

8c. Rom. 12, 21. am 2. n. Trin. 1797: S. 342. 

8d. Köm. 12, 21, am 2ü. n. Trin. 1802: S. 344. 
*8e. BOm. 12, 21, Analyse der Predigt J, 2, No. 11: S. 346. 

9». Ut.4, 1—11, Invokavit 1793: S. 849. 

♦9b. Mt.4, 1-11, Analyse der Predigt IV», 99 — IV«, 88: a 3ftl. 

lOa. .Toh. 1, 45 ff., am 4. Advent 1795: S. 353. 
♦10b. Joh. I, 45 ff.. Analyse der Predigt I, 3, 1: S. 355. 

Die mit einem * bezeicb rieten 7 Nummern sind Analysen schon 
gedmckter Predigten, die ich zur Yergleichung mit den 18 bisher un- 
▼orOffentliehten ^twfirfen Sohleiennaehefs biazagefflgt habe. AtmQ^ 
aus anderen noch niebt pnbliaierten Entwürfen: 6. 16^ 999, 987, 988. 
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